
  
    
      
    
  


  
    
      
    
  


  


  


  


  


  


  Für Lucia. Stärke. Freude. Liebe.


  


  


  


  


  


  Süß, mein Schatz, dem ich gern alles gäbe,

  Süß, mein Schatz, den ich liebe und sehne,

  Wirst du je lieben und sehnen mich,

  Du, mein Schatz, dem ich Liebe und Leben gäbe?

  

  »Mariana« von Christina Rosetti, 1881
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  Teil 1


  Es war mitten in der Nacht und ich hockte ans Geländer einer der Brücken gelehnt, die über die Seine führten. Mein Blick folgte den zerrupften Lilien, die langsam auf ihrer Oberfläche Richtung Eiffelturm trieben. Angestrengt lauschte ich den Worten nach, die ich gerade gehört hatte. Den Worten eines Toten – vom Geist meines Freundes. Ich hätte schwören können, dass er mit mir gesprochen hatte. Dabei war das völlig unmöglich.


  Doch dann tauchten seine Worte erneut in meinem Bewusstsein auf und bei jeder der beiden Silben zuckte ich zusammen wie bei einem Peitschenknall.


  Mon ange.


  Mein Herz schlug wild. »Vincent? Bist du das wirklich?«, fragte ich mit zitternder Stimme.


  Kate, kannst du mich hören?


  »Du bist volant! Violette hat dich nicht vernichtet!« Ich sprang auf und blickte mich verzweifelt nach einem Hinweis auf ihn um, wohl wissend, dass nichts zu sehen sein würde. Ich stand ganz allein auf der Pont des Arts. Der Fluss kroch langsam und behäbig unter der Brücke hervor wie eine große dunkle Schlange – die funkelnden Lichter der Uferpromenade reflektierten auf der sich kräuselnden Oberfläche. Ich schauderte und schlang den Mantel enger um mich.


  Nein. Sie hat meinen Körper nicht vernichtet … Noch nicht.


  »Mein Gott, Vincent. Ich hätte schwören können, dass sie es schon getan hat.« Ich wischte mir eine Träne von der Wange, doch es folgte noch ein ganzer Strom. Nur wenige Augenblicke zuvor hatte ich die Hoffnung aufgegeben, je wieder von ihm zu hören. Ich war überzeugt davon gewesen, dass er endgültig verloren war, sein Körper verbrannt von seiner Widersacherin. Und nun hatte er doch wieder zu mir gefunden. Ich konnte das alles nicht begreifen und zwang mich, mit dem Weinen aufzuhören.


  Atme, Kate, beschwor Vincent mich.


  Langsam ließ ich die Luft aus der Lunge entweichen. »Ich kann nicht fassen, dass du hier bist und mit mir sprichst. Wo ist dein Körper? Wohin hat sie dich gebracht?«


  Mein Körper ruht in Violettes Schloss im Loiretal. Ich bin erst seit ein paar Minuten wieder bei Bewusstsein. Sobald mir klar geworden ist, was sie vorhat, habe ich mich auf die Suche nach dir gemacht. Er klang niedergeschlagen. Hoffnungslos.


  Meine Hände zitterten, während ich mein Handy aus der Tasche zog. »Sag mir ganz genau, wo du bist. Ich verständige Ambrose. Der stellt ein Team zusammen und macht sich sofort auf den Weg zu dir.«


  Dafür ist es zu spät, Kate. Violette hat nur gewartet, bis mein Geist erwacht. Jetzt bin ich volant, da wird sie nicht mehr lange zögern und meinen Körper bald verbrennen. Als ich sie zurückgelassen habe, waren bereits ein paar ihrer Handlanger dabei, ein Feuer zu schüren, während sie ein Ritual eingeleitet hat. Ein Ritual, das meinen Geist an sie binden soll, wenn mein Körper sich in Asche verwandelt hat. Mir bleiben nur noch ein paar Minuten und die möchte ich mit dir verbringen.


  »Es ist nie zu spät«, beharrte ich. »Wir können versuchen, Violette aufzuhalten. Ganz egal, was sie vorhat. Ich bin mir sicher, dass deinen Anverwandten etwas einfallen wird. Wir müssen es zumindest versuchen.« Wieso wollte Vincent so einfach aufgeben?


  Kate, lass es gut sein, bat Vincent. Wir sollten das bisschen Zeit, was uns noch bleibt, nicht damit vergeuden, Ambrose anzurufen, wenn es sowieso unmöglich ist, meinen Körper rechtzeitig zu finden. Und es ist unmöglich, glaub mir das.


  Der Nachdruck in seiner Stimme ließ mich zögern und doch starrte ich weiter auf das Handy in meiner Hand, während sich ein Kloß in meiner Kehle bildete. Wenn ich nichts mehr tun konnte, dann war wirklich alles verloren. Mein anfänglicher Schock wandelte sich in die brutale Erkenntnis, dass der Junge, den ich liebte, in wenigen Minuten auf einem Scheiterhaufen verbrannt werden würde. »Nein!«, schrie ich, als würde das dem Grauen ein Ende setzen.


  Vincent blieb still, gab mir Zeit, diese Neuigkeit sacken zu lassen. Ich würde meinen Liebsten verlieren. Für immer. Wenn Vincents Körper vernichtet war, würde ich ihn nie wieder berühren können. Würde nie wieder seine Lippen auf meinen spüren. Ihn nie wieder in den Armen halten.


  Aber er wäre ja nicht ganz fort. Oder? Ich musste einfach nachfragen. Meine Stimme war nicht mehr als ein ersticktes Krächzen. »Wenigstens bist du noch volant. Wenn Violette deinen Körper sofort verbrannt hätte, wärst du für immer komplett ausgelöscht.«


  Ich wünschte, sie hätte mich komplett ausgelöscht. Seine Worte klangen bitter. Mein Geist muss anwesend sein, damit sie meine Kräfte auf sich übertragen kann. Es vergingen ein paar Sekunden, bevor ich seine Stimme wieder hörte. Lieber würde ich gar nicht mehr existieren, als Violette zu der Macht zu verhelfen, mit der sie dann meine Anverwandten vernichten kann.


  Ich sah das anders. So existierte Vincent wenigstens noch, wenn auch bald ohne seinen Körper. Der Junge, den ich so verzweifelt liebte, war nicht vollständig verschwunden. Das ist wenigstens etwas, dachte ich mit einem Funken Hoffnung. Doch dann wurde mir die Tragweite des Ganzen bewusst. Ich werde ihn nie wiedersehen. Ich werde nie wieder seine Hände spüren, seine Lippen. Nie wieder. Mein letztes bisschen Hoffnung verschwand.


  In mir kämpfte die Wut mit der Verzweiflung. »Warum ausgerechnet du?«, fragte ich. »Warum hast ausgerechnet du die Kräfte, für die sie sogar bereit ist zu morden?«


  Wenn ich es nicht gewesen wäre, hätte es jemand anderen getroffen.


  »Ich wünschte, es hätte jemand anderen getroffen«, erwiderte ich voller Egoismus. »Ich will, dass du weiterlebst.« Dabei wusste ich genau, dass Vincent in diesem Punkt nicht meiner Meinung war. Er existiere ja nur, weil er sich für andere opferte. Und um für die Sicherheit seiner Anverwandten zu sorgen, würde er keine Sekunde zögern.


  Ich schaute auf das sich kräuselnde Wasser und ließ Vincent vor meinem geistigen Auge erscheinen. Das matte schwarze Haar. Das strahlende Blau seiner dunklen Augen. Seine große, kräftige Statur. Vincents Abbild hing einen Moment über der Wasseroberfläche und schimmerte durchsichtig im Mondlicht, dann löste es sich wieder in Nichts auf.


  Ich möchte nicht dabei zusehen, wie sie meinen Körper verbrennt.


  Angst lag in seiner Stimme. Vincent war schon viele brutale Tode gestorben, doch dieser würde sein endgültiger sein. Ich wollte seine Hand halten, ihn berühren. Ihn trösten. Doch dazu blieben mir nur Worte. »Dann geh nicht zurück. Bleib bei mir, bis es vorbei ist.« Ich wollte mutig klingen, zitterte aber gleichzeitig.


  »Ich liebe dich.« Während ich das sagte, gab ich mir große Mühe, nicht zu weinen. Mich trauern zu sehen, war wirklich das Letzte, was Vincent jetzt brauchte.


  Du bist mein Leben, Kate. Um mit dir zusammen zu sein, habe ich gegen meine Bestimmung angekämpft und davon bin ich immer noch völlig ausgelaugt. Ich kann Violette nicht aufhalten.


  Darauf konnte ich nichts mehr erwidern. Wenn ich den Mund geöffnet hätte, wären ihm nur Schreie entwichen. Es fühlte sich an, als würde mir das Herz aus der Brust gerissen, weil ich kurz davor stand, den Jungen zu verlieren, den ich liebte. Der Junge, für den ich so viel geopfert hatte – allem voran meinen Selbsterhaltungstrieb–, wurde mir von einer Größenwahnsinnigen genommen und ich konnte absolut nichts dagegen tun. Die Tränen ließen sich nicht länger unterdrücken: Ich fing wieder an zu weinen. Doch diesmal nicht aus Traurigkeit. Meine Tränen waren das Zeichen ohnmächtiger Wut.


  Würdest du Jean-Baptiste und den anderen etwas von mir ausrichten?


  »Natürlich«, keuchte ich, da ich vor lauter Hass auf Violette kaum sprechen konnte.


  Sag ihnen, dass meine Kräfte sich nicht vollständig auf Violette übertragen werden, weil ich mich ihr nicht freiwillig geopfert habe. Das ist das einzig Positive, was ich gerade sehen kann.


  Außerdem möchte ich mich bei JB entschuldigen. Für meine Zweifel, fuhr er fort. Ich hätte das alles gern schon damals verstanden, als ich noch eine Chance hatte zu handeln.


  »Ich werde es ihnen ausrichten.« Mein Atem formte sich zu kleinen Wölkchen in der kalten Luft. Schnell rieb ich mir mit den Händen die Arme, sprang auf und lief von der Brücke auf die Promenade, eilig La Maison ansteuernd. Ich wusste, dass Vincents Geist mich begleiten würde. Selbst wenn wir ihn nicht mehr retten konnten, musste ich die anderen dennoch informieren.


  Kate, erst als ich dich das erste Mal sah, bin ich wirklich zu mir gekommen.


  Ich hatte mich gerade noch so weit zusammenreißen können, um einen Fuß vor den anderen zu setzen, doch diese Liebeserklärung von dem Jungen, den ich so bald verlieren würde, war zu viel für mich. Paris verschwamm vor meinen Augen, während er weitersprach.


  Etwas in mir, das seit meinem ersten Tod reglos und leise geblieben war, fing wieder an zu leben. Ich wusste sofort, dass du anders bist, und ich wollte herausfinden, was dich so besonders macht.


  »Wann hast du mich denn das erste Mal gesehen?«, fragte ich, um mich abzulenken und nicht dort am Ufer der Seine zusammenzubrechen. »Damals im Café Sainte-Lucie?«


  Nein. Er lachte. Du bist mir lange vor dem Treffen im Café aufgefallen. Unsere Wege hatten sich schon über Wochen gekreuzt, bevor du mich überhaupt bemerkt hast. Und ich war neugierig, wer du bist und warum du so gequält gewirkt hast, so schwermütig. Ständig habe ich gehofft, dass deine Schwester oder deine Großeltern mal deinen Namen sagen. Wir haben dich immer nur das traurige Mädchen genannt.


  »Wer ist ›wir‹?«, fragte ich und wurde langsamer.


  Ambrose, Jules und ich.


  »Dann müssen die mich ja wiedererkannt haben damals, im Café«, sagte ich, verwundert über diese neue Version unserer Geschichte.


  Sein Schweigen deutete ich als Zustimmung. Du hast mich von Anfang an fasziniert. Und du faszinierst mich noch. Du bist einfach anders. Ich wollte den Rest deines Lebens damit verbringen herauszufinden, wer du bist. Doch jetzt … Der Satz verebbte. Als ich seine Stimme wieder hören konnte, lag Entschiedenheit in ihr.


  Kate, ich verspreche dir, ich werde einen Weg finden, mich von Violette zu befreien und zu dir zurückkehren. Auch wenn es für uns beide zu spät ist, sollst du wissen, dass ich immer in deiner Nähe sein werde. Ich werde immer auf dich aufpassen.


  Fassungslos erstarrte ich. »Was meinst du damit, dass es für uns beide zu spät ist?«, fragte ich. Es fühlte sich an, als hätte mir jemand in den Bauch geboxt.


  Kate, in ein paar Minuten wird es meinen Körper nicht mehr geben. Von nun an kann ich nur noch dafür sorgen, dass dir nichts passiert. Eine Sterbliche und ein Revenant – das war schon eine ziemliche Herausforderung. Aber eine Sterbliche und ein Geist? Mon amour, das würde ich nicht mal meiner…


  Das war’s. Das waren Vincents letzte Worte, bevor er verschwand und mich am Ufer der Seine zurückließ. Allein, mit keinem anderen Geräusch als dem Rauschen des Winterwindes und dem Plätschern der Wellen.
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  Ich rannte und hatte das Gefühl, der Fluss wäre über die Ufer getreten und unsichtbare Wellen würden gegen meine Fesseln schlagen. Nach wenigen Sekunden war mir, als würde ich mich unter Wasser fortbewegen und müsste gegen einen starken Strom ankämpfen, um mich der Revenantresidenz überhaupt zu nähern.


  Irgendwann stand ich vor dem Tor, tippte den Code ein und flog nur so durch den Innenhof. Mit aufkeimender Übelkeit riss ich die Haustür auf und sah mich gehetzt um.


  Gaspard und Arthur kamen gerade die Treppe hinunter, den Blick auf ein großes Buch gerichtet, das sie zwischen sich hielten. Als sie mich sahen, blieben sie wie angewurzelt stehen. Gaspard schob das Buch ganz zu Arthur und kam die verbleibenden Stufen zu mir hinuntergeeilt. Er fasste mich bei den Schultern. »Was ist passiert, Kate?«, fragte er.


  »Vincent«, keuchte ich, nach Atem ringend. »Er war bei mir, aber jetzt ist er fort.«


  »Fort? Wohin denn?«, drängte er.


  »Verbrannt«, platzte ich heraus. »Er ist aufgewacht, kam volant zu mir und hat mir erzählt, dass Violette ein großes Feuer und ein Ritual vorbereitet. Und dann war seine Stimme auf einmal weg.«


  Gaspard hakte sich bei mir unter und nahm meine Hand fest in seine. »Hol die anderen«, befahl Gaspard. Arthur war weg wie der Blitz und trommelte die paar Dutzend Pariser Revenants zusammen, die sich in La Maison aufhielten, um keinen neuen Hinweis auf Vincents Aufenthaltsort zu verpassen.


  Gaspard führte mich durch das Wohnzimmer in den riesigen Saal. »Deine Hände sind eiskalt, meine Liebe«, sagte er, als er mich vor das prasselnde Kaminfeuer setzte und mir eine Decke um die Schultern legte.


  Trotz Decke konnte ich nicht aufhören zu zittern. Wegen der Flammen musste ich nämlich an ein anderes Feuer denken, das ein paar Fahrtstunden südlich von hier loderte. Flammen, die mir Vincent genommen hatten. Für immer.


  Von hinten näherten sich schnelle Schritte und schon fand ich mich in einer festen Umarmung wieder, umklammert von mehreren Kilo reiner Muskelmasse. »Katie-Lou, alles in Ordnung mit dir?«, fragte Ambrose, seine Stimme heiser vor Sorge. Er hielt mich gerade weit genug von sich weg, um mir prüfend ins Gesicht schauen zu können. Ich schüttelte nur benommen den Kopf und schon nahm er mich wieder fest in den Arm.


  So verharrte ich, bis sich alle um uns versammelt hatten. Jean-Baptiste ließ sich auf einem der Holzstühle vor dem Kamin nieder, Gaspard stellte sich neben ihn. Arthur setzte sich vor mir auf den Teppich. Die verbleibenden Revenants verteilten sich und alle Blicke lagen auf mir. Als ich mich räusperte, verstummten alle.


  Ich erzählte ihnen, wie Nicolas mir auf die Pont des Arts gefolgt war, um mir Violettes Nachricht zu überbringen. Nämlich, dass sie Vincents Leiche in ihr Schloss an der Loire gebracht hatte, um sie dort zu vernichten, »wenn die Zeit dafür gekommen« war. Außerdem hatte er mir noch erklärt, warum die Numa sich überhaupt auf Violette eingelassen hatten: Ihr war es gelungen, Lucien davon zu überzeugen, dass sie das geheime Ritual kennt, mit dem man die Kräfte des Meisters auf sich übertragen kann. Noch dazu hat sie versprochen, diese Kräfte im Kampf gegen die Bardia einzusetzen.


  Nachdem ich auch Vincents Botschaft weitergegeben hatte, sagte ich: »Und das war alles. Seine Stimme verstummte plötzlich, mitten im Satz.« Ich lass sie mal in dem Glauben, dass seine letzten Worte die an seine Anverwandten waren, dachte ich. Seine wirklich letzten Worte waren mir zu persönlich– und taten viel zu weh–, als dass ich sie mit allen Anwesenden hätte teilen wollen.


  Eine Sekunde lang herrschte entsetztes Schweigen und dann redeten alle auf einmal. Ambrose ließ mich los, stand auf und stimmte in das allgemeine Stimmengewirr ein. »Worauf warten wir? Los, stürmen wir das Schloss!«


  Jean-Baptiste schüttelte nur mit ernster Miene den Kopf, bevor er alle anderen mit lauter Stimme übertönte. »Es ist zu spät.« Sofort war es mucksmäuschenstill, als hätte jemand mit einem Löffel an ein Glas geklopft, um für Ruhe zu sorgen. »Bis wir dort sind, ist Vincents Körper längst verbrannt und sein Geist an Violette gebunden.«


  »Was bedeutet das denn überhaupt genau?«, wollte Ambrose wissen und setzte sich wieder zu mir. Sofort schauten alle fragend zu Gaspard, der für gewöhnlich die Erklärungen lieferte.


  Mittlerweile war seine anfängliche Aufregung so weit abgeebbt, dass Gaspard wieder in sein normales, nervöses Gehabe verfallen war. Er zupfte an seinem Hemdkragen und hob dann einen zitternden Zeigefinger, seine wüste Frisur wirkte fast wie ein schwarzer Heiligenschein.


  »Eine wandernde Seele, also der Geist eines Revenants, der keinen irdischen Körper mehr hat, ist an sich schon ein sehr seltenes Phänomen«, hob er an. »Wenn es unseren Feinden gelingt, einen von uns zu töten, dann vernichten sie die Leiche für gewöhnlich sofort und mit ihr verschwindet auch der Geist. Es gibt keinen Grund zu warten, bis jemand volant ist, und dann erst die Leiche zu vernichten – was eben dazu führt, dass man für immer als wandernde Seele auf der Erde verbleibt. Abgesehen vielleicht von einem Vergeltungsschlag, der sich gegen einen bestimmten Revenant richtet.


  Aber dass jemand den Geist eines anderen an sich bindet, passiert so selten, dass mir kein Fall aus der jüngeren Vergangenheit bekannt ist. Das ist auch nicht weiter verwunderlich, angesichts des extremen Opfers, das ein Numa dafür bringen muss.« Gaspard verzog das Gesicht.


  »Was für ein extremes Opfer?« Mein Hals schnürte sich zu. Gaspards angewiderte Miene machte mir Angst.


  Einige nervenzehrende Sekunden lang erwiderte er nichts, wohl um die richtigen Worte zu finden. Dann sagte er: »Zusammen mit dem Leichnam der Person, deren Geist man an sich binden will, muss man einen Teil von sich selbst einäschern.«


  »Was denn? So was wie Haare oder Fingernägel?« Angeekelt kräuselte ich die Nase.


  »Nein, es muss ein Teil mit Fleisch und Knochen sein«, antwortete Gaspard.


  Ihh, dachte ich und fuhr zusammen, weil ich sofort ein abscheuliches Bild vor Augen hatte.


  »Das ist doch kein wirkliches Opfer«, sagte Ambrose. »Egal, was Violette sich dafür abhackt, es wird doch eh wieder nachwachsen, wenn sie das nächste Mal ruht.«


  Gaspard schüttelte den Kopf. »Von den Schmerzen abgesehen, die dieses ›Abhacken‹, wie du es nennst, verursacht, liegt das Opfer genau darin: Der Körperteil, den ein Numa mit einem Revenant verbrennt, verschwindet für immer. Da wächst nichts nach.«


  Ich lehnte mich dichter an Ambrose. Mir war schlecht und langsam wurde alles in mir taub, doch ich kämpfte dagegen an. Violette wollte einen Teil von sich abtrennen, um Vincents Geist an sich zu binden? Ich wusste ja, dass sie ihn getötet hatte, weil sie seine Kräfte wollte. Aber sich dafür für immer selbst verstümmeln? Die vielen Jahrhunderte, die Violette damit zugebracht hatte, ein Schicksal zu erfüllen, das sie nicht selbst gewählt hatte, schienen sie ihren Verstand gekostet zu haben.


  »Ich frag ihn für dich«, flüsterte Ambrose, laut sagte er: »Jules möchte wissen, ob Vincent Violette gehorchen muss, wenn er an sie gebunden ist.«


  Mir war bis dahin gar nicht bewusst gewesen, dass Jules bei uns war. Ihn in der Nähe zu wissen, beruhigte mich. »Wenn Violette seinen Geist nur dafür braucht, um die Kräfte des Meisters auf sich zu übertragen«, antwortete Gaspard, »können wir hoffen, dass sie ihn danach wieder freilässt. Doch selbst wenn sie das nicht tut, kann man eine wandernde Seele nicht dazu zwingen, etwas gegen ihren Willen zu tun.«


  Arthur meldete sich zu Wort. »Ich erlaube mir zu widersprechen«, wandte er entschuldigend ein. »Es gibt historische Belege solcher Nötigungen.«


  »Zum Beispiel?«, fragte Jean-Baptiste.


  »Unsere italienischen Anverwandten berichten von einem Zwischenfall, der in der Renaissance stattfand«, erklärte Arthur. »Ein Numa-Anführer tötete eine erst frisch erwachte Bardia und band ihren volanten Geist an sich, indem er seine linke Hand mit ihrer Leiche verbrannte. Er drohte damit, ihre noch lebenden Familienmitglieder umzubringen, wenn sie sich seinem Willen widersetzte. Durch die Stärke seines Seelensklaven wurde er überaus mächtig.«


  »Dann ist es ja gut, dass Vin keine lebenden Verwandten mehr hat«, meinte Ambrose. Leiser Triumph lag in seiner Stimme. »Keine sterblichen Druckmittel, die unsere kaltblütige Kaiserin gegen…« Als ihm bewusst wurde, was er da sagte, verstummte er und verbarg sein Gesicht in den Händen.


  Er sah mich nicht einmal an. Musste er auch gar nicht. Das machten nämlich alle anderen Anwesenden schon.
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  Dass Violette Vincent mit einer Sterblichen, die ihm nahesteht«, Gaspard wich meinem Blick aus, »erpresst, ist– wie man sich wohl heutzutage ausdrücken würde – an den Haaren herbeigezogen. Es kann gut sein, dass ihr diese alte Geschichte nicht mal bekannt ist. Und selbst wenn, bezweifle ich stark, dass sie Verwendung für Vincents Revenantseele hat, die nach der Übertragungsprozedur sowieso stark geschwächt sein wird.«


  Mit diesen Worten wollte er mir Trost spenden. Und ansatzweise gelang es ihm. Was er da sagte, war rational. Doch Violette hatte mich schon einmal dazu benutzt, um an Vincent heranzukommen. Der Gedanke daran, dass sie das noch einmal tun könnte – diesmal, damit Vincent gegen seinen Willen handelte–, war einfach unerträglich.


  Jean-Baptiste wandte sich an die versammelten Revenants. Seine stocksteife Haltung, die durchgedrückte Brust und die hinter dem Rücken verschränkten Hände zeigten deutlich, dass er einst General bei Napoleons Armee gewesen war. »Genug der düsteren Szenarien. Der Körper einer unserer Anverwandten – nicht zuletzt meines Stellvertreters – wurde bereits den Flammen übergeben. Wir müssen sofort handeln, um wenigstens seinen Geist zu retten, und mit allen Mitteln verhindern, dass Violette ihr Ziel erreicht.«


  Und schon verteilte er Aufgaben. Arthur sollte mit einem Aufgebot zu Violettes Schloss in Langeais aufbrechen. Er hatte dort selbst über Jahrhunderte gelebt und wusste daher, wo man eine Gruppe von Spionen am besten verstecken konnte, um Violettes kleinste Regung genau im Auge zu behalten. Da Jules volant war, sollte er ihnen folgen, sich in das Schloss begeben und versuchen, Kontakt zu Vincent aufzunehmen. Und Ambrose sollte sich um die Verteidigung gegen die in Paris verbliebenen Numa kümmern. »Würdest du bitte als Erstes dafür sorgen«, bat JB, »dass Kate sicher nach Hause kommt?«


  »Nach Hause?« Ich sprang von der Couch und schleuderte dem Oberhaupt der Revenants entgegen: »Nein! Ich will euch helfen. Es muss doch etwas geben, das ich tun kann.«


  Jean-Baptiste deutete meinen Gesichtsausdruck ganz richtig. »Meine liebe Kate, ich meine das nicht herablassend, sondern durch und durch rücksichtsvoll. Zu diesem Zeitpunkt, ganz besonders zu dieser späten Stunde, kannst du wirklich nichts Sinnvolleres tun, als nach Hause zu gehen und dich schlafen zu legen, damit du morgen früh einen frischen Kopf hast für eventuelle Neuigkeiten.«


  Ich sah ihn skeptisch an, doch er wirkte aufrichtig – nicht so, als ob er von oben herab zu einer schwachen, wehrlosen Sterblichen sprach. Trotzdem war ich nicht seiner Meinung. Ich konnte sehr wohl etwas tun. Schließlich gab es jemanden, mit dem ich sprechen konnte und der womöglich nützliche Information zu dem hatte, was da im Loiretal vor sich ging. Und je mehr ich wusste, desto größer wurde meine Chance, Vincent helfen zu können.


  Während JB sich der nächsten Gruppe zuwandte, bat ich Ambrose, noch einen Augenblick zu warten. Mit dem Rücken zu ihm gerichtet suchte ich in meinem Handy nach Brans Nummer. Der Anruf landete direkt auf seiner Mailbox. »Bran«, sagte ich leise, »hier spricht Kate.« Ich atmete aus und kniff die Augen zusammen. »Violette hat behauptet, ihre Handlanger haben Ihre Mutter umgebracht. Ich hoffe sehr, das war eine ihrer taktischen Lügen, aber falls es wirklich zutrifft, sollen Sie wissen, dass es mir aufrichtig leidtut. Sie können uns aber nach wie vor im Kampf gegen die Numa unterstützen. Ich muss unbedingt mit Ihnen sprechen. Bitte rufen Sie mich zurück, sobald Sie diese Nachricht abhören. Ganz egal, wie spät es ist.« Ich hinterließ ihm meine Nummer und legte auf.


  Ambrose wartete und beobachtete mich neugierig, bohrte aber nicht weiter nach. Er fasste mich kurz bei den Schultern und drückte leicht, ich zuckte zusammen. »Entschuldige, kleine Schwester. Ich hatte völlig vergessen, dass Violette dir gestern das Schlüsselbein gebrochen hat.«


  »Schon okay«, sagte ich und lehnte den Kopf an seine Schulter, während wir zur Tür gingen. »Schmerzen sind gar nicht so schlimm. Die zeigen ja, dass ich noch was fühlen kann.«


  Ambrose half mir in den Mantel. »Mach ich«, antwortete er jemandem, den ich weder hören noch sehen konnte, dann legte er mir vorsichtig den Arm um die Schultern. »Jules lässt dir ausrichten, dass du dir keine Sorgen machen musst«, sagte er. Zusammen passierten wir den Innenhof und traten durch das Einfahrtstor. »Violette hat größere Dinge vor, da wird sie sich nicht damit aufhalten, Vincent als Marionette einzusetzen und dich als Köder.«


  »Danke, falls mich das beruhigen sollte. Aber die Vorstellung, dass Violette bald als Supernuma mit Meisterkräften nach Paris stürmt, hat eher den gegenteiligen Effekt«, gab ich zu.


  Schweigend liefen wir die Straße entlang und kreuzten den Boulevard Raspail. Eine Kirchenglocke schlug zweimal, zwei leise, traurige Töne, die aus der Entfernung zu uns getragen wurden. Ein einsames Taxi sauste an uns vorbei, der sonst so belebte Boulevard war wie ausgestorben zu dieser frühen Stunde. Ein leichter Sprühregen setzte ein, also zog ich mir die Kapuze über den Kopf. Als sie wieder herunterrutschte, ließ ich sie dort. Die Tropfen fühlten sich gut an. Wie kalte Nadelspitzen. Ein weiteres Zeichen dafür, dass ich noch fühlen konnte. Dass zumindest ich noch einen Körper hatte.


  Wir bogen in die Straße ein, in der ich wohnte. Ich blinzelte zu Ambrose, kleine Regentropfen hatten sich in meinen Wimpern verfangen. »Es beunruhigt mich gar nicht so sehr, dass Violette Vincent manipulieren könnte. Das wird sie ja nur vielleicht machen. Mich bedrückt das, was ganz definitiv schon passiert ist. Dass sein Körper vernichtet ist, und zwar unwiederbringlich. Vince ist jetzt gezwungen, ein Geist zu bleiben«, meine Stimme brach, »bis in alle Ewigkeit.«


  Ich schauderte und Ambrose zog mich enger an sich. »Ich weiß«, seufzte er. In den Worten schwang eine Verzweiflung mit, die man ihm niemals ansehen würde. Er legte den Kopf schief, lauschte und nickte dann.


  »Was hat Jules gesagt?«, fragte ich.


  »Seinen Originalwortlaut kann ich vor einer Dame wie dir nicht wiederholen, Katie-Lou«, gestand er.


  »Ging es um Violette?«


  »Ja.«


  »Gut. Sie verdient es nicht anders, dieses hinterhältige Biest.«


  Ambrose lachte und gab mir einen Kuss auf den Kopf. Schon standen wir vor meiner Haustür.


  »Jules, meinst du, du kommst nahe genug an Vincent heran, um mit ihm zu sprechen, ohne dass Violette davon etwas mitbekommt? Ich meine, falls er an sie gebunden ist … oder was auch immer.« Die Frage war an die Luft gerichtet.


  Ambrose lauschte für einen Moment und sagte dann: »Er wird sein Bestes geben. Aber wir sind ziemlich ratlos, was genau es mit diesem Bindunggedöns auf sich hat.«


  »Wenn du ihn wirklich erreichst, kannst du ihm dann ausrichten, dass wir alles tun, was in unserer Macht steht? Und dass ich ihn niemals aufgeben werde«, sagte ich so gefasst wie möglich.


  Seufzend nahm Ambrose meine Hände in seine und beugte sich so tief zu mir, dass er mir direkt in die Augen schauen konnte. »Ich kenne dich ja nun schon ein bisschen, Katie-Lou. Ich weiß, dass es dich wahnsinnig machen wird, rumzusitzen und abzuwarten. Deshalb schwöre ich dir, Jules und ich werden dich auf dem Laufenden halten.« Er lächelte. »Mensch, ich hab deinen Blick gesehen, als JB gesagt hat, wir sollen dich nach Hause bringen. Aber ich bin da voll und ganz seiner Meinung. Im Moment kannst du nichts Besseres tun, als zu schlafen, damit du für den morgigen Tag gewappnet bist.«


  Seine Worte wirkten wie ein Zauber auf meine überspannten Nerven. Mit einem Mal verwandelte sich meine Sorge in eine so überwältigende Erschöpfung, dass ich mich am liebsten direkt auf den Stufen zusammengerollt hätte und dort sicher auch sofort eingeschlafen wäre. Ambrose entging das natürlich nicht, sein Gesicht spiegelte Mitgefühl. »Das war ein langer Tag«, sagte er. Nach guter alter amerikanischer Sitte umarmte er mich – vorsichtig, wegen meiner verletzten Schulter, aber dennoch fest. Und ich war so unendlich dankbar dafür. Manchmal reichten diese französischen Wangenküsschen einfach nicht.


  Ambrose ließ mich los, räusperte sich laut und rieb sich die Hände, als könnte er so unser Leid verschwinden lassen. »Also gut, kleine Schwester«, sagte er. »Wir melden uns morgen früh.« Und weg war er.


  Erschöpft stolperte ich die vielen Stufen hinauf, während sich in meinem Kopf die unterschiedlichsten Szenarien jagten, was gerade im Schloss an der Loire vor sich gehen könnte. Mein Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen, als ich mir vorstellte – und dann versuchte, diesen Gedanken wieder abzuschütteln–, dass Vincents Geist nun an eine frisch verstümmelte Violette gebunden war. Davon wurde mir ganz schlecht.


  Ich musste etwas tun. Sofort fiel mir wieder Bran ein. Als guérisseur der Revenants war er vielleicht der Einzige, der mehr über die geheimen Riten der Bardia wusste als sie selbst. Möglich, dass er ja sogar helfen konnte. Ich werde ihn morgen früh gleich noch einmal anrufen, dachte ich, als ich die Wohnungstür öffnete.


  Mir war nicht bewusst, dass ich bereits erwartet wurde. Meine Schwester und meine Großmutter saßen im Wohnzimmer. Georgia, die sich auf einem der Sofas ausgestreckt hatte, wachte mit einem lauten Schnarchen auf und Mamie sprang sofort aus dem Sessel. Sie warf einen Blick in mein Gesicht und sagte dann: »Okay, meine Lieben. Würdet ihr mir bitte erklären, was hier vor sich geht? Georgia will angeblich von einem Fremden verprügelt worden sein und dann kommt Katya mitten in der Woche um zwei Uhr nachts mit roten, verquollenen Augen nach Hause.«


  Georgia ignorierte Mamie und kam blitzschnell zu mir, um mich bei den Händen zu fassen. Ein scheußlicher Regenbogen aus Gelb-, Rot- und Lilatönen zierte ihr Gesicht, die Wange war extrem angeschwollen. »Haben sie ihn noch rechtzeitig gefunden?«, flüsterte sie.


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein.« Und alle Gefühle, die ich unterdrückt hatte, seit Vincents Stimme so abrupt verschwunden war – die Verzweiflung, die ich nun seit zwei Stunden verdrängte, damit ich überhaupt funktionieren, also sprechen, laufen, denken konnte–, brachen aus mir heraus. »Oh Gott, Georgia.« Sie nahm mich in die Arme und ich verschluckte mich fast an den vielen Tränen. »Er ist fort, jetzt ist er wirklich fort.« Ich legte den Kopf auf ihre Schulter und weinte.


  »Gehen wir«, sagte Mamie sanft und scheuchte uns durch den Flur zu meinem Zimmer. Noch immer weinend, zog ich mein Schlafzeug an. Und als Mamie und Georgia sich rechts und links von mir aufs Bett setzten, kam es mir vor, als wären wir in der Zeit zurückgereist, und zwar genau bis zum Sommer, als ich beschlossen hatte, Vincent nie wiederzusehen. Ich schluchzend, meine Großmutter und Schwester tröstend neben mir. Dabei ging es mir jetzt millionenfach schlimmer. Beim letzten Mal war es eine Trennung gewesen, herzzerreißend zwar, jedoch hatte sie sich wieder aufheben lassen. Diesmal war es ein Abschied. Und zwar für immer.


  Ich sackte in mich zusammen und schluchzte, während die beiden mir beruhigend über Rücken und Kopf streichelten. Als der Tränenstrom allmählich versiegte, fragte Mamie: »Sagst du mir jetzt, was passiert ist?«


  »Was hast du ihr bisher erzählt?«, fragte ich Georgia, die vorsichtig an ihrem verletzten Kiefer herumdrückte.


  »Nur, dass etwas Schlimmes passiert ist und wir dich sicher trösten müssen, wenn du nach Hause kommst«, antwortete sie mit einem vorsichtigen Seitenblick zu Mamie.


  »Was ist passiert?«, beharrte diese. »Du benimmst dich so, als wäre jemand gestorben.« Ein weiterer Schluchzer bahnte sich seinen Weg, doch ich legte mir die Hand auf den Mund, um nicht schon wieder loszuheulen. Mamie sah verwirrt aus.


  »Wir müssen es ihr erzählen, Katie-Bean«, sagte Georgia. »Papy weiß ja schon Bescheid. Und du wirst Mamies und meine Hilfe brauchen.«


  »Sprich«, verlangte Mamie leise, also fing ich an. Und zwar von ganz vorne.


  Langsam und möglichst undramatisch, damit sich die Schockwirkung in Grenzen hielt, schilderte ich meiner Großmutter, was geschehen war. Mamies Gesichtsausdruck war wachsam. Sie war auf etwas Schlimmes gefasst, doch gerade als ich erwähnte, wie ich herausgefunden hatte, was Vincent und seine Anverwandten waren, hob sie eine Hand und brachte mich so zum Schweigen. »Das ist unmöglich«, sagte sie, ganz so als wäre die Diskussion damit beendet. »Ihr seid beide verrückt geworden, wenn ihr so etwas glaubt.«


  »Papy glaubt es auch«, sagte ich. »Das ist doch der Grund dafür, dass er mir verboten hat, Vincent wiederzusehen.«


  »Er hat was?«, entfuhr es meiner Großmutter. »Wann?«


  »Gestern.«


  Sie dachte einen Moment lang nach. »Deshalb ist er gestern erst so spät ins Bett gekommen und heute Morgen so früh verschwunden. Er ist mir bewusst aus dem Weg gegangen, weil ich sonst gemerkt hätte, dass etwas im Argen ist.« Mamie unterbrach ihr Selbstgespräch und sah mir in die Augen. »Antoine hat mit Sicherheit kein Wort davon geglaubt. Er ist doch nicht mal abergläubisch, mein liebes Kind!«


  Ich nahm ihre Hand. »Ich weiß, dass das schwer zu fassen ist. Die meiste Zeit hab ich ja selbst das Gefühl, in einem verzwickten Fantasyroman zu stecken. Aber Mamie, würdest du deine Zweifel vorübergehend noch im Zaum halten? Du kannst ja nachher ausgiebig mit Papy darüber sprechen. Lässt du mich erst zu Ende erzählen, bitte?«


  Und sie gab sich wirklich große Mühe, mich nicht noch einmal zu unterbrechen. Ab und zu hörte ich mal ein »Jaja, ich erinnere mich daran. Jetzt wird mir einiges klar« von ihr, wenn ich auf etwas anspielte, das sie nun im Nachhinein verstand. Wie zum Beispiel die Trennung von Vincent (und die anschließende Versöhnung) oder Vincents Ausraster beim Abendessen zum Thema Lucien.


  Eigentlich wollte ich den Teil überspringen, in dem Vincents Geist mich besessen hatte, um Lucien zu töten. Doch Georgia konnte sich nicht zurückhalten und ergänzte freimütig, was ich ausließ. Sehr zum Entsetzen meiner Großmutter. Als ich endlich zum Ende kam, klebten Mamies Hände praktisch an ihren Wangen, sie sah schockiert und betroffen aus.


  »Und jetzt haben die … Wie heißen sie noch gleich? Numa?«, fragte sie. Ich nickte. »Die Numa haben Vincents Körper?«


  »Sie hatten ihn. Sie haben ihn bereits verbrannt.«


  Es gelang mir wirklich, das auszusprechen, ohne dass mir die Luft wegblieb. Doch als ich das Entsetzen in Mamies und Georgias Augen bemerkte, liefen bei mir schon wieder die Tränen in Strömen. »Aber seine Seele existiert noch? Du kannst noch mit ihm reden?«, wollte Mamie wissen.


  »Wenn es ihm gelingt, sich von Violette zu lösen.«


  »Ich wusste gleich, dass mit dieser boshaften Zwergin was nicht stimmt«, murmelte Georgia und kaute an ihrem Daumennagel.


  »Und wieso nicht bei deinem ruchlosen Exfreund Lucien?«, wies Mamie sie zurecht. »Du hast Glück, wenn ich dir je wieder erlaube, eine Beziehung zu führen!« Sie wandte sich wieder mir zu und seufzte. »Ach, Katya, ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«


  »Aber du glaubst uns?«, fragte ich und beobachtete sie aufmerksam.


  »Was bleibt mir anderes übrig? Außer vielleicht anzunehmen, dass ihr verrückt geworden oder einer Gehirnwäsche unterzogen worden seid. Oder Drogen genommen habt«, sagte sie mit einem Ton, der nahelegte, dass ihr eine dieser Erklärungen sogar lieber gewesen wäre als die Wahrheit. »Und Antoine hat davon gewusst?«


  »Erst seit gestern«, relativierte ich.


  Mamie seufzte erneut. »Ich sage das nur ungern, aber ich kann es deinem Papy nicht verübeln, dass er dir den Kontakt zu Vincent verboten hat.«


  Ich sackte in mich zusammen, doch Mamie signalisierte mir mit der Hand, dass sie noch mehr zu sagen hatte. »Ich habe gerade erst alle Zusammenhänge erfahren. Und ich möchte mich gerne dazu äußern, brauche aber einen Moment, um die richtigen Worte zu finden, damit ich dich nicht verletze.«


  »Wie bitte?«, fragte ich und wappnete mich schon innerlich gegen das, was kommen würde.


  Ich beobachtete ein sehr lebhaftes Mienenspiel auf dem Gesicht meiner Großmutter: Mitleid, Unschlüssigkeit und zuletzt Verärgerung. Doch dann fiel ihr Blick auf mein verquollenes, tränenüberströmtes Gesicht und ihre Wut verpuffte.


  »Ach Katya, wie sage ich das bloß«, seufzte sie. »Selbst wenn Vincent zu den Guten gehört, ist das trotzdem so, als würdest du mit Superman zusammen sein. Wer wünscht seiner Enkelin das Schicksal einer Lois Lane, die ständig von den Feinden ihres Freundes bedroht wird? Ich kann mir nicht helfen, aber ich wünschte, du wärst in einen gewöhnlichen Jungen verliebt. In einen netten, ungefährlichen Schüler vielleicht.« Mit einem Seitenblick zu Georgia fügte sie hinzu: »Selbst mit dem Mitglied einer Rockband könnte ich mich eher arrangieren.« Plötzlich fand meine Schwester ihre Fingernägel ungeheuerlich interessant.


  Nachdem meine Großmutter mich einmal fest an sich gedrückt hatte, stand sie langsam auf und ging zur Tür. Im Rahmen hielt sie noch einmal inne und drehte sich zu uns um. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und schloss für einen Moment die Augen, als wollte sie alles, was sie in der letzten halben Stunde gehört hatte, aus ihrem Gedächtnis löschen. Nachdem sie sie wieder geöffnet hatte und Georgia und mich auf dem Bett sitzen sah, seufzte sie.


  »Zunächst einmal werde ich morgen früh der Schule Bescheid geben, dass ihr nicht erscheinen werdet. Dann habt ihr einen Tag Zeit, das Geschehene zu verarbeiten. Und…«, sie warf Georgia einen Blick zu, »…um euch zu erholen.«


  »Außerdem, meine liebe Katya, glaube ich dir deine irre Geschichte, obwohl ich nie in meinem Leben etwas Vergleichbares gehört habe. Auch wenn wir das Ganze nicht befürworten, werden dein Papy und ich so verständnisvoll wie möglich sein. Aber von nun an wird das Thema Vincent hier im Hause offen besprochen. Du sollst nichts mehr vor uns verheimlichen. Wir sind auf deiner Seite und wollen dich dabei unterstützen, kluge und wohlüberlegte Entscheidungen zu treffen, ganz egal ob es dabei um schlechte Noten oder Untote geht.«


  Beim vorletzten Wort kräuselte sich ihre Nase. Obwohl sie sich größte Mühe gab, sachlich zu bleiben, musste es ihr schwerfallen, das alles auch wirklich auszusprechen. »Einverstanden, Mamie«, versprach ich.


  »Ich bin für dich da, mein Schatz. In dieser Familie ist Trauer kein Fremdwort. Du kannst immer zu mir kommen, wenn du Trost suchst, und dir sicher sein, dass ich Verständnis haben werde.«


  Ich nickte ihr zu. Zufrieden drehte sie sich um und ging. Keine Sekunde später hörten wir, wie ihre Schlafzimmertür geöffnet und mit Wucht ins Schloss gepfeffert wurde. Selbst durch die geschlossene Tür war ihre Stimme zu hören. »Doch, ich sehe sehr wohl, dass du schläfst, Antoine. Aber du kommst besser sehr schnell zu dir, wir müssen uns nämlich dringend unterhalten.«


  Georgia und ich schauten uns an. Trotz aller Tränen musste ich lächeln.


  Ich schlief nicht tief, jedes noch so leise Knarren dieses alten Wohnhauses und jedes einzelne Auto, das die Rue du Bac entlangfuhr, ließen mich hochschrecken. Und wenn ich dann doch mal in einen nostalgiegetränkten Traum zu meinen Eltern nach Brooklyn glitt, lauschte mein Unterbewusstsein fast permanent nach Vincents Stimme. Als ich aufwachte, hatte ich das Gefühl, gar nicht geschlafen zu haben, dabei zeigte mein Wecker schon elf Uhr. Ich blieb im Bett liegen und starrte an die Decke, unfähig – nein, unwillig – aufzustehen.


  Die Vorkommnisse des gestrigen Tages wirkten so weit weg, als wären sie nicht mir, sondern einem anderen Mädchen zugestoßen. Dabei waren kaum vierundzwanzig Stunden vergangen, seit meine Schwester und ich auf Montmartre Violette gegenübergestanden hatten. Gestern um diese Zeit war uns klar geworden, dass sie an die Spitze der Numa gelangen wollte, um die französischen Revenants zu stürzen, und dazu brauchte sie Vincent.


  Unter Vortäuschung falscher Tatsachen hatte sie ihn auf den »dunklen Weg« gelockt. Vincent war davon ausgegangen, dass er seinem Drang zu sterben besser widerstehen konnte, wenn er nur genug Energie von böswilligen Numa aufnahm, indem er sie tötete. Er hatte das für mich getan. Doch die Prozedur hatte ihn so sehr geschwächt, dass es für Violette ein Leichtes gewesen wäre, ihn zu entführen und zu töten. Und dann war er ihr quasi entgegengekommen. Kopfüber hatte er sich in unseren Kampf und in seinen Tod gestürzt. Zwar war der Tod an sich für Vincent ja nur vorübergehend, doch der Verlust seines Leichnams an ein Feuer war endgültig.


  Der Teil meines Herzens, der über die letzten neun Monate gewachsen war und allmählich Vincents Form angenommen hatte, war plötzlich leer. Die anderen Teile – die Liebe zu meinen Eltern, meiner Schwester, meinen Großeltern, meine Leidenschaft für Kunst, Bücher und Filme – standen etwas verhalten daneben, wollten den Platz meiner verlorenen Liebe nicht einnehmen. Wie sollte je wieder irgendetwas – oder irgendwer– diese Lücke schließen?


  Ich konnte nicht mehr weinen. Das spürte ich. Und während ich so dalag, fühlte ich, wie in der Leere eine glühende Entschlossenheit wuchs. Ich wollte dafür sorgen, dass das Einzige, was es von Vincent noch gab – seine wandernde Seele, wie Gaspard sie genannt hatte–, auch wirklich erhalten blieb.


  Vorsichtig setzte ich mich auf. Trotzdem schoss ein starker Schmerz durch meinen Brustkorb und ich zuckte zusammen. Er hatte zweierlei Ursachen: die Trauer um Vincent und meinen Schlüsselbeinbruch – doch beides ging auf Violettes Rechnung. Ich griff nach meinem Handy und sah, dass ich vor nicht mal einer halben Stunde eine SMS von Ambrose bekommen hatte. Gespannt las ich sie, doch der Inhalt war ernüchternd.


  Nur um dich auf dem Laufenden zu halten, es gibt nichts Neues. Jules ist noch immer beim Schloss und versucht, Vincent zu erreichen. Durchhalten, K-L!


  Als ich das Telefon schon weglegen wollte, sah ich, dass mitten in der Nacht jemand versucht hatte, mich zu erreichen, ohne eine Nachricht zu hinterlassen. Ich erkannte die Nummer, sie war von Bran.


  Wie von der Tarantel gestochen, sprang ich auf. Nervös trippelte ich auf den Zehenspitzen, während ich bei Bran anrief und sofort auf seiner Mailbox landete. »Bran, ich bin’s, Kate. Ich hab gerade gesehen, dass Sie letzte Nacht angerufen haben. Melden Sie sich doch bitte schnellstmöglich wieder.«


  Ich richtete die Bandage, mit der der Arzt meine Schulter verbunden hatte. Dann lief ich in die Küche, wo ich eine Nachricht von Mamie vorfand. Von dort ging ich ins Bad, um mir mit kaltem Wasser das Gesicht zu waschen. Ich beugte mich nah zum Spiegel und tastete vorsichtig die Schwellung unter meinen Augen ab. Mithilfe eines Abdeckstifts versuchte ich zu retten, was zu retten war. Ein paar Minuten später schlich ich in Georgias Zimmer. Kurz beobachtete ich sie, wie sie da ausgestreckt und schnarchend im Bett lag. Dann stupste ich sie vorsichtig an.


  »Georgia, aufstehen.«


  »Wa…? Geh weg«, murmelte sie, öffnete kurz ein Auge und zog sich dann das Kissen über den Kopf.


  »Es ist fast Mittag. Papy ist im Geschäft und Mamie unterwegs. Du musst mitkommen, ich muss was erledigen. Und wir müssen weg sein, bevor Mamie wieder da ist. Sonst wird sie wissen wollen, wohin wir gehen.«


  Georgia rührte sich nicht, obwohl ich sie weiter anstieß. Irgendwann setzte sie sich endlich auf und warf das Kissen auf den Boden. »Was soll der Mist? Du weißt doch, dass ich schwer verletzt bin.« Sie schloss die Augen und hob ihr Kinn an, damit ich ihr Gesicht in voller Pracht sehen konnte. Über Nacht hatten sich die blauen Flecken unter ihren Augen gesammelt und bildeten dort tiefschwarze und lilafarbene Halbmonde. Ihre Wange war dick geschwollen. Meine Schwester sah aus wie ein Boxer nach dem K.o. Oder wie ein überfahrener Waschbär.


  Ihr ramponiertes Aussehen versetzte mir einen Stich, doch ich wusste, dass ihre Verletzungen nur oberflächlich waren. Und es gab einfach Dringlicheres. »Georgia, du musst mit mir zu Bran fahren. Vielleicht hat der ja eine Erklärung für das, was gerade mit Vincent passiert.«


  Ihre Lider zuckten, doch ihre Augen öffneten sich nicht, weil sie völlig verklebt waren. »Ich bin blind«, klagte sie. Ich zog eins der Feuchttücher aus der Packung auf ihrer Kommode und gab es ihr. Sie rieb sich damit die Augen, bevor sie mich anblinzelte. Als Georgia meinen ernsten Gesichtsausdruck sah, war sie schlagartig munter. »Entschuldige, Kate, vergiss meine Zipperlein. Worum geht’s?«


  »Ich hab dir doch von diesen ganz speziellen guérisseurs erzählt, diesen Heilern, die sich auch mit Revenants befassen. Du musst mit nach Saint-Ouen kommen, da praktiziert einer von ihnen.«


  Sie massierte ihren Nasenrücken, um schneller wach zu werden. »Aber wir müssen doch in die Schule.«


  »Erstens ist es eh schon nach zwölf und zweitens hat Mamie uns doch für heute krankgemeldet, hat sie doch gestern gesagt.«


  »Stimmt ja«, sagte Georgia, die noch immer ihre Nase massierte, nun mit geschlossenen Augen. »Wir beide schleichen uns also weg…«


  »Nein, Mamie ist gar nicht da. Wir legen ihr einfach einen Zettel hin – mit dem Hinweis, dass wir nur kurz unterwegs sind.«


  Sie ließ ihre Nase los und starrte mich an. »Wir legen ihr einen Zettel hin, auf dem steht, dass ihre beiden Enkelinnen, die gestern bereits in eine Auseinandersetzung zwischen übernatürlichen Wesen geraten sind, bei der die eine sich mehrere Verletzungen zugezogen und die andere ihren Freund verloren hat, nur kurz unterwegs sind, um…?«


  »…einen Heiler aufzusuchen, der einem alten Sehergeschlecht angehört und vielleicht weiß, wie ich den Geist meines toten Freundes beschützen kann.«


  Georgias Mundwinkel bogen sich nach oben. »Gut, bin dabei.« Sie sprang aus dem Bett und suchte sich was zum Anziehen. »Was sagen wir, wenn wir ihr im Hausflur begegnen?«, fragte sie durch das T-Shirt, in das sie gerade ihren Kopf gesteckt hatte. Ich zuckte zusammen, als ich sah, wie blau ihre Rippen an den Stellen waren, wo Violettes Tritte sie getroffen hatten. Ihr Gesicht war zwar in einem weitaus schlimmeren Zustand, doch Georgia ignorierte beides und grinste mich an.


  »Dass wir Brot holen«, sagte ich trocken.


  »Die einzige Ausrede, die ein Franzose niemals anzweifeln würde. Baguette oder Tod!«, rief Georgia und schon rannten wir los.


  Wir waren bereits am anderen Ende der Stadt, als mir auffiel, dass ich mein Handy zu Hause vergessen hatte. »Aber ich hab doch meins dabei«, sagte Georgia und tätschelte ihre Manteltasche.


  »Es geht mir auch mehr darum, dass Ambrose sich bei mir melden wollte, falls es was Neues gibt.« Angst schnürte mir für einen Moment die Luft ab. Der heutige Tag war nicht gerade der optimale Zeitpunkt, um nicht erreichbar zu sein. »Dann ruf ihn an«, bot Georgia an und hielt mir ihr Telefon hin.


  »Nein, schon gut. Außerdem sind wir da.« Ich zeigte auf die unbeleuchtete Front des Le Corbeau.


  Zweifelnd betrachtete Georgia das alte hölzerne Schild mit dem Raben, das von der winterlichen Brise vor und zurück geschaukelt wurde. »Bist du sicher, dass dieser Laden jemals geöffnet hatte? Sieht aus wie ein Relikt aus dem Mittelalter«, sagte Georgia und schlang ihren Mantel enger um sich.


  Obwohl ganz offensichtlich niemand im Laden war, klopfte ich an die Scheibe der Eingangstür.


  »Ist das da ein riesiger Zahn?«, fragte Georgia, die vorgebeugt am Schaufenster stand.


  »Das ist sicher irgendeine Reliquie. Vermutlich der Fingerknochen von einem Heiligen oder so was«, antwortete ich und drückte die Türklinke runter. Zu meiner Überraschung ging die Tür auf. »Es ist gar nicht abgeschlossen!«, rief ich und ging hinein.


  »Wieso auch?« Georgia war mir gefolgt. »Wer würde denn einen ›Rosenkranz aus böhmischem Kristall mit einem Splitter vom Kreuze Jesu aus dem achtzehnten Jahrhundert‹ klauen?«, fragte sie, das Preisschild vorlesend. Schon ließ sie den Perlenkranz wieder achtlos in die Auslage fallen. »Merkwürdiger Kram. Außerdem könnte hier mal geputzt werden. Von dem ganzen Staub kriegt man ja Asthma.«


  Wir stießen tiefer in den dunklen Ladenraum vor, quetschten uns durch die schmalen Lücken zwischen hüfthohen antiken Heiligenstatuen, denen Messer im Kopf steckten, und drückten uns an Vitrinen vorbei, in denen Papstartikel standen, die im Dunkeln leuchten konnten. Das Parkett knarrte unter meinen Füßen und wie zur Antwort drang ein Pochen durch den Fußboden zu uns hinauf. »Psst!«, machte ich. »Hast du das gehört?«


  »Mein Gott«, flüsterte Georgia, die Augen vor Schreck weit aufgerissen. »Hier gibt’s ein Verließ.«


  Da war das Pochen wieder: Unmittelbar unter uns wurde dreimal in regelmäßigen Abständen gegen den Fußboden geklopft. Es klang wie Morsezeichen von jemandem, der Hilfe brauchte. Da kam nur einer infrage.


  »Schnell!« Ich rannte zu der Tür, die zur dahintergelegenen Wendeltreppe führte. Doch statt zur Wohnung im ersten Stock zu gehen, wo ich Gwenhaël getroffen hatte, liefen wir abwärts bis vor eine verrostete Tür, die mit einem Ächzen nachgab und sich schleifend öffnete, als ich mit der Hüfte nachhalf.


  Schwungvoll flog ich in einen Lagerraum mit niedriger Decke, wo mich ein schimmelig feuchter Geruch empfing. Der hintere Teil war mit Maschendraht abgetrennt. Ein Vorhängeschloss sicherte eine Tür, hinter der stapelweise Kisten und Kartons standen – wahrscheinlich wurden hier die wertvolleren Gegenstände verwahrt, die der Laden zu bieten hatte. Neben den Kisten saß Bran, geknebelt und an einen Stuhl gefesselt.
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  Um Himmels willen, sind Sie so weit in Ordnung?«, schrie ich und flitzte zur Tür des Gefängnisses.


  Bran schüttelte den Kopf. Er zitterte erbärmlich. Selbst auf die Entfernung konnte ich die frischen blauen Flecken erkennen, die sein Gesicht entstellten. Eins seiner Augen war zu einem Schlitz geschwollen. Seine Wangen waren feucht von Tränen und Schweiß, und da sein Mund zugeklebt war, atmete er laut durch die Nase, um überhaupt genug Sauerstoff zu bekommen.


  »Oh Bran«, rief ich entsetzt, eine Hand flog zu meinem Mund.


  Irgendwie war es ihm gelungen, an einen Besenstiel heranzukommen, den er an die Decke gerammt haben musste, als er Georgia und mich oben gehört hatte. Nun ließ er ihn fallen, das dumpfe Klappern des Stiels auf dem Steinboden brach die Stille.


  »Wissen Sie, wo der Schlüssel ist?«, fragte ich und ruckelte an dem Vorhängeschloss.


  Erneut schüttelte er den Kopf.


  »Wir finden was, womit wir es aufbrechen können. Georgia?« Meine Schwester stand reglos da und starrte Bran mit aufgerissenen Augen an. »Los, wir müssen was Schweres suchen.« Schon setzte sie sich in Bewegung und stürzte auf einen gewaltigen bronzenen Kerzenständer zu, der an der Wand lehnte. »Perfekt!«, sagte ich und half ihr dabei, das Ungetüm über den Boden bis vor die verschlossene Tür zu wuchten.


  »Klemm ihn dir unter den rechten Arm«, wies ich sie an. Ich hob das andere Ende hoch und zuckte zusammen, weil das enorme Gewicht eine Schmerzwelle durch mein Schlüsselbein jagte. »Lass uns das Schloss seitlich rammen. Ich glaube zwar nicht, dass es kaputtgeht, aber der Riegel an sich sieht ziemlich rostig aus. Zielen wir einfach darauf.«


  Als wir ein paar Schritte zurückgingen, um Anlauf zu nehmen, schaute ich noch einmal kurz zu Bran und sah, dass er den Kerzenleuchter mit einem Ausdruck von Bedauern auf seinem Gesicht musterte. »Der ist ziemlich wertvoll, nehme ich an?«, fragte ich und konnte ein nervöses Grinsen nicht unterdrücken.


  Traurig nickte er und zuckte dann mit den Schultern. »Los!«, schrie ich. Mit unserem improvisierten Rammbock stürmten wir auf das Schloss zu. Wir trafen es zwar, doch das Schloss blieb unversehrt, ganz im Gegensatz zum Kerzenständer, von dessen Verzierung ein bronzefarbenes Blatt abgeknickt war. Bran fuhr zusammen.


  »Noch einmal«, sagte ich, richtete dabei die Bandage unter meinem Pulli und rieb vorsichtig meine schmerzende Schulter. Wieder traten wir ein paar Schritte zurück und stürzten dann mit aller Kraft vorwärts. Diesmal zerbrach der alte Riegel und das Schloss fiel scheppernd zu Boden. Die Tür schwang auf und ich rannte hinein. Obwohl es Bran war, der da vor mir saß– der eigenartige, strohpuppenartige Bran–, umarmte ich ihn kurz, bevor ich mich an seine Befreiung machte.


  Seine Hände und Füße waren mit Klebeband gefesselt worden. Ein zusätzlicher Streifen führte über seine Brust und band ihn an den Stuhl. Außerdem klebte ein großes Stück Klebeband auf seinem Mund. »Ich will Ihnen nicht wehtun«, sagte ich zögernd.


  Er verdrehte die Augen und nickte, als wollte er sagen: Nun mach schon.


  Mit dem Fingernagel knibbelte ich an dem Klebeband und lockerte ein Eckchen von Brans Wange. Dann biss ich die Zähne zusammen und riss den Rest mit einem Ruck los. Bran schnappte keuchend nach Luft, Tränen des Schmerzes und der Erleichterung liefen über seine Wangen. Mit aller Kraft versuchte er, seine Fesseln zu sprengen, doch sie gaben nicht nach. »Du musst dich beeilen, mein Kind«, drängte er. »Sie sind schon seit Stunden weg und könnten jeden Moment zurückkehren.«


  »Sie?«, fragte ich und beugte mich zu ihm hinunter, denn seine Stimme war kaum mehr als ein atemloses Keuchen.


  »Numa. Sie halten mich hier fest, bis das steinalte Fräulein eingetroffen ist, um mich zu verhören.«


  Das steinalte Fräulein?, wunderte ich mich und schrie dann förmlich: »Was? Violette ist unterwegs hierher?«


  »Ja.« Bran gab sich die größte Mühe, nicht in Panik zu geraten, doch die Dringlichkeit in seiner Stimme verriet seine Angst. »Meinst du, du könntest…?« Er hielt mir seine zusammengetapten Hände entgegen.


  »Schnell, Georgia. Wir brauchen irgendwas Scharfes«, rief ich.


  »Hab schon was gefunden«, sagte sie und stand bereits hinter mir. Ich drehte mich zu ihr um und sah, dass sie ein Teppichmesser in der Hand hielt. Sie fuhr die Klinge aus und gab es mir.


  Bereits nach wenigen Minuten stand Bran auf wackligen Beinen, hüpfte und schleuderte seine dünnen Arme, um den Kreislauf wieder in Gang zu bringen. »Meine Brille«, krächzte er. »Sie ist runtergefallen.«


  Die Brille lag unweit des Stuhls, war aber verbogen und die dicken Gläser hatten Sprünge. Ich tat mein Bestes, sie wieder in ihre alte Form zu bringen, und reichte sie ihm. Obwohl eines seiner Augen nicht mehr als ein Schlitz war, verwandelte die Brille das verprügelte Häufchen Elend sogleich in den alten, leicht eigenartigen Bran. Er machte einen Schritt auf mich zu, ließ sich dann aber doch wieder auf den Stuhl plumpsen.


  Schon war ich an seiner Seite. »Können Sie laufen?«


  »Die haben mich schlimm zugerichtet«, antwortete er. »Ich fürchte, ihr müsst mich stützen.«


  »Wir bringen Sie nach La Maison«, sagte ich, legte mir seinen Arm um die Schulter und zog ihn so auf die Beine. Georgia hielt uns die Tür auf und wir eierten etwas unbeholfen zu ihr. »Da sind sie wenigstens sicher, zumindest…«, setzte ich an. Doch bevor ich den Satz überhaupt zu Ende denken konnte, hörten wir, wie sich die Ladentür öffnete und schloss, danach ließen Schritte den Holzboden knarren.


  »Erwarten Sie Kundschaft?«, quietschte Georgia, die Augen groß wie Untertassen.


  »Schnell, da rüber!«, flüsterte Bran mit Nachdruck. Er wies durch den Raum, wo eine kindsgroße Tür am unteren Ende einer geradlinigen Treppe aus alten Steinen zu sehen war. Wie der Blitz nahm Georgia Brans freien Arm und zusammen schleiften wir ihn so schnell es ging dorthin. Er fischte einen Schlüssel aus einer Nische in der Wand und steckte ihn in das alte Schloss.


  Von oben ertönte eine Stimme, die ich sofort wiedererkannte. Es war die Stimme eines jungen Mädchens. »Wo ist er?«, forderte Violette. Mit einem Krachen flog die Tür zur Treppe auf und Schritte donnerten auf den Stufen.


  »Machen Sie um Himmels willen endlich diese verflixte Tür auf!«, zischte Georgia, während Bran mit dem Schlüssel im Schloss ruckelte. Endlich sprang die Tür nach außen auf und wir drei quetschten uns durch den niedrigen Rahmen in den angrenzenden dunklen, höhlenartigen Raum. Bevor Bran die Tür wieder schloss, konnte ich im Kellerlicht gerade noch erkennen, dass sich so etwas wie ein Fluss neben uns befand. Ein widerlicher saurer Gestank und das Rauschen von fließendem Wasser umfingen uns.


  »Nimm die Stange da und sichere die Tür damit«, sagte Bran zu mir und verlagerte sein ganzes Gewicht auf Georgia, die kurz ein bisschen schwankte, doch dann wieder fest stand. Durch die Ritze zwischen Tür und Rahmen fiel genug Licht, sodass ich einen schweren Eisenbalken erkennen konnte, der über dem Türsturz hing. Ich schnappte ihn mir und wuchtete ihn in die Halterungen, die sich rechts und links des Türrahmens befanden.


  »Hier entlang!«, sagte Bran und schon steuerte Georgia mit ihm in die Dunkelheit. Überraschte und wütende Schreie drangen durch die Tür.


  Dann hörte ich eine Stimme in meinem Kopf – die Stimme, auf die ich sehnsüchtig gewartet hatte, seit sie mich an der Seine zurückgelassen hatte. Lauf, Kate!


  Vincent war hier! Er hatte überlebt – wenigstens sein Geist hatte überlebt. Erleichterung traf mich wie ein Tsunami, mir wurde schwindelig und für einen Moment verlor ich die Orientierung. »Vincent!«, flüsterte ich.


  Ich bin an Violette gebunden und sie steht nur wenige Schritte von dir entfernt, auf der anderen Seite dieser Tür. Noch wissen sie nicht, wohin Bran verschwunden ist, aber du gehst besser, ehe sie es herausfinden und die Tür einschlagen.


  Seine Warnung ignorierend fragte ich leise: »Geht’s dir gut?« Mein Mund war so trocken, dass ich kaum sprechen konnte.


  Das Ritual hat nicht funktioniert, deshalb hat Violette die Bindung noch nicht aufgehoben. Sie will von Bran wissen, was sie falsch gemacht hat. Und jetzt, Kate … geh.


  »Sag mir erst, wie wir dir helfen können…«


  Los!


  »Kate, komm schon!«, drängelte Georgia, sie war bereits ein paar Meter entfernt. »Wieso stehst du da rum?« Es kostete mich all meine Kraft, mich von der Tür – und der Nähe zu Vincents Geist – abzuwenden. Doch es gelang mir und so sprintete ich los, um Bran und meine Schwester einzuholen.


  »Ich kann überhaupt nichts sehen«, sagte ich nach ein paar Sekunden.


  »Ich auch nicht«, antwortete Georgia. »Hier, übernimm du ihn mal.« Ich schob mich unter Brans rechte Schulter und schlang ihm meinen Arm um die Taille, damit ich ihn besser stützen konnte. Er war ein Fliegengewicht, wenn ich nicht verletzt gewesen wäre, hätte ich ihn sicher tragen können.


  Hinter uns ging ein helles Licht an. Ich warf einen Blick auf das leuchtende Rechteck, das Georgia in die Höhe hielt. »Taschenlampen-App«, sagte sie stolz.


  »Schneller«, mahnte Bran und bog mit uns um die Ecke in einen anderen Schacht.


  Während wir uns im Schein der Handytaschenlampe vorwärtskämpften, blickte ich mich neugierig um. Wir befanden uns in einem weiträumigen Tunnelgewölbe aus Ziegelsteinen. In der Mitte strömte ein Gewässer dahin, auf beiden Seiten befanden sich Gehwege, die gerade breit genug waren, dass zwei Personen nebeneinanderlaufen konnten. Obwohl ich noch nie hier gewesen war, wusste ich, wo wir uns befanden: in der Pariser Kanalisation. Sie bestand aus einem Tausende Kilometer langen, verzweigten Netz aus Tunneln, durch die Regen-, Schmelz- und – ja – das Abwasser von Paris flossen.


  »Wenn ich hier irgendwo Kacke schwimmen sehe, schneid ich mir mit dem Teppichmesser die Augen raus«, hörte ich Georgia hinter mir.


  Ich ignorierte sie und verlagerte Brans Gewicht noch einmal. Endlich fand ich den perfekten Griff und so rannten wir fast. Dann erst erlaubte ich mir, an Vincent zu denken.


  Das Ritual hatte also nicht funktioniert. Das ist doch schon mal sehr gut, versicherte ich mir. Das heißt, sie konnte Vincent noch nicht seiner Meisterkräfte berauben. Der kleine Hoffnungsschimmer erlosch allerdings, als mir bewusst wurde, dass es ihr trotz allem gelungen war, Vincents Geist an sich zu binden. Vincent war gefangen und konnte ihr nicht von der Seite weichen.


  Und ich lief von ihnen weg. Vor Wut und Verzweiflung hätte ich fast geschrien. Doch der Gedanke, dass Vincent dieser bösartigen Revenantfrau wehrlos ausgeliefert war, machte mich letzten Endes nur noch entschlossener, ihn von ihr zu befreien.


  Aber zunächst mussten wir Bran in Sicherheit bringen. Die Chance, dass er wusste, wie ich Vincent helfen konnte, war groß.


  Es würde sicher ein Weilchen dauern, bis die Numa sich ihren Weg durch die verriegelte Metalltür gebahnt hätten. Doch fast jedes Gebäude in Paris verfügte über einen Zugang zur Kanalisation. Wenn Violette herausfand, wie Bran entkommen war, konnte sie uns so schnell auf den Fersen sein, wie es dauerte, in den Keller eines Nachbarhauses einzubrechen.


  Bran führte uns so gekonnt durch die vielen Schächte, folgte bald hier, bald da einer Abzweigung, dass klar wurde: Dies war nicht sein erster Besuch in der Kanalisation. Er wusste genau, wohin er wollte.


  Nachdem wir eine halbe Stunde lang an dem stinkenden Wasser entlanggehumpelt waren, uns durch enge Öffnungen geschoben und niedrige Verbindungsschächte hinter uns gebracht hatten, blieben wir endlich vor einer verschlossenen Tür stehen. Aus dem Mauerwerk rechts der Türzarge zog Bran einen der Ziegelsteine und holte einen wuchtigen Generalschlüssel aus dem Versteck. Ich schloss damit die Tür auf und Georgia brachte Bran hinein.


  »Schließ von innen ab«, rief Bran mir zu. Georgia stützte ihn bis zu einem Sessel, wo er sich setzte und nach Atem rang.


  Ich stieß auf eine Laterne aus Glas, in der sich eine Kerze befand. Daneben lag ein Feuerzeug. Während ich die Kerze anzündete, schaltete Georgia ihre improvisierte Taschenlampe aus. Der Kerzenschein tauchte den kleinen Raum in flackerndes Licht. Er war mit zwei Pritschen, ein paar schäbigen Sesseln und Regalen ausgestattet, in denen Vorräte und ein Verbandskasten standen. »Wo sind wir hier?«, fragte ich.


  »Ein altes Versteck, noch aus der Zeit der Résistance. Von meinem Großvater«, antwortete Bran atemlos. »Wir haben es uns bewahrt, um einen sicheren Rückzugsort zu haben. Wir haben es jedoch nie genutzt, bis meine Mutter sich vergangene Woche vor dem steinalten Fräulein und ihren Numa verstecken musste. Trotzdem sollten wir nicht lange hierbleiben. Sobald sie herausfinden, dass wir in die Kanalisation geflüchtet sind, werden sie mit Verstärkung anrücken. Dann könnten sie uns finden.«


  »Wir sollten Sie wirklich zu Jean-Baptiste bringen«, sagte ich. »Aber dazu müssen wir ins siebte Arrondissement, einmal quer durch die Stadt. Und wenn wir dazu in der Kanalisation bleiben, wären wir schon unter normalen Umständen ein paar Stunden unterwegs. Aber mit Ihnen in Ihrem jetzigen Zustand kommen wir eh nicht weit.«


  Bran nickte zustimmend. »Ich kann wirklich nicht mehr. Und davon mal abgesehen, kenne ich mich auch nur in den Schächten meiner direkten Nachbarschaft aus. Den Weg bis auf die andere Seite der Seine würde ich niemals finden.«


  »Dann müssen wir eben oberirdisch weiter«, erwiderte ich.


  Etwas in Georgias Manteltasche vibrierte. Sie fischte ihr Handy heraus und schaute darauf. »Arthur. Schon wieder.«


  Ich starrte sie verständnislos an. »Wieso wieder?«


  »Der ruft schon den ganzen Tag lang an und hinterlässt mir Nachrichten, in denen er wissen will, wie’s mir geht«, antwortete sie mit einem Achselzucken.


  »Warum gehst du nicht dran?«, fragte ich verständnislos.


  Georgia verzog das Gesicht. »Ich will auf keinen Fall zu interessiert rüberkommen. Nicht dass ich ihn damit vergraule.« Sie wirkte gekränkt, so als hätte ich ihr vorgeschlagen, ihn auf der Stelle zu heiraten.


  Ich schnappte mir das Telefon und nahm den Anruf an. »Arthur? Ja, hier ist Kate. Violette und ein paar Numa sind hinter uns her, wir brauchen deine Hilfe. Wir konnten uns verstecken, in der Kanalisation…« Ich richtete mich an Bran. »Wo genau sind wir hier eigentlich?«


  »Unterhalb des Cimetière de Montmartre«, sagte Bran. »Sag ihnen, wir erwarten sie am Haupteingang, aber auf der Friedhofsseite.«


  Ich gab Georgia das Telefon zurück. »Sie brauchen ungefähr zwanzig Minuten. Wir sollen hierbleiben, bis er uns eine SMS schickt.« Bran nickte, lehnte sich erschöpft in seinem Sessel zurück und schloss die Augen.


  »Hat er sonst noch was gesagt?«, fragte meine Schwester und betrachtete mich dabei eindringlich.


  Ich konnte nur die Augen verdrehen. Selbst in einem unterirdischen Versteck, in der lebensbedrohlichen Lage, von einer mordlustigen Untoten entdeckt zu werden, dachte Georgia doch tatsächlich an Jungs.


  »Hat er?«, beharrte sie.


  Ich seufzte. »Er hat gefragt, ob es dir gut geht«, gab ich zu.


  Mit einem zufriedenen Grinsen warf Georgia sich auf eine der Pritschen und starrte verträumt an die Decke.
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  Als Arthurs SMS endlich ankam, verließen wir vorsichtig unser Versteck und kletterten ganz in der Nähe eine Leiter hoch. Bran erklärte mir, wie ich die hölzerne Falltür über unseren Köpfen öffnen musste. Also schob ich sie auf, wir stiegen nacheinander hinaus und fanden uns in einem kleinen Mausoleum wieder, in dem eine ganze Reihe marmorner Sarkophage standen.


  »Wie Buffy, bloß in echt«, staunte Georgia und stützte Bran, während ich die dichten Spinnweben wegfuchtelte, damit wir ungehindert auf den Friedhof treten konnten. Ambrose erwartete uns bereits am Eingangstor. Als er uns sah, sprintete er auf uns zu und übernahm Bran von Georgia. »Beeilt euch«, sagte Ambrose. »Hier wimmelt es nur so von Numa!«


  Er schob Bran auf den Rücksitz eines Autos, Georgia und ich nahmen rechts und links von ihm Platz. Kaum saß Ambrose auf dem Beifahrersitz, trat Arthur schon aufs Gaspedal. »Perfektes Timing«, murmelte er mit einem Blick in den Rückspiegel. Ich drehte mich um und sah, wie ein paar Numa hinter der Friedhofsmauer zum Vorschein kamen und durch das Tor liefen, durch das wir gerade erst getreten waren.


  »Sieht ganz so aus, als wäre die Hälfte aller Pariser Numa auf den Beinen, um unsere kaltblütige Kaiserin zu bewachen«, meinte Ambrose trocken. »Direkt nach dem Telefonat mit Kate haben wir Henri und ein paar andere Revenants zu Ihrem Geschäft geschickt«, sagte er an Bran gerichtet. »Dort war niemand mehr, aber die Tür zur Kanalisation haben sie zerschmettert. Vermutlich suchen die Numa also immer noch auf Toilettenlevel nach Ihnen.«


  Ambrose drehte sich so, dass er mir einen verärgerten Blick zuwerfen konnte. »Und nun zu dir, für wen hältst du dich eigentlich? Wonder Woman?«


  »Ich finde ja, Kate ist mehr wie Catwoman«, warf Georgia ein. »Viel cooler. Viel einfallsreicher.«


  Ambrose ignorierte sie. »Warum um alles in der Welt ziehst du los, wenn ich dir drei Nachrichten geschickt habe, dass du das Haus nicht verlassen sollst, weil Violette und ihr Gefolge auf dem Weg nach Paris gesichtet worden ist? Seit wann heißt ›Bleib bloß zu Hause‹ denn bitte: ›Am besten fährst du direkt dahin, wohin dein ärgster Feind vermutlich auch unterwegs ist?‹«


  »Ich hab deine Nachrichten nicht bekommen«, gab ich kleinlaut zu. »Ich hab mein Telefon zu Hause vergessen.«


  Er seufzte tief und schüttelte entgeistert den Kopf. »Dann werde ich mir wohl etwas ausdenken müssen, wie ich dein Telefon an dein Handgelenk ketten kann. Vincent würde mich umbringen, wenn er wüsste, dass ich dich in die Nähe von Violette gelassen hab.«


  »Oh … Vincent weiß Bescheid«, sagte ich.


  »Wie bitte?«, schrien alle auf einmal, abgesehen von Bran. Der fragte: »Wer ist Vincent?«


  »Von dem hab ich vergangene Woche am Telefon gesprochen«, antwortete ich.


  »Der mutmaßliche Auserkorene?«, versicherte er sich.


  Ich nickte und erklärte dann den anderen: »Er hat mit mir gesprochen, als ich gerade die Tür zu Brans Lager verriegelt hatte.«


  »Was hat er gesagt?«, fragte Arthur und bog abrupt ab, um eine rote Ampel zu meiden.


  »Dass er wirklich an Violette gebunden ist. Und dass sie unbedingt mit Bran sprechen muss, weil das Ritual nicht funktioniert hat.«


  »Dann ist mir klar, warum diese Unheilvollen mich gefesselt haben«, sagte Bran. »Ich verstehe jedoch nicht, wieso sie davon ausgehen, dass ich ihnen helfen werde. Sie haben schließlich meine Mutter auf dem Gewissen.«


  »Vermutlich wurden Sie genau deshalb zusammengeschlagen«, erläuterte Georgia. »Freiwillige muss man schließlich nicht nötigen.«


  »Wie dem auch sei, sie hätten kein Wort aus mir herausbekommen«, beharrte Bran stur. Dann übermannten ihn die Schmerzen seiner Verletzungen und er ließ sich gegen die Rückenlehne sinken.


  »Guter Mann.« Ambrose beugte sich zu Bran und klopfte ihm ermutigend auf den Oberschenkel. Dann richtete er sich an Arthur. »Kannst du aus dieser Kiste nicht mehr rausholen?«, forderte er mit gesenkter Stimme. »Der Skeletor dahinten nippelt uns sonst ab.«


  Ich beobachtete Bran einen Augenblick, so gern wollte ich ihn über Vincent ausfragen. Herausfinden, ob er etwas über körperlose Seelen wusste. Seine Mutter hatte bei meinem ersten Besuch Aufzeichnungen erwähnt. Sie hatte gesagt, dass ihre Vorfahren über geheimes Wissen über Revenants verfügten und sie dort nach einer Lösung für unser Problem suchen wollte. Ich fragte mich, ob Bran genauso viel wusste wie seine Mutter. Doch so übel zugerichtet und so erschöpft, wie er gerade aussah, war dies ganz offensichtlich nicht der richtige Moment, das in Erfahrung zu bringen.


  Nach rekordverdächtigen zehn Minuten passierten wir das Einfahrtstor zum Innenhof von La Maison, wo wir bereits erwartet wurden. Jean-Baptiste und Gaspard flankierten eine besorgt aussehende Jeanne, die schon auf den Wagen zustürzte, bevor wir überhaupt angehalten hatten.


  Georgia und ich schoben Bran von der Rückbank, wo Arthur und Ambrose ihn in Empfang nahmen. Die Arme um ihre Schultern gelegt, ließ er sich zur Haustür bringen, Georgia und ich folgten ihnen. Vor Jean-Baptiste blieben sie stehen. »Es geht schon«, versicherte Bran seinen beiden Helfern, die ihn vorsichtig losließen. Er streckte JB seine Hand hin.


  »Bonjour«, setzte er an, doch als seine Fingerspitzen die Hand des Revenants berührten, kam es zu einer Art Explosion. Ein so grelles Licht erstrahlte, dass alle sich abwenden mussten. Ich blinzelte mehrfach, bis die hellen Punkte verschwunden waren, und als ich wieder normal sehen konnte, erkannte ich, dass Bran ganz steif geworden war. Mit einem tiefen Seufzer sank ihm der Kopf auf die Brust und er sackte bewusstlos in sich zusammen.


  »Jean-Baptiste!«, entfuhr es Gaspard, während er zu JB eilte. Dieser blinzelte ein paarmal und testete, ob er seinen Arm bewegen konnte.


  »Was zum Teufel war…«, setzte Georgia an, wurde jedoch von Jeanne unterbrochen, die wie automatisch in den Notfallmodus geschaltet hatte. »Rein mit ihm! Sofort!«, befahl sie. Ambrose hob Brans bewusstlosen Körper hoch und brachte ihn in Vincents Zimmer, wo er ihn vorsichtig aufs Bett legte. Jeanne war augenblicklich an Brans Seite, legte ihm ein feuchtes Tuch auf die Stirn und wickelte weitere um seine Handgelenke. Nach wenigen Sekunden zuckten Brans Lider, schon schlug er das gesunde Auge auf.


  »Wo bin ich?«, murmelte er. Jeanne reichte ihm seine Brille, die er beim Sturz verloren hatte. Er setzte sie auf und starrte uns nacheinander besorgt an. Als ich in sein Blickfeld kam, wirkte er erschrocken.


  »Was ist los?«, fragte ich und blickte mich um, ob er auch wirklich mich anschaute. Sein erstaunter Gesichtsausdruck– so, als würde er mich nicht wiedererkennen, obwohl ich die letzte Stunde mit ihm in der Kanalisation von Paris verbracht hatte – verunsicherte mich gewaltig.


  Er blinzelte ein paarmal. »Nichts, mein Kind«, seufzte er und ließ den Kopf wieder aufs Kissen sinken.


  »Fehlt Ihnen etwas?«, fragte Jeanne und deckte seinen zitternden Körper behutsam zu.


  Bran ignorierte sie und fragte stattdessen: »Gehe ich recht in der Annahme, dass wir hier sicher sind vor den Unheilvollen?«


  »Darauf können Sie Ihren kleinen Ar… Ähm, ja, Sir«, unterbrach Ambrose sich selbst. »Solange Sie hier bei uns sind, sind Sie vor den Numa in Sicherheit.«


  »Sicherheit«, schnaufte Bran. »Die wird es erst wieder geben, wenn der Auserkorene gesiegt hat.«


  »Der Auserkorene?«, fragte Arthur.


  »Er meint den Meister«, warf ich ein.


  Gaspard ergriff das Wort. »Ich sage das nur ungern, werter Verbündeter, aber der Auserkorene wurde leider entführt. Er befindet sich in den Händen unserer Feinde.«


  Bran dachte kurz über Gaspards Worte nach. »Ja, Ihre Kate hat mich darüber in Kenntnis gesetzt«, erwiderte er dann. »Bisher verfügt Violette jedoch noch nicht über seine Kräfte. Sie wird alles daransetzen, ihren Fehler zu finden, um im zweiten Versuch erfolgreich zu sein, doch dabei werde ich ihr nicht behilflich sein. Das gibt uns zumindest einen kleinen zeitlichen Vorteil.«


  Jeanne machte einen Schritt auf ihn zu. »Monsieur…?«


  »Tândorn.«


  »Monsieur Tândorn, soll ich Ihnen einen Arzt rufen?«


  »Non. Merci, chère madame. Diese Grobiane hatten es hauptsächlich auf mein Gesicht abgesehen. Alles andere fühlt sich geprellt an, doch gebrochen haben sie mir wohl nichts. Ich bin nur sehr schwach. Seit dem Tod meiner Mutter habe ich weder geschlafen noch gegessen.«


  Jeannes Gesicht nahm den Ausdruck einer Wildkatze an, deren Junges von Jägern bedroht wird. Ich kannte diesen Gesichtsausdruck und wusste genau, was jetzt kommen würde. Die große Stärke der Haushälterin lag in ihrer Fähigkeit, sich um ihre Schutzbefohlenen zu kümmern. Schon wenige Augenblicke nachdem sie das Zimmer verlassen hatte, konnte ich das Klappern von Töpfen und Pfannen aus der Küche hören, wo sie einen Angriff auf Brans schwächlichen Zustand vorbereitete.


  Arthur wandte sich an Georgia. »Wie geht es dir?«, fragte er schüchtern und fuhr vorsichtig mit seiner Hand über ihre geschwollene Wange.


  Meine Schwester wich ihm schnell aus. »Weißt du, nach diesem Furcht einflößenden Zusammentreffen mit den Numa könnte ich einen starken Tee brauchen. Meinst du, so was gibt es hier?«, fragte sie zurückhaltend.


  »Aber natürlich«, antwortete Arthur, der sich dabei ganz gerade machte und so wieder seine übliche förmliche Haltung annahm. Schon geleitete er Georgia höflich hinaus in den Flur.


  Die anderen folgten ihnen. Jean-Baptiste blieb einen Augenblick lang zurück und sah aus, als wollte er noch etwas sagen. Dann setzte er an: »Wir haben eine ganze Menge zu besprechen, Monsieur Tândorn, doch zuerst sollten Sie sich ausruhen. Darf ich Sie am Abend besuchen?«


  »Sicher.« Bran klang erschöpft.


  »Möchten Sie allein sein oder wäre es Ihnen lieber, ich bliebe?«, fragte ich.


  »Bleib ruhig, mein Kind. Und du kannst mich gern duzen«, antwortete er.


  Ich holte mir einen Stuhl und setzte mich zu ihm ans Bett. »Es tut mir so leid um deine Mutter«, sagte ich nach kurzem Schweigen.


  »Sie war eine außergewöhnliche Person«, sagte er. »Eine liebevolle Mutter. Eine weise Frau.«


  Ich zögerte, doch er schien sich unterhalten zu wollen. »Konnte sie ihre Gabe an dich weitergeben, bevor sie … gestorben ist?«, fragte ich.


  Er holte tief Luft, griff nach einem weiteren Kissen und schob es sich in den Rücken, sodass er fast aufrecht saß. Sein geschwollenes Auge hatte die Farbe einer reifen Pflaume angenommen und das andere war durch das dicke Brillenglas so stark vergrößert, dass es aussah wie eine Kastanie. Er sah kurz zu mir, blinzelte eigenartig und schaute schnell wieder weg. Ich fuhr mir durch die Haare und fragte mich, ob sich darin wohl noch Spinnweben oder Schmutz aus den unterirdischen Gängen verfangen hatte.


  »Ja, konnte sie«, antwortete er. »Ich habe ihre Heilkräfte geerbt und bin nun ein guérisseur.«


  Traurig lächelte ich, sicher konnten ihn diese neu gewonnenen Kräfte nicht über den Verlust seiner Mutter hinwegtrösten. Er legte mir seine langen, knochigen Finger auf den Arm und seine Mundwinkel zogen sich nach oben. »Schade, dass du keine Migräne hast, sonst könnte ich dir zeigen, wie es funktioniert. Doch genau wie bei meiner Mutter beschränkt sich auch meine Gabe nicht allein auf die Belange der Sterblichen.«


  Er schob seinen Ärmel zurück und zeigte mir eine Tätowierung innen am Handgelenk, so frisch, dass die Haut noch ganz gerötet war. Ein Dreieck, das von Flammen umgeben und von einem Kreis eingefasst war.


  »Das signum bardia«, flüsterte ich. Ich zog den Anhänger, den Vincent mir geschenkt hatte, unter meinem Oberteil hervor und hielt ihn vor Bran in die Luft.


  »Wir haben etwas gemein, mein Kind. Wir sind beide Vertraute der Revenants. Und wohin hat es uns geführt?« Er lächelte matt. Dann ließ er sich wieder in die Kissen sinken und schloss die Augen. Die Unterhaltung war wohl vorbei.


  »Bran, ich wollte dich noch etwas fragen.« Er öffnete sein gesundes Auge und blinzelte mich an. Er sah völlig erschöpft aus. Dies war definitiv nicht der richtige Moment, ihn auszuhorchen, aber ich wusste einfach nicht, wann ich das nächste Mal die Möglichkeit dazu haben würde. »Deine Mutter hat dir ihre Gabe vererbt, heißt das, du hast jetzt auch all ihr Wissen?«


  »Seit ich denken kann, hat sie mir Geschichten erzählt, die mit unserer Familientradition zusammenhängen«, antwortete er müde.


  Obwohl mich Schuldgefühle plagten, weil ich damit sicher zu weit ging, fuhr ich fort. »Vor ein paar Wochen sprach sie davon, dass eure Familie in viele Geheimnisse der Revenants eingeweiht ist. Mich interessiert ganz speziell, ob du etwas über ein Phänomen weißt, das die Bardia wandernde Seele nennen. In diesem Zustand befindet sich Vincent nämlich, seit Violette seinen Körper vernichtet hat. Ich würde einfach gern wissen, ob es irgendeinen Weg gibt, wie…«


  Ein Klopfen an der Tür unterbrach mich. Gaspard steckte seinen Kopf ins Zimmer. »Entschuldigt die Störung. Aber, Kate, du hast Besuch.«


  »Besuch?«, fragte ich verwirrt.


  Mit Wucht wurde die Tür aufgestoßen. Gaspard machte sich schmal und eine ältere Dame in einem rosafarbenen Chanel-Kostüm, mit zehn Zentimeter hohen Absätzen und einem Gesichtsausdruck, der von rasender Wut zeugte, stob an ihm vorbei. Himmel hilf, was wollte Mamie in La Maison?


  [image: Vignette]


  Während meine Großmutter stramm durch Vincents Zimmer schritt, bekam ich einmal mehr zu spüren, wie meine beiden Welten zusammenprallten. Dass Georgia schon seit Monaten Bescheid wusste – und bereits mehrmals in La Maison gewesen war–, minderte nicht den Schock, einem weiteren geliebten Menschen dabei zuzusehen, wie er in das gefährliche Umfeld der Revenants geriet. Meinetwegen. Doch nun war Mamie hier und ich fühlte mich für ihre Sicherheit verantwortlich – was von nun an ein Ding der Unmöglichkeit war, denn Sicherheit und Revenants schlossen sich gegenseitig aus.


  »Was machst du denn hier?«, fragte ich, in meiner Stimme lag Panik, sowohl aus Angst um sie als auch vor ihr.


  Mamies Blick wanderte durch das Zimmer, und als er Brans geschundenes Wesen auf dem Bett streifte, weiteten sich ihre Augen, bevor sie mich fixierte. »Als ich euch schulfrei gegeben habe, wollte ich, dass ihr euch ausruht, und nicht, dass ihr euch sofort wieder mitten in die Gefahrenzone begebt, aus der ihr gestern nur knapp entkommen seid. Ihr habt mir einen Zettel hingelegt, auf dem steht, ihr seid ›nur kurz unterwegs und schnell wieder zurück‹. Was immer in den langen Stunden passiert ist, die ihr weg wart«, sie nickte ernst in Brans Richtung, »werte ich als unmittelbaren Vertrauensbruch.«


  Über Mamies Schulter hinweg sah ich, wie Jean-Baptiste das Zimmer betrat. Gaspard schloss die Tür hinter ihm. JB schaute zu mir und machte eine Geste vor dem Mund. Dazu schüttelte er warnend den Kopf. Ganz offensichtlich sollte ich ihm das Reden überlassen.


  »Ma chère madame«, setzte er an, Mamie fuhr zu ihm herum. Er verbeugte sich äußerst vornehm und achtzehntesjahrhundertmäßig vor ihr und sie nickte anerkennend, wenn auch streng. Trotz steifer Frisur und teurem Kostüm hatte meine Großmutter eine Persönlichkeit, mit der man rechnen musste.


  Doch als ich Mamie genauer betrachtete, erkannte ich, dass die Wut nur ihre grenzenlose Furcht überlagerte. Und dann fiel mir wieder ein, wie groß meine Angst gewesen war, als ich herausgefunden hatte, was Vincent ist. Plötzlich tat sie mir unendlich leid. Meine Großmutter hatte die Höhle des Löwen betreten. Meinetwegen.


  »Bonjour, Monsieur Grimod«, sagte sie mit fester Stimme. »Entschuldigen Sie, dass ich einfach so unangemeldet hereinplatzte. Ich bin hier, um meine Enkelinnen abzuholen.«


  »Das verstehe ich natürlich, madame. Unter den gegebenen Umständen hatte ich jedoch angenommen, dass es in Ihrem Sinne ist, wenn Ihre Enkelinnen sich hier bei uns aufhalten, wo wir sie schützen können, statt sich selbst überlassen und schutzlos in der Öffentlichkeit.«


  »Schutzlos!« Mamies Gesicht wurde puterrot. Sie schaute zu Gaspard, der mit ernster Miene nickte, um JBs Aussage zu bekräftigen. Dann wandte sie sich mir zu, warf mir ihren mahnendsten Blick zu und atmete schließlich mit geschürzten Lippen aus, in dem Versuch, sich zu sammeln.


  »Monsieur Grimod, versetzen Sie sich doch bitte einmal in meine Lage. Vergangene Nacht kamen meine Enkelinnen nach einer brutalen Auseinandersetzung nach Hause, die sie beide das Leben hätte kosten können. Kates Freund hat sie sogar das Leben gekostet, selbst wenn mir zu verstehen gegeben wurde, dass das für jemanden von Ihrem Schlag weniger schlimme Folgen hat, da Ihre Tode nicht endgültig sind«, sagte sie klar.


  »Doch nun existiert er nur noch als Geist, weil sein Körper von einer Verrückten vernichtet wurde. Von derselben Verrückten, der meine eine Enkelin eine Gehirnerschütterung zu verdanken hat und die meiner anderen Enkelin in den vergangenen Monaten wiederholt Blumen geschickt hat. Zu uns nach Hause. Denn sie weiß, WO WIR WOHNEN.« Weil es sie so viel Mühe kostete, höflich zu bleiben, während ihr doch ganz anders zumute war, war Mamies Gesicht mittlerweile lila angelaufen.


  »Und jetzt soll ich allen Ernstes erlauben, dass meine Enkelinnen sich bei Ihnen aufhalten? Hier, im Zentrum allen Übels? Jeder mit einem gesunden Menschenverstand würde Ihren Vorschlag zweifelsfrei ablehnen.«


  »Aber, meine verehrte Dame, das ist ja genau der Grund, aus dem Sie Ihre Enkelinnen in unsere Obhut übergeben sollten. Denn es ist leider genau, wie Sie sagen: Die Numa wissen, wo Sie wohnen. Violette weiß, wo Sie wohnen. Ich hatte vor, Ihnen anzubieten, Ihnen und Ihren Enkelinnen hier bei uns Zuflucht und Schutz zu bieten. Deshalb bin ich sehr froh, dass Sie jetzt hier sind und wir darüber sprechen können.«


  Mamie zögerte und sagte dann: »Vor anderthalb Jahren habe ich meinen Sohn durch eine alkoholisierte Autofahrerin verloren. Ich weigere mich, ein – oder sogar zwei – weitere Familienmitglieder wegen etwas ähnlich Sinnlosem zu verlieren.«


  »Eine Schlacht zwischen Gut und Böse ist sicherlich nichts Sinnloses, ma chère dame«, erwiderte Jean-Baptiste leise. »Und als nichts anderes lässt sich unsere derzeitige Lage beschreiben. Bitte, kommen Sie doch mit.« Er bot ihr seinen Arm, wartete und sah darüber hinweg, dass Mamie ein wenig zusammenzuckte, als sie seiner Geste endlich nachkam und ihn leicht mit den Fingern berührte.


  »Lassen Sie uns alle ins Wohnzimmer gehen, wo Jeanne mit Kaffee aufwarten wird. Oder wäre Ihnen Tee lieber? Wenn Sie bereit sind, schicken wir Kate in die Küche zu ihrer Schwester, damit wir die Lage ungestört und offen besprechen können.«


  Ich folgte ihnen, genauso Gaspard, der hinter uns allen leise die Zimmertür schloss, damit der schon komatös wirkende Bran sich endlich ausruhen konnte. »Wie ich sehe, haben Sie sich schon mit Gaspard bekannt gemacht, meinem langjährigen Lebensgefährten«, fuhr JB mit einem schiefen Lächeln fort. »Seiner Meinung nach bin ich der Letzte, dem man die wichtigen Erklärungen überlassen sollte, insofern werde ich ihn bitten, sich uns anzuschließen.«


  Überrascht hob ich die Augenbrauen. Jean-Baptiste hatte sich gerade meiner Großmutter gegenüber geoutet, während er in meiner Anwesenheit seine Beziehung zu Gaspard bisher nicht ein einziges Mal erwähnt hatte. Es war ja kein Geheimnis, doch da sie aus anderen Zeiten stammten, waren öffentliche Liebesbekundungen der beiden nicht gerade an der Tagesordnung und man konnte leicht vergessen, dass sie zusammen waren. Dass er nun so offen sprach, war ein klares Signal an meine Großmutter. Er teilte alles mit ihr – selbst so Persönliches wie seinen Beziehungsstatus–, um ihr Vertrauen zu gewinnen.


  Als mir dies alles durch den Kopf ging, warf JB mir einen Blick zu.


  Merci, formte ich mit den Lippen.


  Er nickte nur düster.


  »Verehrteste Madame Mercier, es ist uns eine große Ehre, Sie in unserem Heim begrüßen zu dürfen«, sagte Gaspard. Er zitterte nur leicht auf seine ganz eigene nervöse Art, während er sich verbeugte und ihr dann einen Handkuss gab. Eine Geste, die Mamies Herz erweichen würde, da war ich mir sicher.


  »Katya, du verlässt dieses Haus nicht«, sagte sie an mich gewandt. »Ich werde zu dir und deiner Schwester stoßen, sobald ich mit diesen beiden Gentlemen gesprochen habe.« Nun hatte sie Jean-Baptistes Arm richtig umfasst und ließ sich von dem Revenantpärchen durch den Flur geleiten.


  Als ich die Küche betrat, platzte ich in eine taktische Besprechung, in der es darum ging, Violettes Aufenthaltsort ausfindig zu machen. Dazu gab es ein italienisch anmutendes Gericht. Der scharfe Geruch von Knoblauch hing in der Luft, gepaart mit dem wohligen Aroma von geschmolzenem Käse.


  »Sie ist also noch nicht wieder aufgetaucht?«, fragte ich.


  Alle schauten zu mir und Ambrose schüttelte den Kopf. »Henri und die anderen haben sich gerade zurückgemeldet. Wieder einmal ist Violette spurlos verschwunden.«


  Neben ihm drehte sich ein Kopf und schon strahlten mich zwei mir sehr bekannte grüne Augen an. »Charlotte!«, schrie ich mehr, als dass ich es sagte, stürzte zu ihr und schlang ihr bereits die Arme um den Hals, als sie noch aufstand, um mich zu begrüßen. »Du bist wieder da!«


  »Als wir gehört haben, was passiert ist, haben wir uns sofort in den nächsten Zug gesetzt.« Sie wartete, bis auch Geneviève mich gedrückt hatte, bevor sie wieder Platz nahm.


  »Setz dich zu mir«, sagte sie. Ihr Haar fiel in langen hellblonden Strähnen um ihr Gesicht. »Es tut mir so leid um Vincent.«


  »Mir auch«, sagte ich und schluckte gegen den Kloß an, der sich in meinem Hals gebildet hatte.


  Ich schaute in die Runde und richtete mich an Georgia: »Du weißt, dass Mamie hier ist, oder?«


  Meine Schwester verschluckte sich an dem, was sie gerade im Mund hatte. Arthur sprang auf und holte ihr ein Glas Wasser. Sie trank einen großen Schluck und keuchte, während sie in eine Serviette hustete: »Das war der schlechteste Witz, den ich je gehört habe. Du hast mich fast umgebracht.« Sie klopfte sich auf die Brust und hustete noch ein paarmal.


  »Kein Witz«, sagte ich. »Sie spricht gerade mit Jean-Baptiste und Gaspard, danach kommt sie uns abholen.«


  »Ach du Scheiße«, antwortete sie und schob ihren Teller von sich.


  »Du hast die Lasagne fast nicht angerührt«, kommentierte Arthur leise.


  »Hab keinen Hunger mehr.« Georgia schlang die Arme um sich und wirkte nervös.


  Charlotte wechselte das Thema. »Geneviève und ich haben seit deinem Besuch darüber nachgedacht, wieder nach Paris zu kommen.«


  Vor nicht mal einer Woche, wie ich verblüfft feststellte, waren Vincent und ich in Südfrankreich gewesen, hatten auf einem Felsvorsprung mit Blick aufs Meer gesessen und uns über unsere Zukunft unterhalten. Vor gerade mal sechs Tagen hatte er mir vom »dunklen Weg« erzählt, von seinem Plan, seinen Drang zu sterben damit zu unterdrücken, dass er Numa tötete. Und jetzt war er fort.


  Jeanne bereitete gerade ein Tablett für meine Großmutter vor, kam aber schnell zu mir, um mir einen festen, liebevollen Kuss auf jede Wange zu drücken. »Du möchtest doch sicher auch was von der Lasagne, liebe Kate, nicht wahr?«


  »Ich bin ehrlich gesagt nicht wirklich hungrig. Trotzdem lieben Dank, Jeanne«, sagte ich.


  »Unsinn«, erwiderte sie. Sie schnappte sich einen Teller, schaufelte ein dampfendes Stück darauf und stellte ihn vor mich.


  »Man schlägt Jeanne niemals etwas ab«, murmelte Ambrose und ein ansehnlicher Brocken Knoblauchbrot verschwand in seinem Mund. »Ganz besonders nicht, wenn es sich um ein Gericht nach dem Rezept ihrer italienischen Großmutter handelt. Sie sieht das aber nicht als Beleidigung, eher als Herausforderung. Ich zeig’s dir.« Er deutete auf seinen leeren Teller. »Jeanne, die Lasagne war wirklich vorzüglich. Aber ich bin so satt, ich kann nicht mal daran denken, auch noch einen einzigen Bissen zu verdrücken.«


  »Sei nicht albern«, sagte sie und kam mit der Auflaufform an den Tisch, um ein riesiges Stück auf seinen Teller plumpsen zu lassen. »Für die bevorstehenden Kämpfe braucht ihr Energiereserven, die ihr jetzt anlegen müsst.«


  Ambrose hob eine Augenbraue und grinste mich triumphierend an, bevor sein Blick zu Geneviève wanderte.


  Oh nein, dachte ich. Offensichtlich schwärmte Ambrose immer noch für die erst kürzlich verwitwete Geneviève. Das musste Charlotte das Herz brechen. Sie schaute auf ihren Teller und tat so, als hätte sie Ambroses sehnsüchtigen Blick nicht gesehen.


  »Wie geht es Charles?«, fragte ich, um sie abzulenken.


  »Ach, dem geht’s gut«, antwortete sie. Beim Gedanken an Ihren Zwillingsbruder hellte sich ihr Gesicht auf. »Ich hab ihn zwar nicht gesehen, seit er nach Deutschland durchgebrannt ist, aber er meldet sich fast jeden Tag. Per E-Mail oder Telefon.«


  »Außerdem verfolgen die sich neuerdings gegenseitig per GPS über ihre Handys«, fügte Geneviève mit einem Grinsen hinzu.


  Charlotte verdrehte die Augen. »Na, schönen Dank, dass du allen von unserer bedauernswerten Ko-Abhängigkeit erzählst«, maulte sie, lächelte aber dabei. »Ich bin echt erstaunt, wie sehr er sich in der kurzen Zeit schon verändert hat«, sagte sie an mich gerichtet. »Ständig erzählt er mir von seinen neuen Gedanken über ›unser Schicksal‹ und wie es ist, auf der Welt zu sein, um der Menschheit etwas zurückzugeben. Heute Morgen sind er und die deutschen Anverwandten zu einer spirituellen Bergtour aufgebrochen.«


  Sie tippte auf ihr Mobiltelefon und schon öffnete sich eine digitale Karte, die Frankreich und Deutschland zeigte. Über Paris blinkte ein roter Punkt, auf deutscher Seite führte eine grüne Linie in westlicher Richtung von Berlin weg und endete nach ungefähr einem Zentimeter in einem leuchtenden Fragezeichen. »Er scheint dort kein Netz zu haben, er wird nicht mal angezeigt.«


  »Stimmt, das ist in der Tat ziemlich ko-abhängig, wenn du mich fragst«, scherzte ich mit einem schiefen Grinsen.


  Spielerisch rammte mir Charlotte den Ellbogen in die Seite. »Hör schon auf. So was verstehen eben nur Zwillinge. Auch egal«, sagte sie und verstaute das Telefon wieder in ihrer Strickjacke.


  »Für deine Großmutter und die Herren«, sagte Jeanne, bevor sie mit dem vollen Tablett aus der Küche eilte.


  Während sie fort war, herrschte nachdenkliche Stille in der Küche. Außerdem waren alle mit Jeannes vorzüglicher Lasagne beschäftigt. Als die Haushälterin wenige Minuten später zurückkehrte, fragte ich: »Lagebericht?«


  »Deine Großmutter behauptet sich. Sie sah nicht unbedingt begeistert aus, hat Jean-Baptiste und Gaspard aber aufmerksam zugehört«, sagte Jeanne, die sich wieder ihre Schürze umband.


  »Und es ging um…?«, bohrte ich weiter.


  »…den Vorschlag, dass du und deine Schwester von nun an überallhin begleitet werden sollt, egal wohin«, sagte sie sehr sachlich und wandte sich dann dem Backofen zu.


  Georgia und ich tauschten beunruhigte Blicke.


  »Ich weiß, dass wir darauf warten, neue Anweisungen von Jean-Baptiste zu bekommen«, setzte Arthur an, der seine Aufmerksamkeit nur mit Mühe von meiner Schwester abwenden konnte. »Aber wir können genauso gut jetzt schon unsere Ausrüstung zusammensuchen, denn sobald er mit Madame Mercier fertig ist und erfährt, dass Henris Team Violettes Spur verloren hat, wird er uns ganz sicher auf Fährtensuche schicken.«


  Ambrose stand auf, brachte seinen Teller zur Spülmaschine und drückte kurz Jeannes Schultern. »Wie, kein Nachtisch?«, fragte sie.


  Mit beiden Händen klopfte sich Ambrose leicht auf den Bauch. »Nee, Jeanne, das geht nicht. Ich muss auf meine Figur achten.« Sie lachte schallend, während er zur Tür ging. »Ich hätte nichts gegen ein bisschen Training einzuwenden, wenn wir doch eh Zeit totschlagen müssen. Hat jemand Lust auf klirrende Schwerter?«, rief er über die Schulter.


  »Diese Einladung kann ich nicht ausschlagen«, erwiderte Charlotte. Nachdem sie sich bei Jeanne für das Essen bedankt hatte, folgte sie Ambrose aus der Küche.


  »Ich bin auch dabei«, stieß Geneviève hervor und Arthur erhob sich von seinem Stuhl, um sich ebenfalls anzuschließen.


  »Ich guck zu«, murmelte eine ungewöhnlich blasse Georgia. Ich musste grinsen. Das war so typisch für sie, sich lieber so lang wie möglich zu verstecken, als sich dem Zorn unserer Großmutter zu stellen.


  »Lasst das Geschirr stehen, meine Lieben, und lasst ein bisschen Dampf ab«, sagte Jeanne und scheuchte sie alle vom Tisch zur Tür.


  »Ich komme gleich nach«, rief ich und stocherte weiter auf meinem Teller herum. Ich versuchte, es so aussehen zu lassen, als hätte ich etwas gegessen.


  »Mir ist schon klar, was du da machst, mon petit chou«, sagte sie, obwohl sie mit dem Rücken zu mir an der Spüle stand.


  Also legte ich die Gabel auf den Tisch. »Erwischt.«


  Sie drehte sich zu mir, auf ihren Lippen lag ein mitfühlendes Lächeln. »Ich hab etwas für dich. Etwas, das dir vielleicht ein wenig Trost spenden wird in der harten Zeit, die vor dir liegt.«


  Sie nahm meine Hand und führte mich aus der Küche und den Flur entlang in ihr Zimmer. Dieses Zimmer benutzte sie nicht oft, nur zu den seltenen Gelegenheiten, wenn sie über Nacht bleiben wollte oder musste. Ich hatte es noch nie betreten.


  Ihre Schritte waren auf dem Teppich kaum zu hören. Sie steuerte auf eine Lampe zu, deren Schirm unzählige Fransen zierten, schaltete sie an und griff nach etwas, das danebenlag. Als sie wieder bei mir war, legte sie es mir in die Hand. Es war ein herzförmiges Medaillon aus Silber und Glas.


  Vorsichtig betrachtete ich das kleine, dickliche Schmuckstück. Auf der silbernen Seite war ein Blütenzweig eingraviert, mit dem Finger fuhr ich über die fein ausgearbeitete Pflanze. »Vergissmeinnicht«, sagte Jeanne. Für einen Moment fühlte es sich an, als hätte jemand mein Herz mit der Faust umfasst und fest zugedrückt. Vincents Körper war fort, aber ich würde ihn trotzdem nicht vergessen. Oder doch? Würde ich die Erinnerung an ihn und sein Gesicht auch mehr und mehr verlieren, weil sie allmählich von Fotografien überlagert wurde – wie das schon bei meinen Eltern der Fall war?


  Ich drehte das Medaillon. Hinter der feinen Glasscheibe war etwas Dunkles, weshalb ich den Anhänger mit dieser Seite ins Licht hielt. Im Medaillon eingefasst war eine Strähne rabenschwarzes Haar.
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  Ist die von Vincent?«, flüsterte ich.


  Jeanne nickte.


  »Wie kommst du daran?« Wie gebannt starrte ich auf den mysteriösen Anhänger in meiner Hand.


  »Das Medaillon stammt aus Gaspards Andenkensammlung«, antwortete Jeanne. »Er hat gesagt, ich darf es dir geben.«


  »Aber ich meinte das hier«, sagte ich und hielt ihr die Glasseite hin. »Wie kommst du an eine Strähne von Vincents Haaren?«


  Jeanne dachte einen Augenblick lang nach und sagte dann: »Es ist wahrscheinlich einfacher, wenn ich dir das zeige.« Sie deutete zu einem Ecktisch, auf dem viele wunderschöne, handgemachte Silber- und Emaillekästchen drapiert waren. Ein paar einfache Kerzen in schmuckvoll gestanzten Dosen standen ebenfalls darauf.


  »Das ist ein Brauch, den ich von meiner Mutter übernommen habe. Eine Gepflogenheit, die meine Großmutter bereits an sie weitergegeben hat. Wir haben einfach schon immer das Gefühl, eine besondere Verantwortung für unsere Revenants zu tragen. Deshalb tun wir auch unser Möglichstes, um ihr Überleben zu sichern. Ich bin nicht wirklich religiös, Kate, doch ich bete trotzdem jeden Tag für meine Schutzbefohlenen.«


  Ich griff nach einem der winzigen Kästchen und hob den geprägten Deckel ab. Eine rote Haarsträhne lag darin, auf reichlich blauem Samt gebettet. »Charles«, flüsterte ich.


  »An ihn habe ich in der letzten Zeit am meisten gedacht«, sagte Jeanne und schüttelte betrübt den Kopf. »Es gab wohl selten einen Jungen, für den man dringender eine Kerze anzünden sollte.« Sie berührte ein Kästchen, dessen Deckel ein Mosaik aus blauen und grünen Blättern zierte. »Das ist Vincents«, sagte sie. Ich nahm es in die Hand und öffnete den Deckel. Es war leer, abgesehen von der Samtpolsterung.


  »Nun habe ich mein kleines Andenken an Vincent an dich weitergeben. Ich erwarte von dir, dass du von nun an für sein Wohlbefinden betest«, fuhr Jeanne fort.


  »Das mache ich«, versprach ich.


  Zufrieden nickte sie zum hinteren Teil des Tisches, wo Dutzende dieser feinen Kästchen neben- und übereinandergestapelt waren. »Und selbst wenn wir sie verloren haben, bringe ich es nicht übers Herz, ihre Kästchen auszusortieren. Das konnte schon meine Mutter nicht, geschweige denn meine Großmutter.«


  Ein Schaudern überfiel mich. Diese Stapel verkörperten also die Anverwandten der Pariser Revenants, die den Numa zum Opfer gefallen waren.


  »Vincent ist noch unter uns, meine liebe Kate«, sagte Jeanne, »wenn auch nur als Geist. Du musst jetzt sehr tapfer sein.«


  Nur als Geist. Diese Worte und Jeannes Gesicht, auf dem sich Untröstlichkeit und Mitleid spiegelten, machten mir bewusst, dass diese Strähne das Einzige war, was mir von Vincents irdischem Wesen noch blieb. Er war jetzt ein Gespenst. Körperlos. Wie sah wohl die Zukunft aus für ein Mädchen und einen Geist? Ein unendlicher Schmerz stach mir ins Herz. Ein Schmerz, der nicht aufhören würde, bis ich Vincent das nächste Mal berühren konnte. Und das ist völlig unmöglich, weil sein Körper für immer fort ist, brachte ich mir ein weiteres Mal vor Augen.


  Wollte Vincent mir nicht genau das sagen, kurz bevor er aus meinem Kopf verschwunden war? Und er hatte ja recht… Außer mit seiner abschließenden Feststellung: Ich werde immer in deiner Nähe sein. Ich werde immer auf dich aufpassen. Von nun an kann ich nur noch dafür sorgen, dass dir nichts passiert.


  Ich presste mir eine Hand an die Brust, als könnte ich damit den Schmerz lindern. Mit der anderen Hand umschloss ich fest das Medaillon. Nein, dachte ich. Ich weigere mich, diese Zukunftsvision von Vincent anzunehmen: Ich werde nicht weiterleben, als gäbe es ihn nicht mehr, während er über mich wacht wie ein stalkender Schutzengel. Da mach ich nicht mit.


  Und dann, ganz plötzlich, tauchten meine Eltern in meiner Erinnerung auf – und die tiefe und innige Liebe, die sie beide verbunden hatte. Fast sichtbar war sie gewesen und hatte auf jeden in ihrer Nähe abgefärbt, alle glücklich und hoffnungsfroh gemacht.


  Genau das hätte ich mit Vincent haben können. Ich hatte es so deutlich gespürt. Irgendetwas hatte einfach gestimmt: Wir waren mehr als nur zwei Verliebte. Zusammen wurden wir etwas Neues, etwas durch und durch natürlich Schönes. Vielleicht konnte man es mit einem einzelnen Sonnenstrahl vergleichen, der durch ein Meer tiefschwarzer Wolken bricht und ein kleines Fleckchen Erde in sattes Gold taucht. Vincent und ich ergaben zusammen etwas Wunderschönes.


  Dieser Gedanke stählte mich innerlich. Ich spürte, wie mein Körper sich verweigerte. Jede Zelle in mir wehrte sich gegen das Schicksal, das mir aufgedrängt worden war. Selbst wenn ich nicht den Funken einer Ahnung hatte, wie, aber: Ich würde einen Ausweg finden. Denn es musste einen Ausweg geben.


  Ich presste das Medaillon gegen meine Lippen. Dann angelte ich das signum an seinem schwarzen Band unter meinem Oberteil hervor, öffnete den Knoten, fädelte den neuen Anhänger auf, verknotete die Enden wieder fest und ließ alles unter meiner Kleidung verschwinden.


  Es klopfte an der Tür und Jeanne und ich drehten uns gleichzeitig zu Gaspard um, der hereinlinste. Seine Haare standen ihm auf die übliche Weise zu Berge. »Ähm, entschuldigt bitte die Störung.« Höflich wandte er den Blick ab, wohl damit wir unbeobachtet zu einem Ende kommen konnten.


  »Ist schon in Ordnung, Gaspard. Ich habe Kate nur die Kästchen gezeigt, mehr wollten wir gar nicht.«


  »Jaja. Schön, schön.« Gaspard nickte und zupfte derweil nervös am Saum seiner Jacke, um zu glätten, was schon perfekt gebügelt war. »Kate, deine Großmutter möchte jetzt gehen und wünscht, dass du und deine Schwester sie begleitet.«


  Ich gab Jeanne einen Kuss und folgte Gaspard hinunter in die Waffenkammer, um Georgia einzusammeln. Zusammen gingen wir langsam durch den langen Korridor, der zur Eingangshalle führte.


  »Auf zur Kreuzigung«, sagte Georgia. »Die wird uns sicher nie mehr aus der Wohnung lassen.«


  »Darüber würde ich mir keine Sorgen machen«, nuschelte Gaspard, mehr aber nicht.


  Mamie erwartete uns an der Haustür, ihre Laune war augenscheinlich um ein Vielfaches besser. »Verraten Sie mir noch eins«, fragte sie an Jean-Baptiste gerichtet. »Das Gemälde, das ich für Sie restauriert habe … War das ein Porträt von Ihnen?«


  »Qui, madame«, bestätigte dieser.


  Mamie nickte, während sie sein Gesicht genau betrachtete. »Ich muss schon sagen, selbst wenn ein bisschen Magie im Spiel ist, bin ich sehr davon beeindruckt, wie gut Sie sich gehalten haben.« Bewunderung lag in ihrer Stimme.


  Als sie uns kommen hörte, wandte sie sich um. »Da seid ihr ja, mes enfants«, sagte sie und schon kehrte der strenge Ausdruck auf ihr Gesicht zurück. »Dann wollen wir mal. Alles Weitere besprechen wir mit eurem Großvater, sobald wir zu Hause sind.«


  Gaspard hielt uns die Tür auf und Mamie scheuchte uns vor sich her wie eine Henne ihre Küken. Im Hof hakte sie sich bei uns unter und verabschiedete sich von den Herren des Hauses.


  »Ich freue mich schon darauf, eines Tages Ihren Mann kennenzulernen«, sagte Jean-Baptiste.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob er diese Freude erwidern wird«, erwiderte Mamie, ihre Augen funkelten amüsiert. »Aber ich spreche mit ihm, dann werden wir sehen, wie es weitergeht. Bis dahin möchte ich mich schon einmal herzlich für Ihr Angebot bedanken, uns zu beschützen. Ich werde mich bei Ihnen melden.«


  »Wie Sie wünschen, madame«, antwortete Jean-Baptiste. »Sie haben das letzte Wort, Sie bestimmen, wie Ihre und meine Familie interagieren. Geben Sie mir einfach Bescheid, ich tue alles, was in meiner Macht steht.«


  »Merci, cher monsieur.« Mamie nickte ihm noch einmal elegant zu und schon steuerten wir gemeinsam das Tor an.


  Ich wusste, dass wir aus dem Schneider waren, als Mamie auf Höhe des Marmorbrunnens ihren einen Arm löste und mit dem Finger auf den Engel und seine anmutige Last zeigte. »Katya, ist dir diese atemberaubende Skulptur aufgefallen? Sie stammt sicher aus der Romantik. Nur ein großer Meister seines Fachs kann einem Stein die Struktur eines transparenten Stoffs verleihen und sieh dir nur mal das Kleid an. Vermutlich ist sie nicht von Canova, obwohl … Man kann nie wissen. Das ist auf jeden Fall ein ganz außerordentliches Kunstwerk.«


  Mamies Zorn war verflogen. Ich lächelte. »Doch, doch, Mamie. Die Skulptur ist mir bereits aufgefallen.«
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  Als wir nach Hause kamen, wartete Papy bereits unruhig in der Küche auf uns, vor sich eine unangetastete Tasse Tee. »Wir vier müssen dringend ein paar Dinge klären«, verkündete Mamie, bevor Georgia und ich uns in unsere Zimmer verdrücken konnten. Sie trieb uns ins Wohnzimmer und sprach jedem von uns einen Platz zu, auf den wir uns setzen sollten.


  Es war das erste Mal, dass ich Papy sah, seit sich die Ereignisse überschlagen hatten. Er starrte mich an, allein sein Gesichtsausdruck sprach Bände: Wut, Angst und Enttäuschung mischten sich dort. »Wenn ich behaupten würde, ich wäre wütend, wäre das extrem untertrieben«, sagte er, seine Finger bohrten sich in die Lehnen seines Sessels.


  »Es tut mir so leid, Papy«, erwiderte ich und meinte es auch.


  Einen Moment lang wirkte er verletzt und schon im nächsten Moment sackte er in sich zusammen wie ein Ballon, dem die Luft ausging. Er lehnte sich im Sessel zurück und schloss die Augen. Im Bruchteil einer Sekunde hatte er sich von einer Furie in einen müden alten Mann verwandelt.


  Als er die Augen wieder öffnete, richtete er sie auf mich. »Ich habe dir verboten, Vincent wiederzusehen, um dich zu schützen. Nicht, damit du dich Hals über Kopf in ein Gefecht übernatürlicher Wesen stürzt.«


  »Es ging um weit mehr als Vincent und mich«, erklärte ich. »Alle Bewohner seines Hauses waren in Gefahr. Und ich dachte, ich weiß, wer dahintersteckt.«


  »Zur Hölle mit diesem Haus«, war Papys brüske Antwort, seine Wut war zurück.


  Georgia brach das entstandene Schweigen. »Vincent ist eigentlich kein Thema mehr, Papy. Den gibt es sowieso nur noch als Geist.«


  Mein Brustkorb zog sich zusammen, als sie das sagte. Obwohl ich mir der Situation völlig bewusst war, fühlte es sich schlimm an, das so deutlich ausgesprochen zu hören.


  »Ich habe eurem Großvater schon erzählt, was gestern passiert ist«, warf Mamie ein.


  Papy schnaufte, wohl um zu verdeutlichen, dass das an seiner Meinung nicht viel änderte, trotzdem schaute er schon weniger streng.


  »Also gut«, schlug ich vor. »Lassen wir Vincent und seine Familie mal außen vor. Konzentrieren wir uns erst mal auf unsere Familie. Auf mich.« Ich bemühte mich um eine feste Stimme. Jetzt emotional zu werden, würde mir auch nicht helfen.


  »Falls du dich noch daran erinnerst, Papy, hatten es die Numa, die bei dir im Geschäft aufgetaucht sind, nicht auf Vincent abgesehen, sondern auf mich. Und zwar deshalb, weil sie von einem Revenant erfahren haben, dass ich ihren ehemaligen Anführer getötet habe. Ich war mir sicher zu wissen, wer dieser Informant war. Und dann sind Georgia und ich los, um das zu beweisen.«


  »Ich habe nie geglaubt, dass Arthur dahintersteckt«, setzte Georgia an, doch Mamie warf ihr einen scharfen Blick zu, der sie sofort verstummen ließ.


  Mein Großvater schüttelte fassungslos den Kopf. »Warum um alles in der Welt habt ihr beiden Mädchen das denn auf euch genommen?«


  »Weil Vincent mir nicht geglaubt hat«, antwortete ich.


  »Und Kate hat die Verräterin sogar wirklich demaskiert. Niemand hatte Violette in Verdacht«, fügte Georgia hinzu.


  Papys alte, adrige Hände ballten sich zu Fäusten und trommelten leicht auf die gepolsterten Armlehnen. »Das Ergebnis ist mir völlig egal. Ich wollte, dass du dem ganzen Clan fortbleibst, Kate. Nicht, dass du dich noch tiefer in deren Querelen verstrickst.«


  Mir fiel spontan mindestens ein Dutzend verschiedener Reaktionen darauf ein, doch es war wohl am klügsten, einfach den Mund zu halten.


  Einen Moment lang kostete Mamie das darauf folgende Schweigen aus, bevor sie sich zu Wort meldete. »Also gut. Antoine hat seine Meinung kundgetan und du, Kate, hast sie gehört. Obwohl du die Forderung deines Großvaters nicht im eigentlichen Sinn missachtet hast – du hast dich schließlich nicht hinter seinem Rücken mit Vincent getroffen–, hast du dich und deine Schwester dennoch in Lebensgefahr gebracht. Und mal ganz davon abgesehen, dass Violette ihn vielleicht später selbst geschnappt hätte, hast du mit deinem Handeln Vincent direkt in ihre Arme und somit in den Tod getrieben.«


  »Mamie!«, schrie Georgia entsetzt und meine Augen füllten sich mit Tränen. Mamies Worte an sich taten schon weh, gleichzeitig wirkten sie jedoch wie Brandbeschleuniger auf den sowieso schon in mir schwelenden Gedanken. Sie hatte recht. Violettes Plan war es gewesen, Vincent zu töten und die Revenants zu stürzen. Ich hatte ihr Vorhaben nicht unerheblich vorangetrieben.


  In La Maison hatte das niemand so ausgesprochen, alle dort waren der Meinung, dass Vincent ihr einfach zum Opfer gefallen war. Ich jedoch fragte mich, wie ihr Kampf wohl ausgegangen wäre, wenn ich ihn nicht herbeigeführt hätte. Mit dieser Frage musste ich wohl zu leben lernen. Und mit dem Schuldgefühl.


  Als Mamie in mein Gesicht sah, stand sie auf und legte mir tröstend die Hand auf dem Arm. »Es tut mir leid, mein Schatz, so wollte ich das gar nicht sagen«, gab sie zu. »Aber wir sitzen jetzt einfach alle vier ziemlich tief in der Klemme. Die Numa wissen, wer wir sind und wo wir wohnen.« Sie machte eine Pause und schaute zu Papy. »Gerade deshalb finde ich deine Forderung, dass unsere Enkelinnen sich von ihren Revenantfreunden fernhalten sollen, besonders schwierig. Das bringt sie schließlich in noch viel größere Gefahr.«


  »Aber Emilie! Wie kannst du das sagen?«, entfuhr es Papy, der mit diesen Worten aufsprang.


  »Ganz einfach, weil ich gerade eine lange Diskussion mit dem Oberhaupt von Frankreichs Bardia, Monsieur Grimod de la Reynière, geführt habe.«


  Papy zog seine Augenbrauen so hoch, dass sie fast mit seinem Haaransatz verschmolzen. »Da hast du also gesteckt!« Ungläubig starrte er von mir zu Georgia. Er sah aus, als könne er nicht viel mehr ertragen.


  Als hätte er gar nichts gesagt, fuhr Mamie fort. »Zusammen mit seinem Lebensgefährten, einem sehr gebildeten Historiker, haben wir beide beratschlagt, wie wir nun am klügsten vorgehen.«


  Mein Großvater ließ sich in den Sessel fallen, als wäre er geohrfeigt worden. »Ich höre.«


  »Monsieur Grimod hatte bereits dafür gesorgt, dass Kate überallhin eskortiert wurde, egal wohin sie auch wollte. Indem sie die Schule viel früher verlassen haben als abgesprochen, ist es ihr und Georgia gestern dennoch gelungen, der Eskorte zu entwischen. Die Revenants sind davon ausgegangen, dass die Mädchen in Sicherheit sind.« Mamie sah mich deutlich missbilligend an, doch ich fühlte mich ohnehin schon so schuldig, dass dieser Blick auch nichts mehr änderte.


  »Davon mal ganz abgesehen: Wenn die Numa weder Georgia noch Kate kennen würden, hätte er auch dafür plädiert, die Mädchen von den Revenants fernzuhalten.«


  Jetzt fühlte ich mich wie geohrfeigt. »Wie kann er denn so etwas sagen? Er hat mich doch schließlich höchstpersönlich davon überzeugt, mich noch einmal mit Vincent zu treffen, nachdem wir uns getrennt hatten?«


  »Das hat er auch angesprochen, Kate«, erwiderte Mamie. »Er bedauert diese Entscheidung noch immer. Damals hatte er nur Vincent im Blick, weil er ihn noch nie so verstört erlebt hatte. Unter solchen Umständen denkt man eben zunächst an denjenigen, der einem am nächsten steht. Er gibt ganz klar zu, dass es sein Versäumnis war, dabei weder an dich noch an deine Sicherheit gedacht zu haben.«


  Papy brummelte verdrießlich.


  »Wie dem auch sei, was geschehen ist, ist geschehen. Wir sind uns jedenfalls darüber einig, dass ihr zum gegenwärtigen Zeitpunkt in der Gegenwart der Revenants sicherer seid. Und nicht nur ihr, wir alle. Monsieur Grimod hat mir erklärt, dass Violette Krieg will. Deshalb besteht für jeden Verbündeten und jede Kontaktperson der Revenants eine potenzielle Gefahr, wenngleich es unwahrscheinlich ist, dass Violette immer noch an euch beiden interessiert ist, da Vincent sich ja schon in ihrer Gewalt befindet.«


  Also hatte Jean-Baptiste meiner Großmutter verschwiegen, dass Violette Vincents absolute Hörigkeit mit mir als Köder erzwingen konnte. Das war die größte Bedrohung für mich und meine Sicherheit – schließlich war das der einzige Grund, aus dem sie überhaupt ein Fünkchen Interesse an mir haben konnte.


  »Jean-Baptiste hat mir zugesichert, dass sowohl Kate als auch Georgia rund um die Uhr beschützt werden.« Sie wandte sich an uns. »Macht euch keine Gedanken, meine Lieben, ihr werdet nicht mal merken, dass da jemand ist.«


  »Er stellt jeder von ihnen einen Leibwächter? Rund um die Uhr?«, fragte Papy verwirrt.


  »Monsieur Grimod kann auf einen großen Personalstab zurückgreifen, Antoine. Das wird ihn wohl weder in personelle noch finanzielle Schwierigkeiten bringen. Was sagst du also zu dem Ganzen?«


  Nacheinander blickte Papy von einer zur anderen zur Nächsten. Dann verschränkte er die Arme vor der Brust und seufzte lange und tief. »Ma princesse«, er sprach mich direkt an. »Ich bin mir darüber im Klaren, dass Vincent und jeder andere seiner Art existieren, um der Menschheit zu helfen. Dass er einer der Guten ist. Ich würde es als eine große Ehre empfinden, zu ihrem Umfeld zu gehören, wenn es nicht genau er und seine Familie gewesen wären, die dich in Lebensgefahr gebracht haben. Und weil deine Sicherheit für mich über allem steht, verändert das meine Auffassung der Lage immens.«


  Mein Großvater machte eine nachdenkliche Pause. »Wenn wir dich bitten würden, auf jeglichen Kontakt zu Vincent und seinen Anverwandten zu verzichten, würdest du dieser Bitte nachkommen?«, fragte er dann.


  Ich konnte ihm nicht in die Augen sehen. Nachdem ich mir für ein Weilchen die Stirn massiert hatte, gab ich, ohne aufzusehen, zu: »Nein.«


  »Eine ehrliche Antwort«, sagte Mamie. »Und deshalb wäre ich dafür, dass wir mit Jean-Baptiste kollaborieren, um deine Sicherheit zu garantieren, statt dich zusätzlich zu gefährden, indem wir dir jeden Kontakt verbieten, so wie Papy es eigentlich wollte.« Mein Großvater setzte an, um zu widersprechen, doch Mamie signalisierte ihm zu schweigen. »Mein Schatz, ich mache dich nicht im Geringsten dafür verantwortlich. Trotzdem hat dein Verbot Kate ohne unser Wissen auf direktem Weg zu ihnen getrieben.«


  Papy sank wieder im Sessel zurück, offensichtlich gab er sich geschlagen.


  »Obwohl es meiner grundsätzlichen Einstellung widerspricht«, fuhr meine Großmutter fort, »halte ich es unter den gegebenen Umständen für das Beste, dass wir euch unter den Schutz der Revenants stellen. Aber nur mit der ausdrücklichen Bitte, uns auch immer darüber in Kenntnis zu setzen, wohin ihr euch begebt.« Sie drehte sich zu Papy. »Antoine, kannst du dem zustimmen?«


  Mein Großvater sah sehr unglücklich aus. »Es gefällt mir ganz und gar nicht, aber du hast recht, es klingt wie die vernünftigste Lösung. Es steht ja außer Frage, dass die Revenants unsere Enkelinnen besser beschützen können als wir. Ich sehe das eher als einen Notfallplan, dem ich erst einmal zustimme, wenngleich ich das Gefühl habe, mit dem Rücken zur Wand zu stehen, was mir absolut missfällt.«


  »Das wissen wir«, räumte Mamie ein. An uns gerichtet fuhr sie fort: »Und ihr beiden, können wir uns darauf verlassen, dass ihr unter keinen Umständen noch einmal eure Leibwächter abschüttelt? Und auf keinen Fall noch einmal ohne Begleitung aus der Wohnung verschwindet – so wie heute?«


  Georgia und ich waren einverstanden.


  »Gut, dann haben wir eine Abmachung.«


  Ich ging zu meiner Großmutter, um sie zu umarmen. Dabei flüsterte ich ihr ins Ohr: »Es tut mir so leid, Mamie.«


  »Mir auch, meine liebe Katya«, sagte sie. Der betrübte Ausdruck in ihren Augen verriet deutlich, sie meinte damit nicht mein Verhalten. Auch wenn es ihr leidtat, dass ich Vincent verloren hatte, so bedauerte sie wohl am allermeisten, dass ich ihn überhaupt kennengelernt hatte.
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  Tag zwei. Mit diesem Gedanken wachte ich auf. Es war Vincents zweiter Tag als körperloser Geist und trotzdem waren wir keinen Schritt weiter, ihn von Violette zu befreien.


  Violette, brrrr. Allein schon von ihrem Namen wurde mir übel. Sofort hatte ich das Bild einer kleinen lilafarbenen Blüte vor Augen. Wenn man nur ein paar Buchstaben austauschte, wurde aus ihrem Namen »Toilette«. Wie passend. Der Wunsch nach Rache keimte in mir auf. Ich wollte ihr wehtun. Ich wollte ihr heimzahlen, was sie den Bardia und mir angetan hatte.


  Angestrengt schluckte ich gegen den Gallegeschmack an. Noch nie hatte ich jemanden gehasst. Ausgenommen die betrunkene Autofahrerin, die den Tod meiner Eltern verursacht hatte. Aber sie war immer eine anonyme Person geblieben, die ich nie getroffen hatte. In diesem Fall kannte mein Hass ein Gesicht. Einen Namen. Wie Gift brannte er in meinen Adern.


  Das fühlte sich sogar gut an. Solange ich mich mit Rachefantasien beschäftigte, konnte ich meine Verzweiflung vergessen. Die entsetzliche Leere und Trauer darüber, dass ich nie wieder Vincents Hände, sein Gesicht, seinen Mund berühren würde, verschwand vorübergehend hinter den Hassgefühlen, die auf die Person gerichtet waren, die ihm das angetan hatte.


  Hör auf damit, ermahnte ich mich. Meine Rachefantasien auszuleben, würde Vincent auch nichts nutzen. Höchstens mir. Und selbst wenn es mir gelänge, Violettes Verbrechen zu vergelten, änderte das auch nichts an meinem Verlust. Ich musste weiterdenken. Rational.


  Gestern in Jeannes Zimmer hatte ich den Entschluss gefasst, einen Ausweg zu finden. Es musste doch etwas geben, das ich tun konnte. Vielleicht existierte irgendwo der Hinweis auf ein geheimes Ritual, mit dem ich Vincent von Violette befreien konnte. Vielleicht sogar ganz zurückholen. Meine Gedanken überschlugen sich, aber vielleicht gab es ja noch Hoffnung für ihn. Für uns!


  Doch noch während mir dieser Gedanke durch den Kopf schoss, dämpfte ein schneller Realitätscheck meinen Optimismus. In ihren Ruhephasen konnten Revenants zwar wieder mit verlorenen Gliedmaßen verwachsen oder sie sogar komplett regenerieren, aber keinen ganzen Körper aus dem Nichts. Wenn das ginge, wüssten Vincents Anverwandte doch darüber Bescheid.


  Aber vielleicht auch nicht, sagte ich mir. Konnte ja sein, dass Bran etwas wusste, das den Bardia unbekannt war. Und davon mal ganz abgesehen: Es musste einfach einen Weg geben, die Bindung zwischen Violette und Vincents Geist aufzuheben. Und diesen Weg würde ich finden. Dieser Entschluss katapultierte mich förmlich aus dem Bett und in meine Klamotten. Als ich einen Blick auf mein Handy warf und Jules’ SMS vorfand, war ich für alles bereit.


  Ich bin nicht mehr volant und kann dir also auch wieder schreiben. Leider gibt es aber nichts Neues zu berichten. JB meint, es wäre am besten, wenn du und G den Tag hier bei uns verbringt. Ich versuche derweil, Vincent zu finden. Eure Eskorte erwartet euch vorm Haus.


  Ich klopfte an Georgias Zimmertüre. »Entrez«, rief sie. Zu meiner großen Überraschung war meine Schwester nicht nur wach, sondern bereits angezogen und komplett zurechtgemacht. Ihr Gesicht war merklich abgeschwollen, außerdem hatte sie mit dem Abdeckstift ganze Arbeit geleistet. Von all ihren Hämatomen waren nur noch ein paar vereinzelte gelbe Stellen an Kinn und Wange zu erkennen.


  Ich nickte zu ihrer Uhr. »Acht Uhr an einem Samstagmorgen? Unter normalen Umständen würde ich annehmen, dass du gerade erst von einer Party nach Hause kommst. Wenn ich dich nicht gestern Abend mit eigenen Augen im Schlafanzug gesehen hätte…«


  »Wir gehen doch zu La Mausoleum, oder etwa nicht?« Sie saß an ihrer Kommode vor dem Spiegel und sprühte etwas Schaum auf ihre Finger, den sie dann in ihren Haaren verteilte.


  »La Mausoleum?«, fragte ich.


  »Ich meine natürlich La Maison«, sagte sie mit einem schiefen Grinsen. »Ein Versprecher. Kann ja mal passieren. Bei all den Toten, die da so rumrennen.«


  Amüsiert schüttelte ich den Kopf. »Um ehrlich zu sein, möchte JB, dass wir den Tag dort verbringen. Das hat Jules mir gesimst.«


  »Das hab ich nicht anders erwartet«, sagte sie und tupfte sich abschließend noch etwas Rouge auf die Wangen. Dann sah sie zu mir. »Also … Wollen wir los?«


  Als wir die Küche betraten, war Mamie bereits dort und hob eine Augenbraue, erstaunt darüber, uns zu dieser frühen Stunde vollständig angezogen anzutreffen. »Es sieht ganz so aus, als würdet ihr schon wissen, dass man euch heute in ›La Maison‹ erwartet, wie ihr das Haus zu nennen pflegt.« Sie stellte die Cafetière auf den Tisch, goss sich eine Tasse Kaffee ein und setzte sich damit hin.


  »Euer Papy ist heute schon früh ins Geschäft aufgebrochen und Monsieur Grimod hat gerade angerufen. Wir sind uns einig, dass es am sichersten ist, wenn ihr beiden den heutigen Tag bei ihm im Haus verbringt. Selbstredend, Violette befindet sich nämlich sicherlich noch immer in Paris«, sagte sie sehr bestimmt.


  Ihre Stimme klang zwar ruhig, aber Mamie umklammerte den Henkel der Tasse so fest, dass es mich nicht überrascht hätte, wenn er abgebrochen wäre. Sie wusste, dass sie das Richtige tat, und doch gefiel ihr das alles ganz und gar nicht. Ich drückte sie kurz an mich und stürzte dann ein Glas Grapefruitsaft hinunter. Georgia trank mit großen Schlucken eine Tasse schwarzen Kaffee. »Dürfen wir unterwegs essen?«, fragte ich und hielt ein Croissant hoch.


  »Natürlich, ich bring euch noch bis vor die Haustür«, sagte Mamie, stand auf, glättete flink ihren Rock und scheuchte uns dann zur Wohnungstür.


  »Macht es dir nichts aus, allein hierzubleiben?«, fragte ich. Ihre aufgesetzte Gelassenheit machte mich wahnsinnig.


  »Monsieur Grimods Einladung galt auch für mich, aber ich bin lieber hier und arbeite, als den lieben langen Tag tatenlos im Haus eines Fremdem herumzusitzen. Er hat versprochen, dass unsere Wohnung bewacht wird, genauso Papys Geschäft, insofern musst du dir um uns keine Sorgen machen«, erklärte sie.


  Ambrose und Arthur erwarteten uns vorm Haus. »Bonjour, Madame Mercier«, riefen sie im Chor und Mamie lächelte ihnen freundlich zu. »Was für wohlerzogene Jungs«, sagte sie anerkennend und schaute uns vom Türabsatz aus noch ein Weilchen nach.


  Arthur bot Georgia seinen Arm an, doch sie tat so, als hätte sie das nicht bemerkt, deutete auf ein Filmplakat, das an einem Zeitungskiosk hing, und fing ein Gespräch über die neusten Hollywoodfilme an. Ambrose schmunzelte und zwinkerte mir zu. »Deine Schwester treibt den armen Kerl noch in den Wahnsinn.« Er biss in das Croissant, das Georgia ihm gegeben hatte, und schon war es zur Hälfte verschwunden.


  »Ja, das ist ihre große Stärke«, erwiderte ich trocken. »Also, wie ist der Stand der Dinge? Jules hat mir schon geschrieben, dass es nichts Neues gibt, aber irgendwas müsst ihr ja gemacht haben.« Ich steckte mir das letzte Eckchen meines Croissants in den Mund und leckte noch die Krümel von den Lippen.


  »Wir waren die ganze Nacht unterwegs und haben Paris nach Violette und ihrem Gefolge durchkämmt. Ohne Erfolg«, sagte er und sah beunruhigt aus. »Sie ist wie vom Erdboden verschluckt. Unterstützt von buchstäblich allen verbliebenen Pariser Revenants versuchen gerade Jules, Charlotte und Geneviève ihr Glück.«


  »Abgesehen von dir und Arthur«, merkte ich an.


  »Und Franck, der ist volant.« Ambrose deutete ins Nirgendwo. »Ja, wir drei haben den Auftrag, auf euch aufzupassen und La Maison vor eventuellen ›Überraschungsangriffen‹ zu schützen.« Beim Wort Überraschungsangriff machte er Gänsefüßchen in die Luft. Ganz offensichtlich war er nicht gerade begeistert davon, an das Haus gebunden zu sein.


  »Sobald wir Georgia abgeliefert haben, können wir beide uns doch dem Suchtrupp anschließen. La Maison ist so gut gesichert, dass Arthur allein die Stellung halten kann.«


  Ambrose wirkte skeptisch. »Das kannst du nachher ja Gaspard vorschlagen, wenn du willst«, antwortete er und es war klar, was er von der Idee hielt.


  »Gaspard ist also nicht mit auf der Suche?«, fragte ich.


  »Nein. Er und JB horchen unseren Gast aus«, antwortete er. »Sie wollen herausfinden, ob man Vincent irgendwie von Violette lösen kann. Und versuchen, Bran das eine oder andere guérisseur-Geheimnis zu entlocken.«


  JB und Gaspard gingen also auch davon aus, dass Bran etwas wusste, womit wir Vincent helfen könnten. Merklich keimte wieder Hoffnung in mir auf. Am liebsten wäre ich das verbliebene Stück bis zur Revenantresidenz gerannt, doch Ambrose und Arthur taten so, als hätten wir alle Zeit der Welt.


  Nach nur zwei Blocks blieb Arthur dann abrupt stehen und sah sich um. »Numa«, murmelte er. »Franck sagt, da waren zwei im Park gegenüber von Kates und Georgias Zuhause. Sie sind ihm aber erst aufgefallen, seit sie uns verfolgen.«


  »Nicht umsehen«, mahnte Ambrose, als ich genau das tat. Zwei junge Typen in Kapuzenpullis, die – abgesehen von der farblosen Numa-Aura, die sie umgab – völlig unscheinbar wirkten, hatten den Park gerade hinter sich gelassen und waren nun auf der Rue du Bac unterwegs. Sie machten keine Anstalten zu verschleiern, dass sie uns folgten, sondern hielten meinem Blick sogar stand.


  »Laufen oder raufen?«, fragte Ambrose an Arthur gerichtet. Mit einem breiten Grinsen tätschelte er das Schwert, das von seinem langen Mantel verborgen an seinem Gürtel hing.


  Unterstützt von ihrer uniformierten ambulanten Pflegekraft bewegte sich eine ältere Frau langsam an uns vorbei und steuerte auf die sich nähernden Numa zu. Arthur hob eine Augenbraue. »Mit sterblichen Zeugen? Das kannst du nicht im Ernst fragen«, antwortete er. »Entweder wir legen einen Zahn zu, um eine Konfrontation zu umgehen, oder wir warten, bis sie bei uns sind, und finden heraus, was sie wollen.«


  Schulter an Schulter stellten sich Arthur und Ambrose wie eine Verteidigungsmauer vor Georgia und mich. Genau in diesem Moment drehten die Numa ab, überquerten die Straße und verschwanden in eine kleine Seitenstraße. Jetzt taten sie so, als hätten sie uns gar nicht bemerkt. Bevor sie komplett außer Sichtweite waren, wandte sich einer von ihnen noch einmal um und salutierte breit grinsend.


  »Ist klaaar«, sagte Ambrose gedehnt und starrte den Numa mit verwirrtem Blick nach.


  »Das war eine Warnung«, erklärte Arthur. »Die wollten nur zeigen, dass sie da sind. Gehen wir.« Wieder bot er Georgia seinen Arm an und diesmal nahm sie ihn, ohne zu zögern. Ambrose legte mir schützend den Arm um die Schultern und so liefen wir strammen Schritts weiter.


  Gaspard erwartete uns bereits an der Eingangstür. »Franck ist euch vorausgeeilt und hat von eurer Begegnung berichtet«, sagte er und winkte uns fast hektisch herein. »Was wollten diese Numa bloß? Noch immer haben wir weder ein Wort noch eine Spur von ihrer Anführerin.«


  Wir steuerten den vorderen Korridor an, nur Ambrose blieb in der Nähe der Tür stehen, die Arme verschränkt, der Blick düster. Eine klare Demonstration seines Unwillens, sich im Haus aufhalten zu müssen, statt dort zu sein, wo etwas passierte. Ich wusste, was in ihm vorging, mir ging es ganz genauso.


  »Gaspard«, sagte ich und nahm ihn ein Stückchen beiseite, »habt ihr schon etwas von Bran erfahren, womit wir Vincent vielleicht helfen könnten?«


  Er schüttelte den Kopf. »Leider nicht, Kate. Aber wir haben noch lange nicht alle Fragen gestellt.«


  Der zarte, frisch gewachsene Hoffnungskeim verwelkte. Doch auch ich wollte nicht aufgeben. »Ihr habt meinen Großeltern ja versprochen, uns zu beschützen«, sagte ich. »Aber dazu muss ich ja nicht hier im Haus hocken. Mit Ambrose als Schutz an meiner Seite könnten wir uns den Suchtrupps anschließen. Zwei Leute mehr sind ja eine nicht zu unterschätzende Hilfe.«


  Obwohl Gaspard schon den Kopf schüttelte, fuhr ich fort: »Du weißt doch, dass ich mich mittlerweile selbst verteidigen kann. Ich werde auch nicht ohne meine Schutzkleidung losziehen und mich im Hintergrund halten, sofern wir überhaupt angegriffen werden sollten.«


  »Wenn Kate loszieht, komm ich auch mit. Ich kann mindestens so gut kämpfen wie sie«, warf Georgia ein.


  Für einen Moment glotzte Ambrose sie mit großen Augen an. Dann musste er so sehr lachen, dass ihm die Tränen kamen.


  Röte kletterte langsam Georgias Hals hinauf bis in ihr Gesicht. »Was denn?«, stieß sie hervor und die Verlegenheit war ihm anzumerken.


  »Tut mir leid, aber das ist das Witzigste, was ich je gehört habe«, keuchte Ambrose und stupste ihr spielerisch mit der Faust gegen den Oberarm. »Du und kämpfen? Mädchen, ey, du machst mich fertig.«


  »Wenn du es genau wissen willst: Ich hatte vor, Gaspard heute zu fragen, ob ich auch bei ihm trainieren kann«, sagte sie und verschränkte trotzig die Arme vor der Brust.


  Schon prustete Ambrose wieder los. Als er jedoch sah, wie wütend er meine Schwester damit machte, biss er sich auf die Lippen und schaute weg.


  »Es wäre mir eine große Ehre, auch dich zu unterrichten, meine liebe Georgia«, antwortete Gaspard. »Heute ist allerdings ein eher schlechter Zeitpunkt, um damit anzufangen. Es gibt dringendere Angelegenheiten, die meine Aufmerksamkeit fordern, und außerdem muss Kate mich begleiten.« Er schielte mit gehobenen Augenbrauen zu mir. »Bran hat schon nach dir gefragt, meine Liebe. Deine Anwesenheit scheint ihn zu trösten und zu beruhigen. Vermutlich sieht er in dir eine lebendige Verbindung zu seiner Mutter, die du ja noch kennengelernt hast.«


  Nun meldete sich Arthur zu Wort: »Wenn Georgia auch mit einem weniger versierten Lehrmeister vorliebnehmen würde, bin ich gerne bereit einzuspringen.«


  »Das ist eine sehr gute Idee«, erwiderte Gaspard, machte auf dem Absatz kehrt und lief die Treppe Richtung Bibliothek hinauf. Ich folgte ihm, blieb aber noch einmal stehen, als ich Ambrose frotzeln hörte. »Das muss ich mir ansehen.« Übertrieben klopfte er Georgia auf die Schultern und schüttelte sie spielerisch. »Macht’s dir was aus, wenn ich mitkomme und zuschaue?«


  »Wann hab ich denn bitte überhaupt dieser Alternative zugestimmt?«, sagte Georgia kalt. »Ich wollte Unterricht beim Meister auf diesem Gebiet, und das ist nun mal Gaspard.«


  In Arthurs Augen begann es zu flimmern. Er ließ sich vor Georgia auf ein Knie sinken und nahm ihre Hände in seine. »Ma chère mademoiselle, würden Sie mir gestatten, Sie in die Kunst des Kämpfens einzuweisen? Es wäre mir die größtmögliche Ehre.«


  Georgia warf mir einen Blick zu und hob ihre Augenbrauen, als wolle sie mich nach meiner Meinung fragen. Ich zuckte mit den Schultern und unterdrückte ein Kichern.


  Schon hatte sie ihre ganze Aufmerksamkeit wieder auf den viele Hundert Jahre alten Revenant gesenkt, der vor ihr kniete. Unschlüssig starrte sie ihn einen Moment lang an und lächelte schließlich. »Ach, verdammt. Wenn du mich so fragst, wie soll ich da denn ablehnen?« Sie half ihm wieder in den Stand und legte ihm sanft die Hand auf den Arm.


  »Du hast es echt drauf!«, murmelte Ambrose seinem Kumpel zu, während er den beiden durch den Korridor zum Trainingsstudio folgte.
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  Aufrecht, von vielen Kissen gestützt, saß Bran in Vincents Bett. Jeanne hantierte aufgeregt mit einem Tablett. »Meine werte Dame, ich versichere Ihnen, dass es mir hervorragend geht«, sagte er, als wir hereinkamen.


  »Ihr Zustand hat sich seit gestern verbessert, das stimmt. Aber Sie sind immer noch viel zu schwach, um aufzustehen«, beharrte die Haushälterin.


  Hilfe suchend sah Bran zu Jean-Baptiste, der auf einem Stuhl am Bett saß. »Verlangen Sie bitte nicht von mir, Madame Degogue zu widersprechen«, sagte dieser mit einem Lächeln und unterstützte seine Aussage mit einer Geste der Machtlosigkeit. »Wenn sie bestimmt, dass Sie im Bett bleiben sollen, gebe ich Ihnen den guten Rat, ihrer Anordnung tunlichst Folge zu leisten.«


  Bran schloss frustriert die Augen und lehnte sich zurück in die Kissen. »Kate ist eingetroffen«, verkündete Gaspard, während wir näher kamen. Er schob schnell zwei Stühle für uns ans Bett.


  »Schön, dass du da bist, und danke für dein Kommen«, sagte Bran, der wieder sofort blinzelte, als er mich sah. Wieso schaut der mich denn immer so komisch an?, dachte ich. Manchmal wirkte er von meinem Anblick regelrecht abgestoßen und dann wiederum hatte ich das Gefühl, er würde mich am liebsten adoptieren.


  »Monsieur Grimod, Monsieur Tabard und ich möchten uns über unsere Kenntnisse zum Meister austauschen. Ich habe mir gewünscht, dass du dabei anwesend bist, schließlich geht es um dein…« Er zögerte.


  »Meinen Freund?«, bot ich an und er lächelte ganz seltsam. Und schon wieder sah er mich an, als wäre irgendetwas nicht in Ordnung. Nervös fuhr ich mir durch die Haare, doch da stand nichts von meinem Kopf ab. Also verschränkte ich einfach die Arme und hibbelte unruhig.


  »Ja. Also gut. Wir haben unsere beiden Versionen der Prophezeiung verglichen und festgestellt, dass die Version der Bardia mit der, die in meiner Familie tradiert wurde, grundsätzlich übereinstimmt.« Er schloss die Augen und gab sie aus dem Gedächtnis wieder:


  »›In der Dritten Epoche werden sich die Gräueltaten unter den Menschen verschärfen, sodass ein Bruder den anderen hintergehen wird. Die Numa werden den Bardia an der Zahl überlegen sein, weshalb vorherrschende Kriege das Leben der Sterblichen überschatten werden. In dieser Epoche wird ein Bardia in Gallien auferstehen und die Bardia anführen…‹«


  Gebannt lauschte ich den alten Phrasen, doch plötzlich spürte ich, dass noch jemand im Zimmer war. Kate, du bist hier! Wie ein Blitz zischte dieser Satz durch meinen Kopf. »Stopp!«, schrie ich. Sofort klappte Brans Mund zu und die drei Männer starrten mich beunruhigt an. »Das … Das ist Vincent. Er ist hier!«, stammelte ich wie unter Schock.


  Mein Herz schlug so stark gegen meine Rippen, dass es wehtat. »Dem Himmel sei Dank, Vincent. Du hast es geschafft! Du hast dich von Violette befreit!«, rief ich kraftvoll und gleichzeitig tränenerstickt.


  Nein, meine Liebe, leider nicht. Mir bleibt nur eine Minute, bevor Violette mich zurückholt. Kannst du den guérisseur etwas für mich fragen?


  »Er will Bran etwas fragen«, erklärte ich den erstaunten Männern und gab Wort für Wort seine Nachricht weiter.


  »Violette möchte wissen, ob du das Ritual kennst, mit dem man die Kräfte des Meisters auf denjenigen übertragen kann, der ihn vernichtet hat.«


  »Ich weiß, dass darüber etwas in den Aufzeichnungen meiner Familie steht«, bestätigte Bran an einen Punkt gerichtet, der sich rechts von meinem Kopf befand.


  Ich schaute prüfend dorthin, aber nichts war zu sehen. Wieder hörte ich Vincent und gab seine Worte wieder: »Kannst du diese Information für sie beschaffen?«


  »Ja, aber das wird ein paar Tage dauern«, antwortete Bran.


  Und schon war Vincents Stimme wieder verschwunden.


  Jean-Baptiste wirkte verwundert. »Was sollte denn das?«


  »Er hat gesagt, er hat nur eine Minute«, erklärte ich, »bis Violette ihn wieder zurückholen würde.«


  »Wer war dieser Geist, mit dem du gesprochen hast?«, fragte Bran verwirrt.


  »Das war Vincent.«


  »Ich konnte ihn sehen«, sagte Bran langsam.


  »Du konntest ihn sehen?«, platzte es aus mir heraus.


  »Ja, seine Aura. Er schwebte über deiner Schulter«, sagte er und nickte zu dem Punkt, zu dem er gesprochen hatte. »Bemerkenswert! Ich habe einen Geist gesehen, einen volanten Revenant!«


  Wir waren alle wie gebannt, völlig ergriffen von diesem kleinen Wunder. Und dann, ganz plötzlich, tauchte Vincent wieder auf. Mon ange, ich bin zurück, waren seine Worte.


  Brans Blick richtete sich wieder auf den Punkt neben meinem Kopf. »Er ist zurückgekehrt.«


  Ich nickte. »Er sagt, Violette gibt dir drei Tage, um herauszufinden, wie sie die Kräfte auf sich übertragen kann. Vincent darf so lange bei uns bleiben, aber sie wird ihn in dieser Zeit zu sich zurückholen, sooft und wann immer sie das wünscht.«


  »Und er ist derjenige, dessen Kräfte Violette auf sich übertragen will?«, fragte Bran.


  »Ja«, bestätigte Gaspard. »Wir haben es Ihnen ja bereits dargelegt. Nachdem Violette Ihre Mutter getötet hatte, entführte sie Vincents Leichnam und verbrannte ihn anschließend, um an die Meisterkräfte zu gelangen.«


  Bran lehnte sich in die Kissen zurück. »Das erklärt zumindest, wieso sie mit dem Ritual keinen Erfolg hatte«, sagte er leise.


  »Wie meinen Sie das?«, fragte Jean-Baptiste.


  »Ganz einfach. Der junge Mann ist nicht der Meister.«


  Jean-Baptiste, Gaspard und ich starrten uns nacheinander sprachlos an. Bran fuhr fort: »Ganz wie meine Mutter und ich angenommen hatten, bin ich wirklich der Seher. Der angekündigte guérisseur aus meinem Stammbaum, der den Auserkorenen erkennen kann. Den Auserkorenen, den Sie den Meister nennen.«


  »Aber wieso bist du dir dessen jetzt so sicher?«, fragte ich ungläubig. »Vergangene Woche hast du doch noch daran gezweifelt, der Seher zu sein.«


  »Weil ich diese Gabe erst ganz frisch habe«, sagte Bran, lächelte schwach und schaute dann zu JB. »Seit sich gestern unsere Hände berührt haben, also seit es zu einem direkten Kontakt zwischen dem Oberhaupt der Revenants und einem Nachkommen meiner guérisseur-Familie gekommen ist, nehme ich Ihre Aura anders wahr. Die Aura von jedem hier.«


  »Das ist also gestern passiert«, sagte JB.


  Bran nickte. »Ja, ich habe gespürt, wie diese Gabe Besitz von mir ergriffen hat, und…« Er wählte seine nächsten Worte mit Bedacht. »…ich weiß jetzt mit Sicherheit, dass ich derjenige bin, der Ihren Erlöser identifizieren wird. Und dieser volante Revenant, der gerade bei uns weilt, ist es definitiv nicht.«


  »Aber wie…«, setzte Gaspard an, doch Bran unterbrach ihn.


  »Fragen Sie bitte nicht nach dem Wie, mein Freund. Ich habe versprochen, Ihnen zu helfen, wo ich kann. Dennoch gibt es Geheimnisse, die ich zwingend für mich behalten muss.«


  In meinem Kopf herrschte Funkstille, denn Vincent sprach nun offenbar mit Gaspard. »Ja, das sehe ich auch so.« Gaspard nickte und wandte sich an Jean-Baptiste. »Vincent meint: Wenn das, was der guérisseur sagt, stimmt, dann müssen wir verhindern, dass Violette den Fehler selbst findet. Je mehr Zeit sie mit der Suche nach dem richtigen Ritual vergeudet, desto mehr Zeit gewinnen wir, den drohenden Krieg abzuwenden.«


  »Aber bringt dich das nicht zusätzlich in Gefahr?«, fragte ich an Vincent gerichtet. Mit jeder weiteren Aktion wurde mir Violette bedrohlicher und bedrohlicher.


  Violette kann mir nicht mehr gefährlich werden, versicherte Vincent, doch die Betonung auf mir machte deutlich, dass nicht nur Vincent in Gefahr schwebte.


  »Sofern Violette uns nicht auf die Schliche kommt, bleiben uns drei Tage, um den wahren Meister zu finden. Schließlich haben wir den Mann hier, der ihn sicher erkennen und benennen kann«, sinnierte JB und nickte zu Bran. »Wir werden alle Pariser Revenants herbitten, damit Sie uns sagen können, ob es einer von ihnen ist.«


  »Ich werde tun, was in meiner Macht steht«, sagte Bran.


  »Ich verständige Ambrose. Er soll dafür sorgen, dass alle Pariser Bardia hier schnellstmöglich zusammenkommen«, sagte Gaspard und verschwand aus dem Zimmer.


  »Vincent, wie weit reicht Violettes Macht über dich? Kann sie dich dazu zwingen, ihr zu erzählen, was wir hier besprochen haben?«, fragte Jean-Baptiste. Er lauschte konzentriert, dann schnellte sein Blick zu mir, auf seinem Gesicht lag ein düsterer Ausdruck. »Sie kann ihn nicht zwingen, etwas gegen seinen Willen zu tun«, gab er wieder. »Wie wir jedoch befürchtet haben, plant sie, etwas, das ihm lieb und teuer ist, als Druckmittel einzusetzen, um ihn zum Reden zu bringen.«


  Jean-Baptiste schwieg wieder für einen Augenblick. Dann sagte er: »Vincent, ich verspreche dir, dass wir Kate in den kommenden drei Tagen nicht eine Sekunde aus den Augen lassen werden.«
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  Die Tür ging auf und Jules stürzte herein. »Hab gerade Gaspard getroffen«, keuchte er. »Stimmt das? Vincent ist wieder da?« Er lauschte einen Augenblick lang und umklammerte mich dann so fest, dass mir die Luft ausging. Gleichzeitig sprach er mit Vincent: »Oh Mann! Was bin ich froh, dich wiederzuhaben.«


  Ich quietschte: »Jules! Sauerstoff!«


  »Entschuldige, Kate«, sagte er und ließ mich los. »Ich freue mich einfach so, euch beide wieder hierzuhaben. Und du bist die Einzige, die ich gerade wirklich in den Arm nehmen kann.«


  Lachend strich ich mein verknittertes T-Shirt wieder glatt. »Schon okay.«


  Bran, Jean-Baptiste und Gaspard vertieften sich nun wieder in ihr Gespräch über die Prophezeiung, den Meister und die nächsten Schritte, wenn er denn identifiziert worden war. Jean-Baptiste sah auf einmal nachdenklich aus und sagte dann: »Natürlich, Vincent. Aber kommt bald zurück. Wir müssen uns noch ausführlich mit dir über Violettes Pläne unterhalten.«


  »Die brauchen uns gerade nicht«, freute sich Jules und seine Augen funkelten, als hätte er gerade im Lotto gewonnen. »Komm, Vince, wir gehen in mein Zimmer.«


  Vincent musste einverstanden sein, denn Jules nahm meine Hand und schon waren wir unterwegs. Durch den Flur, eine der wuchtigen Treppen hinauf in den ersten Stock, durch den Korridor bis zu der kleinen Treppe, die zur Dachterrasse führte. Allerdings gingen wir nicht hinauf, sondern durch eine Tür, die sich neben dem Aufgang befand. Und dann stand ich mit großen Augen in einem Zimmer, in dem ich bisher noch nie gewesen war. Im Prinzip war Jules’ Zimmer der Dachboden und doch war es so ganz anders, als man sich einen Dachboden vorstellte. Es war weder dunkel noch muffig, denn durch die großen Milchglasfenster, die ins Dach eingelassen worden waren, fielen warme Sonnenstrahlen.


  Kohle- und Bleistiftzeichnungen dominierten den Raum. Sie lagen auf jeder erdenklichen Oberfläche oder zusammengerollt in Pappröhren, die an den Wänden standen. Selbst auf dem Bett, das sich in einer Ecke des Zimmers befand, stapelten sich Blätter mit Zeichnungen. Es roch nach Moschus und Kunst, so als hätte sich der Geruch von Parfum mit dem von Papier, Farbe und Bleistiftstaub vermischt.


  Jules führte mich zu einer granatroten Samtcouch, die direkt unter einem der Oberlichter stand. »Wie geht es dir?«, fragte er. Ich blieb still, weil ich nicht wusste, wen er meinte. Doch offensichtlich beantwortete Vincent die Frage, da Jules sich stumm setzte und zuhörte.


  »Und dir, Kate?«, fragte Jules nun und nahm meine Hand.


  »Gut. Und danke für die SMS heute Morgen. Die letzten Tage waren die Hölle, um ehrlich zu sein.« An die Luft gewandt, sagte ich: »Ich hab mir solche Sorgen um dich gemacht, Vincent.«


  Und ich mir um dich.


  Seine Worte waren wie eine Liebkosung. Und sie bewirkten, dass ich mehr davon wollte. »Ist alles in Ordnung mit dir? Hat Violette dir noch mehr angetan?«


  Etwas Schlimmeres, als meinen Körper zu vernichten, konnte sie nicht tun. Abgesehen davon, mich von dir fernzuhalten.


  Ich setzte an, etwas zu sagen, und zögerte dann.


  Was ist?, fragte Vincent.


  »Wie ist das für dich, jetzt die Gewissheit zu haben, dass du nicht der Meister bist?«, fragte ich vorsichtig. »Ich meine … Bist du enttäuscht? Oder sauer?«


  Nach einer kurzen Pause erwiderte Vincent: Um ganz ehrlich zu sein, ich bin wahnsinnig erleichtert. Hätte das Schicksal mir diese Rolle wirklich zugeteilt, hätte ich sie natürlich angenommen und mein Bestes gegeben. Aber abgesehen von all der Verantwortung hätte das unsere Beziehung ja nur noch weiter verkompliziert und sogar noch grundsätzlicher gefährdet. Aus sehr egoistischen Gründen bin ich also extrem froh, dass der Titel an jemand anderen geht.


  Jules, der ja nur eine Seite der Unterhaltung gehört hatte, warf nun ein: »Ich hätte nicht gedacht, das mal zu sagen, aber: Ich freu mich, dass du so bist wie wir alle. Sonst würde Violette jetzt schon in Paris wüten wie ein Numa-Hulk. Obwohl die derzeitige Lage auch nicht gerade optimal ist.«


  Für einen Moment schwiegen wir alle. Dann erschien Vincents Stimme in meinem Kopf. Ich würde alles dafür geben, dich jetzt in den Arm nehmen zu können.


  »Ich auch«, flüsterte ich. Traurigkeit überwältigte mich, als mir einmal mehr schmerzlich bewusst wurde, dass ich nie wieder von Vincent berührt werden würde. Schützend schlang ich die Arme um mich.


  Würdest du … Er zögerte. Darf ich Jules bitten, mir seinen Körper zu leihen, damit ich dich umarmen kann?


  Diese Frage elektrisierte mich und erfüllte mich mit komplett widersprüchlichen Gefühlen. Ich wollte doch nicht Jules nah sein, sondern Vincent. Doch meine Sehnsucht nach ihm war so groß, dass ich bereit war, Kompromisse einzugehen. Verkompliziert wurde dieses verlockende Angebot, weil Jules’ Flirterei manchmal durchaus so wirkte, als wollte er mich damit nicht nur aufziehen. Beim Gedanken daran, ihm körperlich so nah zu sein, wie ich Vincent nah sein wollte, schrillten bei mir alle Alarmglocken. Was, wenn ihm das das falsche Signal sendete?


  Um ganz ehrlich zu sein, mir war klar, dass er Gefühle für mich hatte. Dann wiederum vermutete ich, dass er ziemlich ähnliche Gefühle für die Hälfte aller Frauen in Paris hatte.


  Das plötzliche Lächeln, das sich auf seinen Lippen abzeichnete, verriet, dass Vincent ihn das Gleiche gefragt haben musste. »Also, Kate«, sagte er, hob eine Augenbraue und unterdrückte ein allzu breites Grinsen. »Darf ich dein Ersatz-Umarmungslieferant sein?« Doch als er meinen Gesichtsausdruck sah, wurde er schlagartig ernst. Dabei wusste ich, dass er mit seiner Witzelei nur seinen eigenen Schmerz über den Verlust seines Freundes überspielen wollte.


  »Wirst du je wieder wirklich bei mir sein?«, fragte ich an Vincent gerichtet.


  Aber ich bin doch bei dir, mon ange.


  Das hatte ich nicht gemeint, und das wusste er sicher auch. Ich spürte, wie Tränen in meinen Augen brannten. Wir müssen noch über eine ganze Menge nachdenken, hörte ich ihn sagen. Aber fürs Erste möchte ich dich jetzt einfach nur in den Armen halten.


  Ich nickte zustimmend und schon bebte Jules’ Körper, als wäre ihm plötzlich kalt geworden, wobei er die Augen schloss. Als er sie wieder öffnete, war es, als würden mich zwei verschiedene Menschen gleichzeitig anschauen. Zum einen mein loyaler Freund und zum anderen meine große Liebe – beide waren sie auf Jules’ jungenhaftem Gesicht vereint. Ich musste meinen Blick abwenden, weil ich das einfach nicht aushielt, und ließ mich in seine Arme sinken.


  Er fühlte sich an wie Vincent. Er drückte mich genauso an sich, wie ich es gewohnt war. Ich kannte seine Berührung nur zu gut, das war Vincent. Auf seine ganz typische Art massierte er sanft und mit zarten Fingern meinen Rücken.


  Während wir uns hielten, hörte ich Jules’ Stimme, die Vincents Worte aussprach. »Ich hatte solche Angst, Kate. Ich habe gedacht, dass ich dich nie wiedersehe. Dass ich für immer und ewig an Violette gebunden sein werde und nie zu dir zurückkehren kann. Dass für immer eine unüberbrückbare Distanz zwischen uns sein wird.«


  Bevor ich sie überhaupt zu Ende gedacht hatte, kam meine Antwort wie ein Fluss über meine Lippen. »Du hast mir so gefehlt. Ich habe dich so sehr gebraucht. Ich hatte unglaubliche Angst, dass du für immer fort bist.« Meine Hände wanderten von seinem unteren Rücken hinauf zu seinem Kopf, schoben sich in seine Haare und zogen ihn näher zu mir. Ich presste meinen Mund auf seinen, küsste ihn, während mir Tränen die Wangen hinunter- und in unsere Münder liefen. Der Kuss schmeckte salzig und wurde immer inniger.


  Noch vor ein paar Tagen hatte ich nicht gewagt, an einen Kuss überhaupt nur zu denken. Und es war dieser Kuss, durch den wir wieder zueinanderfanden. Er fing ganz zart an und wurde immer leidenschaftlicher, alle meine Sinne überwältigt von der Nähe zu meinem Geliebten. Seine weichen Lippen und sein warmer Mund suchten, erforschten und fanden mich. Seine Hände in meinem Haar, sein Brustkorb fest an meinen gepresst. Sein Atem stoßweise, sein Verlangen nach mir spürbar durch jede Pore, an der unsere Körper sich berührten. Wir waren kurz davor, vollends übereinander herzufallen. Wenn wir uns noch enger aneinanderpressten, würden wir eins werden, körperlich und geistig. Zu einer Person verschmelzen.


  In diesem Moment spürte ich, wie er zusammenzuckte, und öffnete die Augen.


  Und obwohl mich aus den sanften Augen Vincent anblickte, war da eben auch Jules. Ich zwang mich, von ihm abzurücken, unterdrückte das starke Bedürfnis, alle Fakten zu ignorieren und mich kopfüber tiefer in diese Vorstellung zu stürzen. Ich fuhr ihm ein letztes Mal mit den Fingern durch die Haare und löste mich dann vollkommen von ihm. Ein Beben ging durch Jules’ Körper, danach schaute mich nur noch ein Junge aus braunen Augen an. Und darin lag keine Zuwendung, darin lag Schmerz.


  Ich nahm seine Hände und stammelte: »Jules, es tut mir so leid. Ich wollte nicht … Ich habe völlig vergessen, wer…«


  Jules zog seine Hände weg und presste die Handflächen gegen seine Augen. Er holte tief Luft, verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich etwas zu mir. »Lass das einfach so stehen, dann kann ich’s noch als Kompliment sehen.« Er gab sich große Mühe, mich unbekümmert anzulächeln.


  »Nee, mal im Ernst, Vince. Ich stelle mich gern jederzeit wieder als Sexpuppe für dich zur Verfügung, solange Kate an der Nummer beteiligt ist«, scherzte er. Schamesröte brannte auf meinen Wangen. Mir war nach Heulen zumute und doch konnte ich nichts anderes tun, als in meiner Schockstarre zu verharren und Jules dabei zuzusehen, wie er aufstand. Er rammte sich die Hände in die Hosentaschen und wandte sich von mir ab, wohl um seine Bestürzung besser vor mir verbergen zu können. »Schon gut, Mann … Jetzt hör auf, dich zu entschuldigen«, sagte er. Er durchquerte das Zimmer, stützte sich aufs Fensterbrett und starrte durch die Scheibe nach draußen.


  Ich fühlte mich, als hätte ich mich per Fallschirm aus einem brennenden Flugzeug gerettet und wäre in einer völlig fremden Umgebung gelandet: Es gab keinerlei Orientierungspunkte, nicht den geringsten Hinweis darauf, in welcher Richtung sich die nächste Menschensiedlung befinden würde.


  Nachdem wir uns eine Weile angeschwiegen hatten, kam Jules zu mir, sein Gesichtsausdruck hatte sich wieder normalisiert. Er zeichnete mit dem Finger meinen Kiefer nach, angefangen bei meinem Ohr bis hin zu meinem Kinn, was mich erschaudern ließ. »Ich muss jetzt gehen«, sagte er leise. »Aber ich möchte, dass du dir wegen dieser Sache nicht den Kopf zerbrichst. Für mich ist das Ganze bereits vergessen, abgehakt. Ich bin froh, dass ich euch beiden helfen konnte, wieder zueinanderzufinden. Ihr beide bedeutet mir die Welt.«


  Er wandte sich ab, doch noch während er im Zimmer war, wurde seine Stimme schroff. »Was glaubst denn du?«, antwortete er Vincent. »Wenn nicht zu Giuliana, dann zu Francesca. Oder Brooke. Was geht dich das überhaupt an? Bleib du einfach hier und kümmre dich um Kate.« Dann fiel die Tür ins Schloss und fort war er.


  [image: Vignette]


  Vincent?«, rief ich, weil ich mir nicht sicher war, ob er Jules gefolgt war.


  Ich bin hier, Kate, war seine Antwort.


  Ich ließ den Kopf in meine Hände sinken. »Himmel, das war schrecklich.«


  Fandest du?


  »Nicht der Teil, in dem es sich angefühlt hat, als würde ich dich umarmen. Aber … Ich konnte mich nicht zurückhalten. Das war so echt. So, als wärst das wirklich du.«


  Das war ja auch ich. Leider aber nicht ich allein, Jules war auch noch da.


  »Ich wollte ihn doch gar nicht küssen.« Ich rollte mich auf der Couch zusammen, schlang mir die Arme um die Beine. Am liebsten hätte ich die letzten fünfzehn Minuten zurückgespult, um die ganze Szene anders laufen zu lassen.


  Nein, du wolltest mich küssen.


  »Ja. Genau. Dich. Nicht Jules. Mein Gott, ich hab ihn ja praktisch vergewaltigt.«


  Er wirkte nicht gerade so, als hätte es ihm viel ausgemacht. Außerdem ist es ja gar nicht so weit gekommen.


  Ich hielt mir die Hände gegen die glühenden Wangen.


  »Das mache ich bestimmt nicht noch mal.«


  Vielleicht keine schlechte Idee.


  »Aber wie können wir beide dann…«


  Mach dir keine Sorgen, mon ange. Auch wenn das nicht gerade ein voller Erfolg war…


  »Stimmt. ›Riesengroße Katastrophe‹ trifft die Sache wohl besser.«


  Es gibt andere Möglichkeiten, wie wir zueinanderfinden können.


  »Ohne je wirklich zueinanderzufinden.« Ich verstummte, mein Gesicht brannte plötzlich, als hätte ich einen Sonnenbrand. »Ich meine…«, stammelte ich, »also, jetzt nicht im körperlichen Sinn. Obwohl, vielleicht meinte ich auch das.« Ich schüttelte den Kopf. »Das ist definitiv eine der merkwürdigsten Unterhaltungen, die wir je geführt haben.«


  Vielleicht sollten wir uns über so was nicht unterhalten und das Ganze nicht als Problem sehen. Denn wenn wir ganz praktisch darüber nachdenken, was ein … was ein Geist tun kann, damit du das Gleiche fühlst wie bei einem Jungen aus Fleisch und Blut, dann nimmt mir das doch den ganzen verführerischen Spielraum.


  Ich grinste, weil seine Worte ein paar interessante Bilder in meinem Kopf entstehen ließen. »Was genau hat mein lieber Geist denn diesbezüglich im Sinn?« Zu meinem eigenen Erstaunen konnte ich das sogar wirklich aussprechen ohne das Bedürfnis, mich in den Sofakissen zu vergraben. Möglicherweise lag es daran, dass ich ernsthaft daran interessiert war, was er für möglich hielt.


  Nun ja, da wir meinen Plan A gründlich in den Sand gesetzt haben, musst du mir ein bisschen Zeit geben, einen Plan B zu finden. Nur, Kate…


  »Ja, Vincent?«, fragte ich zögernd. Etwas an diesem »nur« machte mich nervös.


  Plan A. Plan B. Das sind alles Übergangslösungen. Du und ich, wir… Vincent machte eine Pause, die sich wie Kaugummi zog. Wir können so einfach nicht zusammenbleiben, mon amour. Du wirst es nicht lange aushalten, dass dein Freund ein Geist ist. Du wirst mehr wollen. Und du verdienst mehr.


  »Ich will gar nicht mehr, Vincent. Ich will dich«, sagte ich.


  Ich kann dich nicht berühren. Kann dich nicht in den Arm nehmen. Kann dir keine Blumen bringen. Kann dich nicht in einem Boot über die Seine rudern.


  »Das brauche ich auch alles nicht«, beharrte ich.


  Kate, du hörst mir nicht richtig zu. Ich kann nur noch mit dir sprechen. Wieder machte er eine Pause. Oder spürst du das? Oder das?


  Ich spürte nichts.


  Gerade habe ich dein Gesicht und deine Haare gestreichelt. Weißt du jetzt, was ich meine? Realistisch gesehen kann ich gar nicht wirklich mit dir zusammen sein. Ich kann nichts weiter für dich tun als dir versprechen, dass ich immer für dich da sein, immer über dich wachen und dafür sorgen werde, dass dir nichts passiert. Und dass du glücklich bist.


  Wut kochte in mir hoch. »Soll das heißen, ich soll mir jemand anderen suchen? Einen Sterblichen?«


  Das wäre das Beste, mon ange. Jemanden aus Fleisch und Blut. Jemanden, der dir ein schönes Leben bieten kann. Ein normales Leben.


  »Und du willst dann einfach wie ein unsichtbarer Leibwächter um mich rumschwirren und dabei zusehen, wie ich einen anderen liebe?«, bohrte ich nach und versuchte, meine Stimme dabei unter Kontrolle zu halten.


  Ich behaupte nicht, dass mir das gefallen wird. Aber ich kann nun mal nicht richtig mit dir zusammen sein. Und verlassen kann ich dich auch nicht. Mir bleibt also keine andere Wahl.


  »Das ist doch totaler Quatsch!«, rief ich. »Und wieso glaubst du überhaupt, dass du so genau weißt, was das Beste für mich ist? Vielleicht will ich ja gar niemanden aus Fleisch und Blut. Vielleicht will ich ja gar kein normales Leben. Vielleicht glaube ich ja sogar immer noch daran, dass ich mein Leben mit dir verbringen kann. Violette hat dieses uralte Ritual gefunden, mit dem sie Seelen an sich binden kann. Vielleicht gibt es noch andere Rituale, von denen wir heute nichts mehr wissen. Du gibst auf, bevor wir überhaupt angefangen haben, nach Antworten zu suchen.


  Sag mir also nicht, was ich tun soll. Was ich fühlen soll. Selbst wenn dir mein Herz gehört, so habe ich immer noch meinen Verstand. Und den werde ich verdammt noch mal auch dazu nutzen, einen Ausweg für uns zu finden!«


  Vor Wut schäumend saß ich dort und wünschte, Vincent wäre sichtbar, damit ich ihn böse anfunkeln konnte. Für eine ganze Weile blieb es still und dann hörte ich etwas, das mir wie Lachen vorkam. »Ich hoffe für dich, dass du mich gerade nicht auslachst«, knurrte ich.


  Ich lache dich nicht aus, chérie, meldete sich seine Stimme, die gedämpft klang, weil Vincent sich offenbar größte Mühe gab, ernst zu bleiben.


  »Du lachst mich so was von aus, Vincent Delacroix.«


  Du bist einfach so sü… Ich meine natürlich so unglaublich attraktiv und verführerisch, wenn du sauer bist und fluchst, erwiderte er und unterdrückte nach wie vor hörbar angestrengt einen Lachanfall.


  Sofort verflog meine Wut und ich konnte ein Lächeln nicht verhindern. »Vincent, du bist wirklich unmöglich«, murmelte ich und musste dann selbst lachen. Breit grinsend ließ ich mich rücklings in die Kissen plumpsen und lauschte den nicht enden wollenden Lachsalven in meinem Kopf.


  Ich streifte die Schuhe ab und machte es mir auf dem Sofa bequem. Dazu zog ich mir den Überwurf aus Kaschmir bis über die Schultern. Ich wartete ab, ob Vincent als Erster wieder sprechen würde, doch ihm schien das gemeinsame Schweigen zu genügen. »Bist du noch da?«, fragte ich irgendwann.


  So nah, wie ich kann.


  Ich nahm eins der Sofakissen fest in die Arme und wünschte mir, das Kissen wäre er.


  Vincent blieb wieder stumm. Ich genoss die Stille in dem Wissen, dass er ganz in der Nähe war. Wenn ich die Augen schloss, konnte ich mir seinen muskulösen Körper neben mir vorstellen. Nach einer Weile war die Vorstellung so real, dass ich fast spürte, wie sein Arm mich umfasste und sein Kopf sich an meinen schmiegte. Er war wie einer dieser nicht greifbaren Liebhaber aus den tragischen Geschichten der viktorianischen Epoche. Doch anders als die ständig gegen ihre Ohnmacht kämpfenden Heldinnen dieser Geschichten fühlte ich mich durch den Entschluss, mich unserem tragischen Schicksal nicht hinzugeben, sogar gestärkt.
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  Mon amour, Gaspard ist auf dem Weg zu uns. Sie brauchen mich.


  Die Stunde, die wir in Jules’ Zimmer verbracht hatten, war nur so verflogen und fühlte sich nicht länger an als ein paar Minuten. Nach der Ungewissheit, ob ich überhaupt jemals wieder von ihm hören würde, wollte ich einfach mehr Zeit mit ihm. Mein Verlangen nach Nähe war kaum gestillt. Das war so, als würde man einem Hungernden ein Stückchen Schokolade geben.


  Vincent schien meine Gedanken gelesen zu haben. Ich komme heute Nacht zu dir, versprochen.


  »Das Versprechen hältst du besser«, sagte ich und wunderte mich über meine Undankbarkeit, denn schließlich grenzte es an ein Wunder, dass er überhaupt bei mir sein konnte.


  Weil du weißt, dass es nur vorübergehend ist, du willst dich selbst schützen, meldete sich der rationale, ehrliche Teil meines Verstandes zu Wort, der mir nie etwas durchgehen ließ. Dieser Teil klang immer wie eine Mutter, die stets bereitwillig Ratschläge gab, ganz egal, ob man sie darum gebeten hatte oder nicht. Mir war klar, dass ich darauf hören sollte, aber im Moment wollte ich einfach nur, dass er Ruhe gab.


  Ich ging Gaspard entgegen, wir trafen uns auf der Treppe und liefen gemeinsam zu Vincents Zimmer. Dort verscheuchte Jeanne gerade Jean-Baptiste, damit Bran in Ruhe essen konnte.


  Als wir eintraten, sah Bran sich sofort wieder an diesem Punkt über meiner Schulter fest. Er starrte eine Weile schweigend dorthin und sagte dann an Gaspard gerichtet: »Verraten Sie mir eines: Haben Sie vor, Vincent wieder zu verkörperlichen, oder soll er Sie etwa in seiner gegenwärtigen Form im drohenden Krieg gegen das steinalte Fräulein unterstützen?«


  Jean-Baptiste und Gaspard schauten erst Bran und dann einander verständnislos an.


  Hab ich’s doch gewusst, dachte ich. Das Herz schlug mir bis zum Hals. Ich war mir so gut wie sicher gewesen, dass Bran etwas wissen würde, was den Bardia unbekannt war, und ich hatte recht gehabt. »Man kann Revenants wieder verkörperlichen? Wie denn?«, drängelte ich.


  JB schob einen Stuhl an Brans Bett. »Ich kann Ihnen nicht folgen. Vincents Körper wurde verbrannt. Wie sollen wir einen neuen generieren? Er kann ja nicht einfach den Körper eines anderen Revenants übernehmen. Unsere Körper und Seelen sind untrennbar verbunden, sofern wir nicht vernichtet werden oder ruhen. Und einen Revenantkörper über einen längeren Zeitraum zu teilen, gefährdet den Geisteszustand der Person, der der Körper eigentlich gehört, aufs Äußerste.«


  Jean-Baptiste erklärte geduldig und ausführlich, als fürchte er, dass Bran ihm sonst nicht folgen konnte, da es um so spezifische Revenantdinge ging. »Die Leiche eines Sterblichen scheidet ebenfalls aus. Zwar kann ein volanter Revenant vorübergehend einen frischen Leichnam nutzen, das wurde in Extremsituationen sogar schon praktiziert. Aber das verhindert nicht den ganz natürlichen Verwesungsprozess. Sobald die Totenstarre einsetzt, wird der Körper nutzlos für Vincent.«


  Obwohl das Bild, das Jean-Baptistes Gedankengang heraufbeschwor, mir den Magen umdrehte, hörte ich aufmerksam zu, um keine Möglichkeit, keinen Blickwinkel zu verpassen. Ich wollte jede noch so kleine Revenantregel verstehen.


  Bran blinzelte ein paarmal und sagte dann: »Ich sprach auch nicht davon, dass Vincent einen fremden Körper übernehmen sollte, sondern davon, seinen eigenen Körper wiederherzustellen.«


  Niemand rührte sich. Schließlich ergriff Gaspard das Wort. »Mein werter Herr guérisseur, uns ist ein solches … Wunder gänzlich unbekannt. Wenn es tatsächlich ein solches Ritual gibt, dann entbehren wir Bardia davon jeder Kenntnis. Ist das wirklich möglich?«


  Bran nickte. »Ja, ist es. Und in Ihren Aufzeichnungen gibt es dazu keinen einzigen Vermerk? Das überrascht mich…«


  »Keinen einzigen Vermerk«, bestätigte Gaspard. »Es scheint mir, als sei mit dem Verlust jeglichen Kontaktes zwischen unseren beiden Traditionslinien auch der einst sicher ausgesprochen lebhafte Informationsaustausch verloren gegangen.«


  Bran rieb sich mit den Fingern über die Stirn und sah uns zweifelnd an, als wäre er mit einem Mal unsicher, ob er weitersprechen sollte. »Unser Familienarchiv ist sehr gut versteckt und sehr gut geschützt, damit sich kein Unbefugter Zutritt verschaffen kann. Und als unbefugt gilt jede Person, die nicht zu meiner Familie gehört oder kein signum bardia trägt, und ganz besonders alle Revenants. Ich bin immer davon ausgegangen, man wollte auf diesem Weg verhindern, dass unser Wissen in die Hände der Numa gelangt, die es dann gegen uns hätten nutzen können. Oder gegen Sie. Aber ich war überzeugt davon, dass die Bardia über das gleiche Wissen verfügen wie wir. Zumindest, was diese wichtigen Rituale betrifft. Vielleicht habe ich schon zu viel gesagt, aber in diesem Fall schätze ich, ist meine Indiskretion entschuldbar.«


  Er räusperte sich und fuhr fort. »Wie man einen Körper wiederherstellt, wurde von einem meiner Vorfahren vor unzähligen Jahrhunderten schriftlich festgehalten. In dieser Aufzeichnung steht, dass es für einen Revenant, dessen Körper gegen seinen Willen vernichtet wird und der fortan sein Dasein als wandernde Seele fristen muss, einen Ausweg gibt. Sein Körper kann nachgebildet und wieder mit seiner Seele verknüpft werden. Ich weiß jedoch nicht, wie genau das Ritual funktioniert, ich weiß nur, dass es existiert.«


  Während die Bedeutung von Brans Worten allmählich sackte, wurde mir schwindlig. Bisher war Vincent stumm geblieben, doch nun meldete er sich. Freu dich nicht zu früh, Kate. Wahrscheinlich ist das nur eine Legende. Eine Geschichte.


  Aber ich konnte mir nicht helfen. Dieser schwache Hoffnungsschimmer hatte meine Verzweiflung bereits vertrieben. Es gab vielleicht eine Möglichkeit, Vincent zurückzubringen. Schon diese kleine Aussicht reichte, mich mit Zuversicht zu erfüllen.


  »Gibt es diese Aufzeichnungen noch?«, fragte Jean-Baptiste.


  »Ja, sie stehen im gleichen Buch, in dem sich auch die Informationen befinden, nach denen Violette sucht. Ich muss Sie jedoch vorwarnen. Obwohl ich mich daran erinnere, dass meine Mutter mir eine Geschichte über die Rückgewinnung eines Körpers vorgelesen hat, so kann ich nicht dafür bürgen, damit auch genaue Angaben über das Ritual liefern zu können. Das könnte eine Sackgasse sein.«


  »Einerlei, jeder weitere Anhaltspunkt ist mehr, als wir augenblicklich haben. Wir werden sofort jemanden losschicken, um Ihre Aufzeichnungen zu holen.« JB war schon unterwegs zur Zimmertür. »Wo befinden sie sich?«


  Bran zögerte. »An einem Ort, den Revenants nicht betreten können«, sagte er schließlich, weshalb JB unmittelbar stehen blieb und sich zu ihm umdrehte. Sein Gesichtsausdruck lag irgendwo zwischen verblüfft und wütend.


  »Und wie steht’s mit Sterblichen?«, fragte ich. »Ich melde mich freiwillig.«


  Nein, sagte Vincent. Ich ignorierte ihn und behielt Bran im Blick.


  »Meine liebe Kate, wir sind darum bemüht, dich vor sämtlichen Gefahrenquellen fernzuhalten, und nicht, dich absichtlich welchen auszusetzen«, wandte Gaspard ein.


  »Da Kate über ein signum bardia verfügt, wäre es ihr sogar tatsächlich möglich, unser Familienarchiv zu betreten«, sagte Bran nachdenklich. Während er diese Option in Erwägung zog, kratzte er sein stoppeliges Kinn.


  »Vincent protestiert aufs Energischste dagegen, dass Kate sich allein dorthin begibt«, mahnte Gaspard mit erhobenem Zeigefinger.


  »Sie können sie ja bis zum Eingang begleiten, falls Sie um ihre Sicherheit unterwegs besorgt sind«, sagte Bran, »sobald sie sich im Archiv befindet, ist sie jedoch absolut sicher.«


  »Ich gehe dahin, Vincent«, verkündete ich. »Selbst wenn die Chance, dich zurückzubekommen, noch so klein ist, kannst du mich davon nicht abhalten.«


  Aber, mon ange, setzte er an.


  »Nein! Ich will gar nichts hören. Jean-Baptiste, du sorgst doch sicher dafür, dass mich jemand begleitet, oder?«


  »Aber natürlich, mein liebes Kind«, sagte er sofort.


  »Laut Brans eigener Aussage bin ich im Archiv völlig sicher, und bis ich dort bin, habe ich Leibwächter an meiner Seite. Da kannst du nun wirklich nichts mehr dagegen einwenden. Und selbst wenn…«


  Okay, Kate! Du hast gewonnen, gab Vincent nach. Aber ich komme auch mit.


  Zufrieden sagte ich zu Bran. »Wann kann’s losgehen?«


  »Du musst dich noch bis zum Einbruch der Dunkelheit gedulden. Der Eingang ist an einem Ort, der bei Tag viel zu sehr frequentiert ist.« Obwohl Bran ganz klar gesagt hatte, dass kein Revenant das Archiv seiner Familie betreten konnte, so schien er doch sehr dankbar über mein freiwilliges Angebot zu sein. Er vertraut mir, schoss es mir durch den Kopf und dieser Gedanke erfüllte mich mit einer unerklärlichen Freude.


  »Ich platze gleich vor Neugierde. Wo denn genau?«, fragte ich. Ich kannte Paris so gut wie meine Westentasche und konnte mir einfach nicht vorstellen, wo sich dieses geheime Archiv verbergen sollte.


  »Es entstand zur Zeit der Römer«, antwortete Bran, »und zwar als eine Art Zweigstelle der guérisseur-Linie, also der eigentlichen Heiler, die sich allein um die Belange der Sterblichen kümmern. Und wohin ging ein römischer Soldat, wenn er sich entspannen und wieder zu Kräften kommen wollte?«, fragte er mit einem erschöpften Lächeln auf den Lippen.


  »In die Therme«, sagten Gaspard und ich wie aus einem Mund.


  Bran nickte. »Das Archiv befindet sich darunter, also unterhalb des Musée national du Moyen Âge.« Mit einem Lächeln fügte er hinzu: »Verborgen in einem der belebtesten Viertel von Paris, dem Quartier Latin.«


  »Ich werde Arthur und Ambrose verständigen«, sagte Gaspard. »Wenn Sie dann so freundlich wären, ihnen den Weg zu Ihrem Archiv zu erklären, damit sie Kate dorthin begleiten können.« Dann wandte er sich an mich. »Würdest du Arthur vorübergehend beim Kampftraining mit deiner Schwester ersetzen?«


  Jetzt gab es endlich einen Plan und ich wollte am liebsten sofort loslegen und nicht erst stundenlang warten müssen, bis es dunkel war. Komm schon, hörte ich Vincents Stimme. Ich möchte ungern die Gelegenheit verpassen, deine Schwester mit einem Schwert hantieren zu sehen.


  »Das sagst du nur, weil sie dir gerade nichts tun kann«, erwiderte ich, angesteckt von seiner guten Laune. Obwohl er sich nichts anmerken ließ, musste er doch auch selbst hoffen, dass sich in den Aufzeichnungen die Lösung verbarg … oder zumindest ein Hinweis darauf, wie sich sein derzeitiger Zustand ändern ließ.


  »Ich hingegen«, fuhr ich fort, »schwebe dort unten in Lebensgefahr. Georgia mit einem Schwert…«


  … könnte gefährlich genug sein, um sogar im Kampf gegen die Numa etwas auszurichten, sagte Vincent. Seine Stimme verdünnte sich zu einem Lachen, während wir den Weg Richtung hauseigener Trainingshalle einschlugen.
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  Sehr gut gemacht«, sagte Arthur, dessen Schwert gerade krachend auf dem Boden landete. Georgia grinste, stemmte sich eine Hand in die Taille und schwang dann ihr Schwert in einem siegessicheren Bogen, dem Arthur duckend ausweichen musste, um nicht ernsthaft verletzt zu werden.


  »Hallo, Katie-Bean!«, rief sie, als sie mich auf der Treppe erblickte. »Das macht voll Spaß. Ich bin die geborene Schwertkämpferin! Wo sind all die Skeptiker? Ich will ihnen zeigen, was ich kann.« Sie machte eine wilde Bewegung à la drei Musketiere, mit der sie Arthur erneut zwang, schnell aus dem Weg zu springen.


  »Vincent ist wieder da!«, verkündete ich. Wie von selbst verzog sich mein Mund zu einem breiten Grinsen. »Also, zumindest sein Geist. Violette hat ihn für drei Tage befreit.«


  »Oh, Kate, wie wundervoll!«, kreischte Georgia, ließ das Schwert fallen, kam zu mir gerannt und warf sich mir an den Hals. »Es wird noch besser«, fuhr ich fort, als sie mit ihrer Hüpferei aufhörte und mich losließ. »Bran hat von wandernden Seelen gehört, die ihre Körper zurückbekommen haben. Zwar nur in einer Geschichte und das ist schon lange her, aber diese Spur wird natürlich erst mal verfolgt und es wird eifrig in dieser Richtung weitergeforscht.« Dass ich in ein paar Stunden losziehen würde, um just diese Geschichte aufzutreiben, ließ ich lieber unerwähnt. Georgia würde sonst nämlich hundertprozentig mitkommen wollen.


  »Das sind richtig gute Neuigkeiten«, fand Arthur. »Ich kann es kaum erwarten, selbst mit Vincent zu sprechen.«


  »Ich habe Ambrose schon zu Jean-Baptiste in die Bibliothek geschickt«, sagte ich an Arthur gerichtet. »Auch deine Anwesenheit ist erwünscht«, zitierte ich JB.


  »Würdest du mich bitte entschuldigen«, bat Arthur Georgia mit einer leichten Verbeugung.


  »Nur, wenn ich später auf mehr hoffen darf…«, antwortete sie mit einem schiefen Lächeln. Arthur verschlug es die Sprache und er lief kaugummirot an. »Auf mehr Trainingsstunden, versteht sich«, fügte sie hinzu. Als sie sah, was ihre Worte bei ihm bewirkten, wurde ihr Lächeln breiter und breiter.


  »Es ist dringend«, drängelte ich.


  »Jaja, natürlich«, stammelte Arthur und schon rannte er los, die Treppe hoch, immer zwei Stufen auf einmal nehmend.


  »Und wo genau ist dein Schnucki?«, fragte Georgia.


  »Oben, der spricht mit JB und Gaspard«, sagte ich. »Geht um Revenant-Interna.«


  »Trainierst du dann jetzt mit mir weiter?«, fragte Georgia, schnappte sich das Schwert und wollte es lässig mit der Spitze auf ihren Schuh stellen. Doch als das Schwert glatt durch die Schuhkappe schnitt, zuckte sie erschrocken zusammen. »Autsch!«


  »Ja, genau. Die Dinger sind scharf. Wieso übst du nicht mit einem stumpfen Trainingsdegen?«, fragte ich.


  »Ich bitte dich«, erwiderte Georgia. »Ich bin doch kein Weichei.«


  »Und ich bin kein Vollidiot«, sagte ich und ging zu meinem Schrank, um meinen Kevlar-ähnlichen Schutzanzug anzuziehen, der mich zumindest ein bisschen vor Schnittverletzungen bewahren würde. »Ohne Schutz komme ich dir sicher nicht zu nah, wenn du mit einem Schwert rumfuchtelst. Viel werde ich allerdings nicht mit dir trainieren können, du weißt schon, meine Kampfverletzung«, erklärte ich und fuhr mir mit den Fingern über das Schlüsselbein.


  »Mach dir mal keinen Kopf, ich kann mich auch ein bisschen zurückhalten und dich schonen«, sagte Georgia. Während ich mich in den Anzug zwängte, schwang sie das Schwert wie wild gegen imaginäre Gegner. Ich suchte mir eine Waffe aus und hielt auf sie zu. Sie nahm die Ausgangsposition ein, das leichte Schwert in der rechten Hand, ein wenig vorgelehnt, das linke Knie gebeugt.


  »Das sieht ja schon mal gut aus«, ermutigte ich sie. Sehr langsam und mit übertriebenen Schwüngen ließ ich ihre Klinge gegen mein Schwert treffen, während wir uns behäbig vor- und zurückbewegten und ich nur mit Mühe auf ihre ungeschickten Hiebe reagieren konnte.


  »Siehst du?« Georgia schnaufte bereits nach wenigen Minuten heftig. »Arthur hat gesagt, ich bin ein Naturtalent. Ich kämpfe so gut wie du und dabei trainierst du schon seit Monaten!«


  Ich schüttelte den Kopf, machte einen schnellen Ausfallschritt, holte ein wenig aus – vorsichtig, um meine verletzte Schulter nicht zu sehr zu belasten – und traf ihr Schwert gerade unterhalb des Heftes. Zwar nur leicht, aber dennoch stark genug, dass es ihr aus der Hand flog, durch die Luft sauste und mit lautem Klirren erst gegen die Wand und dann auf den Boden donnerte. Georgia richtete sich auf und stemmte sich die Hände in die Hüften.


  »Was zum Teufel sollte das denn?«


  »Georgia, du bist nicht gut – noch nicht. Arthur hat das nur gesagt, weil er total in dich verschossen ist.«


  Meine Schwester wirkte verletzt.


  »Das heißt doch nicht, dass du nicht noch gut werden kannst, wenn du weiter fleißig trainierst«, fügte ich noch schnell hinzu, nachdem ich ihren Gesichtsausdruck gesehen hatte.


  Schon war ihr Lächeln zurück. »Dann weiter«, sagte sie und lief los, um ihr Schwert zu holen.


  »Georgia«, sagte ich und ließ das Schwert dabei von der einen in die andere Hand gleiten, genoss es, wieder das so vertraute Gewicht dieser Waffe zu spüren. »Was soll das alles eigentlich? Das mit dem Kampftraining, meine ich. Ist das eine Masche, um Arthur näherzukommen oder ihn zu beeindrucken? Das wäre nämlich absolut überflüssig, der steht schließlich eh total auf dich.«


  »Natürlich nicht. Ich muss mich doch nicht zum Affen machen, um das Interesse eines Mannes zu wecken«, sagte meine Schwester defensiv.


  »Ach, nicht?«, fragte ich und biss mir auf die Lippe, um nicht loszulachen. »Und wieso verfällst du dann immer in diesen aufgesetzten Südstaatenakzent, sobald ein süßer Typ in der Nähe ist?«


  Georgia wedelte mit der freien Hand in der Luft herum, als wollte sie sagen: Ach, das – das ist doch gar nichts. Dann ließ sie plötzlich die Schultern hängen. »Aber mal im Ernst, Kate. Von diesem wild gewordenen Zombie-Kindchen verkloppt worden zu sein, hat mir gezeigt, wie verletzlich ich bin. Um nicht gleich wehrlos zu sagen. Und das sind zwei Eigenschaften, die ich aufrichtig verabscheue.«


  Mir wurde ganz warm ums Herz. Dies war die Seite meiner Schwester, die ich so sehr schätzte, dass ich ihr ungefragt nicht nur bis nach Paris, sondern sogar bis ans Ende der Welt gefolgt wäre. Neben ihren Partymädchen-, Ich-nehm-das-Leben-nicht-ernst- und manchmal glattweg verrückt machenden Allüren hatte sie nämlich noch diese Seite, die viele Menschen nie kennenlernten – bestimmt von ihrer Stärke, Güte und Loyalität.


  »Na, wenn das kein guter Grund für Kampftraining ist, dann weiß ich’s auch nicht!«, sagte ich und schon war ihr Lächeln zurück.


  »Meinst du wirklich, du kannst mir was entgegensetzen mit deinen Schwertkampfkünsten à la Kill Bill?«, triezte sie.


  »Dann verschon mich aber ein bisschen, okay?«, lachte ich und hob das Schwert.


  Schlussendlich musste ich mir nicht einmal Mühe geben, mich am Abend von Georgia wegzuschleichen. Weil sie es nicht mehr ohne ihre Freunde aushielt und wusste, dass Mamie ihr nicht erlauben würde auszugehen, hatte sie alle zu uns in die Wohnung eingeladen. Gegen fünf brachte Arthur sie nach Hause und schon fünfundvierzig Minuten später erreichten er, Ambrose, Vincent und ich das Musée national du Moyen Âge.


  »Perfekt abgepasst«, sagte ich mit einem Blick auf das Schild am Eingangstor. »Die schließen um Viertel vor sechs.«


  Das Museum befand sich in einer massiven Abtei aus dem fünfzehnten Jahrhundert, die fast so breit war wie der gesamte Block und neben den Ruinen einer gallisch-römischen Therme aus dem ersten Jahrhundert errichtet worden war, quasi dem Vorreiter der heutigen Wellnesstempel. Verfallene Mauern zeugten noch von ehemaligen dreistöckigen Gebäuden, die Decken und Zwischenböden waren bereits vor Jahrhunderten verschwunden. Hoch oben befanden sich noch gewaltige Bögen aus roten Ziegelsteinen im hellen Mauerwerk, die einen guten Eindruck davon vermittelten, wie luxuriös die Räumlichkeiten gewesen sein mussten, durch die einst römische Soldaten vom Heißbaderaum zum Kaltbaderaum und zur Sauna geschlendert waren.


  In der diesigen Dunkelheit der frühen Abendstunden wirkte die Abtei wie ein Spukschloss und die Ruinen wie oberirdische Verliese. Plötzlich war ich sehr dankbar für meine bewaffnete Eskorte. Als hätte er meine Gedanken gelesen, lächelte Ambrose und tätschelte den Griff des Schwerts, das er unterm Mantel trug. »Vin, siehst du hier irgendwo Numa in der Nähe?«, fragte er. Offenbar war er mit Vincents Antwort zufrieden, denn er entspannte sich ein wenig.


  Du siehst nervös aus, mon ange, sagte Vincent zu mir.


  »Nervös? Ich?«, erwiderte ich. »Niemals.« Das war eine glatte Lüge. Ich stand kurz davor, eine Höhle betreten zu müssen, tief unter der Erde. Meine Klaustrophobie hatte ich Vincent noch nicht gestanden. Es hatte noch keinen Anlass dazu gegeben.


  Der Marsch durch die Kanalisation war nicht weiter schlimm gewesen. Diese Gänge waren von Menschenhand direkt unterhalb der Straßenebene angelegt worden. Brans Familienarchiv war da sicher eine ganz andere Nummer – ich befürchtete, dass es eins meiner Kindheitstraumata wieder zum Leben erwecken und mich vor Schreck vollständig lähmen würde. Und das auch noch tief unter der Erde.


  Als ich klein war, hatten wir mal einen Familienausflug zu den Ruby Falls in Tennessee gemacht, diesen unterirdischen Wasserfällen. Der Tourleiter hatte das Licht ausgeschaltet, um uns zu demonstrieren, wie dunkel es an einem Ort war, an den niemals Sonnenlicht drang. Ich verlor vollkommen die Nerven, und selbst als wir wieder draußen waren, brauchte meine Mutter sicher noch eine Stunde, um mich wieder zu beruhigen. Seither brach ich schon allein beim Gedanken an Höhlen in Schweiß aus. Doch das wollte ich Vincent gegenüber nicht zugeben. Ein bisschen Klaustrophobie spielte keine Rolle, wenn es um etwas viel Größeres ging. Wie zum Beispiel seine körperliche Existenz.


  Ich fuhr mir mit der Hand über die Stirn und versuchte, einen ruhigen Eindruck zu erwecken.


  »Der Heiler hat gesagt, der Eingang liegt im südwestlichen Teil der Ruine«, sagte Arthur und deutete durch das Gitter.


  »Wie kommen wir da jetzt rein?«, fragte ich mit einem Blick auf den sicher drei Meter hohen, massiven Eisenzaun, der die Anlage schützte.


  »Mach mal keine Welle, Zombie-Man ist zur Stelle«, scherzte Ambrose. Mit seinen großen Händen umfasste er zwei der Eisenstangen, spannte die Muskeln an, und versuchte, sie auseinanderzubiegen. Schon nach einem kurzen Moment ließ er sie jedoch wieder los und zwinkerte mir zu. »Kleiner Witz«, sagte er. »Die Fähigkeit, Eisenstangen zu verbiegen, steht leider nicht auf meinem Superheldenlebenslauf. Vielleicht versuchen wir’s lieber damit.« Er nickte zu einer kleinen Eisentür, die mit einem Vorhängeschloss gesichert war. Dahinter führten ein paar Stufen zu den Ruinen hinunter.


  »Ist wahrscheinlich der Eingang für den Hausmeister«, sagte ich, während wir uns näherten.


  Arthur zog sein Schlüsselbund an einer langen Kette hervor, klimperte mit den einzelnen Schlüsseln, bis er einen winzigen silbernen Dietrich gefunden hatte. In weniger als einer Sekunde war das Schloss geöffnet. Wir warteten einen unbeobachteten Moment ab, schlüpften durch die Tür, die Stufen hinunter zu einem grasbewachsenen Bereich. Dort hielten wir uns im Schatten auf, bis wir sicher sein konnten, dass niemand unseren Einbruch mitbekommen hatte.


  Zwischen den alten Mauern war es viel kälter, ganz so als hätten wir uns nicht nur in dieses alte Labyrinth aus Ruinen begeben, sondern wären gleichzeitig durch Raum und Zeit gereist. Und mitten im sibirischen Winter gelandet. Ich schlang den Mantel enger um mich und steuerte die Richtung an, in die Arthur gedeutet hatte. Kurz darauf standen wir in einer vollkommen unscheinbaren Ecke, wo zwei vielleicht fünf Meter hohe Mauerreste aufeinandertrafen. Es gab keine Tür, keine auffälligen Risse, nicht den geringsten Hinweis auf einen Durchgang.


  »Wie wär’s, wenn du mal eben in die Zukunft schaust, Vin, und uns sagst, wo wir suchen müssen«, schlug Ambrose vor. Dann nickte er. »Vin sagt, in ein paar Minuten ist Kate weg, und wir warten hier auf sie, aber er hat nicht gesehen, wohin sie verschwunden oder was genau passiert ist. Vermutlich gibt’s hier ein bisschen guérisseur-Hokuspokus, der unsere Revenantfähigkeiten beeinträchtigt. Was aber in jedem Fall eins heißt: Wir sind am richtigen Ort.«


  Ein leichtes Kribbeln überzog mich, während mir bewusst wurde, wie mächtig Bran und seine Verwandten sein mussten. Dabei wirkten sie so … durchschnittlich. Ganz besonders Brans Mutter, die wie eine ganz gewöhnliche ältere Dame mit ihrem Strickzeug vor dem Kamin gesessen hatte.


  »Dann eben auf die harte Tour«, sagte Ambrose, kniete sich hin, tastete auf dem Boden herum und klopfte an die Stellen, die nicht von Gras verwuchert waren. »Also, ich kann weder eine Falltür noch einen Hohlraum finden«, kommentierte er. Arthur und ich widmeten uns den Mauerresten und tasteten sie mit den Fingerspitzen ab.


  »Was genau hat der guérisseur dir denn gesagt?«, fragte Arthur an mich gerichtet.


  »Das Gleiche wie dir«, antwortete ich. »Dass sich der Eingang im südwestlichen Teil der Ruine befindet und ich das Archiv mithilfe des signum betreten kann.« Ich zog den Anhänger unter meinem Oberteil hervor. Das kleine, herzförmige Medaillon klimperte dagegen, als ich das schwarze Band über meinen Kopf streifte, um es den anderen zu zeigen.


  Was trägst du da außer dem signum?, fragte Vincent sofort.


  »Eine Strähne von dir«, antwortete ich. Arthur und Ambrose warfen mir forschende Blicke zu, konzentrierten sich aber schnell wieder auf die Suche. Zum hundertsten Mal schoss mir der Gedanke durch den Kopf, wie komisch das sein musste, ständig von volanten Personen umgeben zu sein und immer nur die Teile von Unterhaltungen mitzubekommen, die wirklich an sie gerichtet waren. »Jeanne hat sie mir gegeben«, fuhr ich verlegen fort.


  Während ich das signum in der Hand drehte, traf das Licht der Straßenlaterne auf das Gold und wurde an die Wand reflektiert, wo es auf etwas Glänzendes fiel. Ich beugte mich vor, um einen gezielten Blick darauf werfen zu können. Etwas Metallisches war in den Stein eingelassen und komplett von hellem Staub bedeckt, sodass es selbst aus kurzer Distanz nicht zu erkennen war. Ich wischte den Staub weg und zum Vorschein kam ein goldenes signum bardia in der Größe meines Anhängers.


  »Das ist unsere Kate«, Ambrose klang stolz.


  Sei vorsichtig, ich kann von diesem Zeitpunkt an nicht in die Zukunft sehen, hörte ich Vincents Worte.


  »Bin ich«, versprach ich und schielte zu Arthur, der sich das signum derweil genauer ansah. Er machte einen Schritt zurück und nickte auffordernd.


  »Dann wollen wir doch mal sehen, was passiert«, sagte Ambrose erwartungsvoll.


  Ich hob den Anhänger an und presste ihn an die Plakette in der Wand. Der Kreis und das Dreieck fügten sich passgenau hinein und der Cabochonsaphir drückte einen Knopf in der Mitte. Arthur, Ambrose und ich standen reglos da und warteten darauf, dass etwas geschah. »Na, das hatte ja schon mal ziemlich was von Indiana Jones«, sagte ich nach einer Weile. »Und jetzt?«


  Genau in diesem Moment begann der Boden unter unseren Füßen, leicht zu vibrieren, so als würde gerade ein Zug der Metro einen Tunnel unter uns passieren. Dann öffnete sich ein Teilstück der Wand und verschwand im Dunkeln. Ambroses Augenbrauen schossen in die Höhe. »Großartig!«


  Nicht großartig. Keineswegs, dachte ich und linste in die pechschwarze Dunkelheit. Mir sprang eine Taschenlampe ins Auge, die kurz hinter der Öffnung an einem Haken an der Wand hing. Zaghaft griff ich hinein und schnappte sie mir schnell. Nachdem ich sie eingeschaltet hatte, leuchtete ich damit in den Gang.


  In dem gelben Licht tauchte ein schmaler Tunnel auf. Ein Stück weit führte er schnurgeradeaus relativ steil in die Tiefe, bis er nach rechts abknickte und nicht weiter einsehbar war. Mir schnürte es vor Angst die Luft ab und schon brach mir der Schweiß aus. Das hier sah nicht aus wie eine Höhle, es sah aus wie eine Gruft.


  Ich will nicht, dass du da alleine reingehst, sagte Vincent.


  »Ja, also ich hätte definitiv nichts dagegen, dass du mitkommst«, gab ich zu und wischte mir die klammen Hände an der Jeans ab. Dass man so toll an den Händen schwitzen kann, dachte ich bei mir.


  Ich habe gerade versucht, in den Gang zu kommen, aber es ist unmöglich. So, als würde eine unsichtbare Tür den Weg blockieren, es brennt, wenn ich sie berühre, sagte Vincent.


  »Vincent sagt, er kann da nicht rein«, gab ich für die anderen wieder. Arthur legte mir die Hand auf die Schulter.


  »Wir sollten uns den Gang trotzdem mal näher ansehen, bevor du ihn betrittst. Ich versuch’s mal«, sagte er galant. Doch kaum dass er einen Fuß durch die Öffnung gesetzt hatte, zuckte ein Blitz vor seinem Kopf auf. Mit einem Schmerzensschrei sprang Arthur rückwärts und rieb sich wie wild das Gesicht. Der Geruch von gerösteten Marshmallows lag in der Luft.


  »Lass mal sehen!«, orderte ich und zog ihm die Hände vom Gesicht. »Es hat dir die Augenbrauen und den Haaransatz versengt«, entfuhr es mir.


  Ambrose war ganz rot, weil er sich so angestrengt das Lachen verkniff. Dann gab er auf. »Oh Mann«, stammelte er, Tränen rannen ihm aus den Augenwinkeln. »Du hättest mal deinen Gesichtsausdruck sehen müssen.«


  Arthurs Wangen wurden genauso rot wie die von Ambrose, dabei lachte er keineswegs. »Dann versuch du’s doch mal«, forderte er ihn heraus.


  Ambrose tätschelte schützend seine kurzen Haare. »Dieser Schopf ist heilig«, sagte er. Dann lehnte er sich vorsichtig vor und streckte seinen Arm in die Öffnung. Ein orangefarbener Funke schoss von seiner Zeigefingerspitze. »Au!«, schrie er und schob sich die verbrannte Kuppe in den Mund.


  »Siehst du?«, sagte Arthur besänftigt.


  Du kannst da nicht reingehen, hörte ich Vincents Worte.


  »Ich hab doch die Taschenlampe herausgeholt. Es sieht also ganz so aus, als könnte ich das sehr wohl«, sagte ich. »Und ich schätze auch, dass ich es tun werde, schließlich hat dein Blick in die Zukunft mein Verschwinden ja schon verraten.«


  Aber Kate, setzte er an, während ich unbeschadet durch die Öffnung schlüpfte. Schon umfing mich ein muffiger Geruch nach feuchter Kreide, von dem man darauf hätte schließen können, dass der Tunnel gerade erst gegraben worden war, sofern Decke und Wände nicht von deutlichen Rußspuren der vergangenen Jahrhunderte geschwärzt erschienen wären.


  Ich warf einen letzten Blick zu Arthur und Ambrose, die mich beobachteten und so nah am Eingang standen, wie sie konnten. »Sollen wir die Öffnung noch verschließen?«, fragte ich und deutete Richtung signum, das nach wie vor in der Wand steckte.


  »Niemals!«, riefen beide wie aus einem Mund.


  »Wir bleiben hier stehen und sorgen dafür, dass niemand hereinkommt«, versicherte mir Ambrose.


  Sei vorsichtig, sagte Vincent und klang dabei schon mehrere Meter entfernt.


  Ich richtete den Lichtkegel der Taschenlampe wieder auf den Gang, schluckte und machte ein paar Schritte hinein, bevor ich es mir anders überlegen konnte.
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  Je weiter ich voranschritt, desto enger wurde der Gang. Schon bald musste ich gebeugt gehen, damit ich mir nicht den Kopf an der Decke stieß. Die zunehmende Enge machte mich immer unruhiger. Mit jedem weiteren Schritt in die Tiefe erhöhte sich der Druck auf den Brustkorb, bis ich irgendwann das Gefühl hatte, meine Lunge würde implodieren.


  Irgendwann konnte ich einfach nicht mehr weiter. Mein Herz schlug so heftig, dass ich es in meinen Ohren hämmern hörte. An der Wand des Tunnels entlang ließ ich mich in die Hocke gleiten. Die Taschenlampe umklammernd, als hinge mein Leben von ihr ab, versuchte ich, mich vor einer ausgewachsenen Panikattacke zu bewahren.


  »Mach die Augen zu und stell dir vor, woanders zu sein«, hatte meine Mutter damals in den tiefen Berghöhlen der Ruby Falls gesagt. Also gut, Mom, dachte ich. Wo könnte ich denn gerade sein? Und schon musste ich an die Dachterrasse von La Maison denken, wo ich vergangenen Monat mit Vincent gewesen war. Um uns herum hatte sich das Panorama von Paris bei Nacht erstreckt, die gesamte Stadt funkelte, als wäre sie mit Millionen Lichterketten geschmückt worden.


  Vincent hatte mich dort geküsst, an diesem hochromantischen Ort. Wir alberten auf einer Sonnenliege herum, hatten geknutscht und gelacht und für ein paar unbeschwerte Augenblicke vergessen können, dass sich das Schicksal gegen uns verschworen hatte. Dieser kurze Moment gehörte ganz unserer Liebe, da war für nichts anders Platz. Dort, auf dieser Dachterrasse, hatte Vincent mir gesagt, dass er mich liebte. Dass er sich ein Leben ohne mich nicht vorstellen konnte.


  Ich spürte, wie die kalte Winterluft mein Gesicht streifte und wie Vincent mit dem Finger meinen Mund nachzeichnete, bevor er sich zu mir lehnte, um seine Lippen zu meinen zu führen.


  Dann verschwand er aus meiner Vorstellung und ich blieb allein auf der Dachterrasse zurück. Die herrliche Wärme war fort – plötzlich und vehement – und schon biss mir die Kälte der Winternacht in Finger und Gesicht. Sogleich drängte sich mir unsere derzeitige Situation auf und holte mich zurück ins Hier und Jetzt: Vincents Körper gab es nicht mehr, sein Geist war an eine Verrückte gebunden. Und ich befand mich nur noch wenige Meter von dem Ort entfernt, wo sich womöglich eine Lösung für ihn verbarg.


  Ich schlug abrupt die Augen auf und drückte mich vom Boden ab. Vornübergebeugt wie eine alte Frau schob ich mich langsam durch den sich immer weiter verengenden Gang. Der Weg schlängelte sich vor mir, das Licht der Taschenlampe beleuchtete nur wenige Meter davon, bevor er wieder abknickte. Mittlerweile war ich so tief unter der Erde, dass die Wände sich feucht unter meinen Händen anfühlten.


  Als ich um die nächste Biegung lief, stieß ich mit dem Fuß gegen einen Haufen Geröll und schoss unabsichtlich einen Stein nach vorn. Er verschwand um die nächste Kurve und das Echo, das zu mir zurückkam – das Geräusch von einem Dutzend Steinen, die durch einen enormen Hohlraum kullerten–, verriet mir, dass ich endlich angekommen sein musste.


  Ich duckte mich unter einem niedrigen Felsvorsprung hindurch und stand mit einem Mal in einer Höhle, die so riesig war wie eine Schwimmhalle. Um die Decke berühren zu können, hätte ich viermal so groß sein müssen. Ich leuchtete die Wände ab und entdeckte zwei wuchtige Holzfackeln in massiven Halterungen rechts und links der Öffnung, durch die ich gerade getreten war. Aus meiner Tasche angelte ich ein Feuerzeug, denn Bran hatte mir vorab gesagt, ich solle eins mitbringen. Ich hielt die Flamme erst an die eine, dann an die andere Fackel. Ich habe gerade Fackeln angezündet, dachte ich und speicherte diese Information in dem Teil meines Gehirns, der im letzten Jahr rapide gewachsen war und das Etikett trug: »Abenteuerliche Dinge, die ich zum ersten Mal gemacht habe.«


  Während die Fackeln zum Leben erwachten, brachte ihr Qualm mich zum Husten, sodass ich erst einmal tief die abgestandene Höhlenluft einatmen musste. Der dunkle Steinboden tanzte geradezu im flackernden Fackellicht, was mir alles noch unwirklicher erscheinen ließ.


  Die Wände zu beiden Seiten wirkten wie gigantische Bienenwaben. Lauter sechseckige Felder türmten sich übereinander auf bis zur Decke. Ich zählte ein paar Reihen, überschlug dann schnell und kam zu dem Schluss, dass sich dort um die sechshundert solcher Waben befinden mussten.


  Jede Wabe war von einer Tür verschlossen, die reichlich verziert war mit Buchstaben, Blumen und gewundenen Figuren, die an Tribaltätowierungen erinnerten. Eins hatten sie alle gemein: Auf die Mitte einer jeden Tür war eine Hand gemalt, von deren Fingerspitzen gelbe und orangefarbene Tropfen flogen, so als würden die Finger Funken sprühen.


  Die nächstgelegenen Türen zu meiner Linken wirkten steinalt, sie waren verfallen und zeigten nur noch schemenhafte Spuren ihrer einstigen Zierde. Je weiter man jedoch in den Raum blickte, desto besser wurde ihr Zustand. Zum Ende dieser Wand hin wechselte das Material, die Türen waren aus Holz statt aus Stein gefertigt und die Farbe wirkte weniger blass.


  An der Stirnseite befanden sich gar keine dieser Türen, stattdessen war sie von oben bis unten mit Wandzeichnungen versehen. Daran anschließend und in der hintersten rechten Ecke beginnend, säumten wieder Türen die Wand zu meiner Rechten, diese wirkten fast neu. Auf dieser Seite befanden sich nur ein paar wenige knallbunte Türen, über den Rest der Wand erstreckten sich stattdessen reihenweise tiefe, leere Löcher in der Wand.


  Ich fuhr mit dem Finger über den Rand eines der mir nächstgelegenen, leuchtete kurz mit der Taschenlampe hinein und wusste sofort, was das war: ein Grab. Ich hatte genügend römische Ruinen in ganz Frankreich besichtigt, um die typischen Nischen solcher Grabkammern wiederzuerkennen. Die Römer hatten horizontale Löcher in Felswände geschlagen, um ihre Leichen darin zur letzten Ruhe zu betten.


  Bevor ich ein paar Schritte rückwärts machte, ließ ich den Lichtkegel der Taschenlampe auf der Suche nach möglichen Fallen vorsichtig weiter durch den großen Raum gleiten. Und dann fiel mir wieder ein, wer mich hergeschickt hatte: Bran! Bran hätte mich gewarnt, wenn es hier noch etwas gäbe, vor dem ich mich in Acht nehmen musste.


  Ich stand in seinem geheimen »Familienarchiv«, so hatte er es zumindest genannt. Mausoleum wäre vielleicht treffender, dachte ich, obwohl man es ja dann auch als Leichenarchiv betrachten könnte. Beruhigt von dem Gedanken, dass Bran mich niemals in Gefahr bringen würde, schaltete ich die Taschenlampe aus und steckte sie in die Tasche.


  Im Schein der Fackeln erkannte ich am anderen Ende einen Tisch, auf dem sich stapelweise Bücher und glänzende metallische Objekte befanden. Aus dem Grund war ich hier, Bran hatte gesagt, die Bücher, die er brauchte, waren darunter. Während ich mich tiefer in den Raum hineinbewegte, fiel mir auf, dass die letzte Tür an der rechten Wand mit frischen Blumen geschmückt war. Mit Rosen, Lilien und weißem Flieder.


  Ich ging darauf zu. Je näher ich kam, desto mehr mischte sich der Geruch frischer Farbe zu dem Duft der Blumen. Diese Tür war erst vor Kurzem bemalt worden. Schmerzhaft zog sich etwas in meiner Brust zusammen, als ich darauf zuhielt. Schon bevor ich nah genug war, um erkennen zu können, was mit großer Sorgfalt an den unteren Rand der Tür gepinselt worden war, wusste ich, was dort stehen würde.


  Gwenhaël Steredenn Tândorn


  Brans Mutter. Er musste sie vor ein paar Tagen hier beigesetzt haben. Ich kniete mich hin, um mir die Malerei der ebenerdigen Grabstätte besser ansehen zu können. Fasziniert betrachtete ich die feine Zeichnung der Hand mit den Flammen und die tattooähnlichen Wirbel, die sich darum rankten. Bran war kein Künstler, aber er hatte augenscheinlich viel Zeit und Gewissenhaftigkeit aufgebracht, um dieses Denkmal für seine Mutter zu gestalten. Eine kleine Karte hing an den Blumen, ich nahm sie in die Hand. In winzigen, spinnengliedrigen Buchstaben stand dort: »Dies ist für dich, Mom. Du wirst mir jeden Tag fehlen.«


  Das ging mir richtig ans Herz, schnell wischte ich mir die Träne weg, die meine Wange hinunterlaufen wollte. Ich wusste ganz genau, was Bran durchmachte. Meine Wunde war zwar nicht mehr so frisch wie seine, aber es war eine, die nie heilen und immer weiterbluten würde. Meine Eltern fehlten mir so unendlich. Und obwohl ich mittlerweile nicht mehr jeden Tag, jede Minute an sie dachte, kehrte der Schmerz bei jeder Erinnerung an sie mit grenzenloser und stets gleichbleibender Härte zurück.


  »Lebe wohl, liebe Gwenhaël«, flüsterte ich. Dann erhob ich mich langsam und ging zu dem Tisch. An der linken Kante entdeckte ich die von Bran verlangten Bücher: ein Stapel verschiedener Bände, die in rotes Leder gebunden waren. Doch noch bevor ich den Tisch erreichte, blieb ich stehen, weil die sich über die gesamte Stirnwand erstreckenden Gemälde meine Aufmerksamkeit erregten. Sie erinnerten mich an einen Ort in Florenz, den ich mal mit meiner Mutter besucht hatte – die Basilika Santa Croce. Ganz ähnlich wie die Wände dieser Kirche, die sich aus vielen kleinen Kapellen zusammensetzte, zierten hier zahlreiche einzelne Bilder das Mauerwerk. Visuell waren sie deutlich voneinander abgesetzt, weshalb es so wirkte wie die Seite eines riesigen, antiken Comicbuchs.


  In Santa Croce handelten die Szenen von Bibelstellen oder italienischen Heiligen, wobei jede einzelne Kapelle von einem anderen Künstler gestaltet worden war. An dieser Wand hatten offensichtlich verschiedene Personen mitgewirkt, die verschiedenen Stile ließen zudem auf unterschiedliche Epochen rückschließen. Die schon abblätternden und teils verblichenen Bilderfolgen im oberen Bereich der Wand zeugten davon, dass sie die ältesten waren, weshalb ich dort ansetzte. Ich las die einzelnen Bilder, wie meine Mutter es mir beigebracht hatte.


  Das erste erinnerte mich an die Szene, die ich auf der Amphore in Papys Geschäft gesehen hatte. Es zeigte zwei nackte Armeen, die gegeneinander kämpften. Die Soldaten trugen nichts als Helme, die aussahen wie aus dem antiken Griechenland. Die eine Seite wurde von einem Mann angeführt, dessen Kopf von einem rotgoldenen Heiligenschein umgeben war. Der Anführer der feindlichen Seite hatte einen Heiligenschein in einer leicht trüben Nuance frischen roten Blutes. Ein paar Personen in den Winkeln dieses Einzelbilds hielten ihre ausgestreckten Arme über Leichen oder Verletzte, als wollten sie diese heilen. Ihre Heiligenscheine waren aus Flammen zusammengesetzt, genauer gesagt aus fünf Funken, die genauso aussahen wie die stilisierten Flammen, die ich an jeder der kleinen Grabtüren gesehen hatte, wo sie von den Fingern ausgingen. Das muss das Symbol der guérisseurs sein, dachte ich.


  Das nächste Bild war wie eine typisch mittelalterliche Darstellung von Heiligen aufgebaut, die gemartert werden. Männer, gekleidet wie Geistliche mit Bischofsmützen, schauten Soldaten zu, die ihre Schwerter gegen eine Gruppe von Gefesselten richteten. Ihre Opfer waren mit Händen und Füßen an hölzerne Pfähle gebunden worden und trugen Heiligenscheine in denselben goldroten und blutroten Tönen wie im vorangegangenen Bild, andere hatten den üblichen goldgelben Glorienschein, wie man ihn von kirchlichen Abbildungen kennt. Unter dem Mann mit dem goldroten Nimbus stand »bardia«, unter dem mit dem blutroten »numa« und unter dem mit dem runden goldgelben »bayata«.


  In einiger Entfernung hinter ihnen stand ein guérisseur, erkennbar an seinem typischen Flammenkranz, vor einer Höhle, in der sich Menschen mit zwei Nimbusvarianten versteckten. Die Geschichte erklärte sich praktisch von selbst: Die Revenants und die »Bayata«, um wen auch immer es sich dabei handelte, wurden von der Kirche verfolgt und die Heiler versuchten, sie zu beschützen.


  Die Revenants mussten in ihrer Geschichte ganz offensichtlich ähnlich viel durchmachen wie die Menschen, ohne dass wir uns dessen bewusst waren. Ehrfürchtig stand ich dort, völlig überwältigt davon, was das bedeutete. Übernatürliche Wesen hatten uns von Anfang an begleitet … oder zumindest über einen ähnlich langen Zeitraum. Und Szenen aus dieser geheimen Parallelhistorie waren hier abgebildet, direkt vor meinen Augen. Das Ausmaß dieser Erkenntnis bewirkte, dass ich mich klein und unbedeutend fühlte … und mich gleichzeitig sehr privilegiert schätzte.


  Neugierig betrachtete ich das nächste Bild, auf dem der Raum dargestellt war, in dem ich mich gerade befand. Eine Reihe Arbeiter, alle mit fünf Flammen über dem Kopf, bauten die Gräber und strichen die Wände, während eine Frau in einem langen weißen Gewand mit ausgebreiteten Armen silberne Strahlen in alle Richtungen schickte. In diese Strahlen waren Sterne, Monde, Sonnen, Hände mit fünf Funken und das signum bardia gezeichnet. Wahrscheinlich war dies eine guérisseur mit besonderen magischen Fähigkeiten, die einen Bann über diese Höhle gelegt hatte, sodass nur Ausgewählte sie betreten konnten und alle Revenants ferngehalten wurden. Das war mir vorhin ja auf dramatische (und herrlich unterhaltsame) Weise demonstriert worden. Gleichzeitig mussten noch andere Zauber diesen Ort schützen, denn in dem von der Frau ausgehenden silbernen Strahlenkranz schwebten weitere Symbole, die ich noch nie gesehen hatte.


  Plötzlich musste ich an Vincent, Ambrose und Arthur denken, die am Höhleneingang auf mich warteten. Je länger ich mich hier aufhielt, desto mehr würden sie sich um mich sorgen. Ich warf einen Blick auf mein Handy. Vor fünfundvierzig Minuten hatte ich sie zurückgelassen. Natürlich gab es hier unten keinen Empfang, sonst hätte ich schnell angerufen, um zu sagen, dass alles in Ordnung war. Obwohl ich wusste, dass es Zeit war aufzubrechen, konnte ich mich noch nicht von den Geschichten der Bilderwand losreißen.


  Mein Blick flog wieder hinauf zu den ältesten Abbildungen, diesmal zu einer aus der Römerzeit. Darauf schloss ich aufgrund der Toga-ähnlichen Gewänder. Mittig stand eine große, runde Wanne, in der eine Gestalt zusammengerollt lag wie ein Embryo. Sie war lebensgroß, hatte weder Haare noch Gesichtszüge und wirkte eher wie die noch sehr grobe Skulptur einer Frau, bevor die Details hineingearbeitet wurden.


  Um die Wanne standen mehrere Personen, ihren Gloriolen nach zu urteilen sowohl Bardia als auch guérisseurs, und jede war mit etwas anderem beschäftigt. Eine hatte sich in den Arm geschnitten und ließ das Blut in die Wanne laufen, eine weitere beugte sich über den Kopf der liegenden Gestalt, eine dritte schien eine Zauberformel zu sprechen und eine vierte stand daneben, eine Fackel und eine Vase in der Hand. Offenbar führten sie irgendein magisches Ritual durch, doch ich konnte mir nicht erklären, welchem Zweck es diente.


  Unter dem Bild stand etwas auf Latein und begeistert stellte ich fest, dass ich mir sogar ein paar Worte davon herleiten konnte. Argilla entsprach sicher dem französischen Wort argile, bedeutete also »Ton«. Außerdem schloss ich, dass pulpa »Fleisch« heißen musste, denn es war dem französischen Wort für Tintenfisch sehr ähnlich – einem Tier, das nur aus Fleisch bestand und keinen einzigen Knochen aufwies. Weil ich den Rest nicht übersetzen konnte, sah ich mich nach einer weiteren interessanten Szene um. Nur eine noch, dachte ich, weil mir immer klarer wurde, dass ich dringend zu Vincent und den anderen zurückkehren musste. Die wurden sicher schon wahnsinnig vor Sorge.


  Ein eher mittig gelegenes Bild erregte meine Aufmerksamkeit, vermutlich weil es am schönsten ausgearbeitet war. Einige guérisseurs waren ganz offensichtlich begabter als ihre Vorgänger oder Nachfolger. Bei den meisten Darstellungen stand ganz klar die Botschaft im Vordergrund, nicht die Kunstfertigkeit des Malers. Doch dieses hier hätte sehr gut von Raphael oder Michelangelo stammen können, der Künstler hatte jedenfalls größten Wert auf die prächtige Schönheit seiner Figuren gelegt.


  Darauf stand eine kleine Ansammlung Numa mit ihren blutroten Strahlenscheinen einer Gruppe Bardia mit goldroten Gloriolen gegenüber, getrennt voneinander durch einen schmalen Fluss. Einer der Numa watete durch das klare, fließende Wasser zu den Bardia. Eine weibliche Bardia hatte die Hand nach ihm ausgestreckt. Der Numa im Wasser trug einen blutroten Schein, der sich jedoch von dem seiner Anverwandten unterschied, weil er von goldenen Maserungen durchzogen war. Ob das wohl eine Art Mischling ist?, fragte ich mich. Vielleicht handelte es sich aber auch um eine ganz andere übernatürliche Gattung wie bei den Bayata? Es gab noch so viel herauszufinden– ein Gedanke, der mich zugleich begeisterte und verängstigte. Während ich es kaum erwarten konnte, mehr über Vincents Art zu erfahren, fürchtete ich mich gleichzeitig davor, welche gruseligen Enthüllungen mir noch nebenbei drohten.


  Schnell schnappte ich mir den Stapel, den Bran beschrieben hatte, und steckte alle Bücher vorsichtig in meine Tasche. Dabei gingen mir viele Fragen über all das, was ich hier entdeckt hatte, durch den Kopf. Wussten noch andere Sterbliche von diesem Archiv? Abgesehen von guérisseurs vermutlich nicht gerade viele, da war ich mir sicher. Ich war beeindruckt– überwältigt–, nun zu den Eingeweihten zu gehören. Ein gewöhnliches Mädchen aus Brooklyn, das nun viele Meter unter einer geschäftigen Weltstadt in einer magischen Höhle stand. Ein Mädchen, das bereits dringend von drei Untoten vor dem Eingang zu besagter Höhle erwartet wird, erinnerte ich mich selbst. Ich warf noch einen sehnsüchtigen Blick auf die vielen einzelnen Gemälde, für die mir nun keine Zeit mehr blieb, und traf eine Blitzentscheidung. Schnell fischte ich mein Handy aus der Tasche und versuchte, die gesamte Stirnwand einzufangen.


  So habe ich die Möglichkeit, mir die Bilder ganz in Ruhe zu Hause noch einmal genau anzusehen, dachte ich. Erst als ich schon auf den Auslöser gedrückt hatte, schoss mir der panische Gedanke durch den Kopf, dass diese Höhle ja von unzähligen Zaubern geschützt wurde. Würde mein Telefon jetzt in Flammen aufgehen? Würde ich in Flammen aufgehen? Als nichts geschah, atmete ich erleichtert auf und steuerte mit schnellen Schritten die kleine Öffnung zum Tunnel an.


  Von der Wand nahm ich ein Werkzeug, das aussah wie ein überdimensionaler Lichthut, und löschte damit das Feuer einer Fackel. Während ich mich zur anderen bewegte, fiel mir auf, dass auch diese Wand mit aufeinanderfolgenden Einzelbildern bemalt war. Der Kleidungsstil der hier abgebildeten Personen ließ vermuten, dass es sich um die jüngsten Darstellungen handelte, vermutlich aus den letzten Jahrhunderten.


  Bevor ich die Flamme der zweiten Fackel löschte, schaltete ich die Taschenlampe ein. Noch während ich den Lichthut senkte, fiel mir das Bild direkt über dem Eingang auf. Vor einer riesigen Landkarte stand eine Gruppe Uniformierter, sie alle trugen Armbinden mit Hakenkreuzen. In ihrer Mitte befand sich ein Mann mit Schnurrbart und strengem Seitenscheitel. Er war nicht zu verkennen. Ehe das Licht der Fackel erlosch, sah ich noch etwas. Alle diese Männer, die ihn umgaben – alle Helfer Hitlers–, zierten blutrote Strahlenscheine.
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  Jean-Baptiste erwartete uns bereits an der Tür, als wir wieder in La Maison eintrafen. »Deute ich deine triumphierende Miene richtig, Kate, wenn ich davon ausgehe, dass euer Ausflug erfolgreich war?«, fragte er angespannt.


  Breit grinsend tätschelte ich meine Tasche. »Ich hab die gewünschte Ware.«


  JB atmete erleichtert auf. »Wunderbar. Dann folge mir bitte, Bran und Gaspard erwarten uns in der Bibliothek.«


  »Uns geht’s auch gut, JB«, murmelte Ambrose, »danke der Nachfrage.« Er wandte sich an Arthur. »Was hältst du von einer Runde Training?«


  Arthur schüttelte den Kopf. »Ich wollte selbst noch ein bisschen recherchieren. Hast du nicht mal irgendwann genug von dem ewigen Kämpfen?«


  »Hast du etwa je genug davon, ein Streber zu sein?«, konterte Ambrose. Weil Arthur getroffen wirkte, lachte Ambrose und knuffte ihm gegen den Arm. »War doch nur ein Witz«, sagte er. »Ich finde deine Bücher toll. Besonders das eine mit diesem Typen. Und dem Mädchen. Ja, das Buch war super.« Und schon war er unterwegs zur Trainingshalle.


  »Braucht ihr mich gerade oder reicht es, wenn ich dazukomme, sobald Bran einen Blick in die Bücher werfen konnte?«, fragte Arthur Jean-Baptiste.


  »Ich bin mir sicher, dass wir bald auf deinen Sachverstand zurückkommen werden«, entschuldigte JB ihn.


  »Dann bis später«, sagte Arthur, streifte sich die Haare hinter die Ohren und zwinkerte mir noch einmal zu, bevor er sich auf den Weg in sein Zimmer begab.


  »Wie war euer Besuch im Archiv«, fragte JB neugierig, während wir die Treppe hinaufstiegen, »warst du auch drin, Vincent?« JB lauschte und rieb sich nachdenklich das Kinn. »Ah, sehr interessant. Geschützt durch guérisseur-Schutzbanne. Wie faszinierend. Und Kate, was kannst du uns berichten?«


  »Das war echt beeindruckend«, antwortete ich. »So etwas habe ich noch nie zuvor gesehen. Ich fühle mich sehr geehrt, dass ich dorthin durfte.«


  »Es ist auch eine große Ehre«, sagte er wehmütig. Dass sich nur dreißig Gehminuten entfernt eine wahre Schatzkammer an Belegen über die Geschichte übernatürlicher Wesen befand– noch dazu eine, die er niemals würde betreten können–, schien extrem an JB zu nagen. Gaspard ging es sicher ähnlich. Wieder war ich von dem Gedanken überwältigt, dass Bran mir so sehr vertraute, dass er mich dorthin schickte.


  Bran und Gaspard saßen in einer Ecke der Bibliothek und waren in ein angeregtes Gespräch vertieft. Als sie uns kommen hörten, drehten sie sich zu uns um. »Kate«, riefen sie gleichzeitig. Bran fügte hinzu: »Und Vincent«, den Blick so nah neben mein Gesicht gerichtet, dass ich unweigerlich das Gefühl bekam, ich hätte zwei Köpfe.


  Ich zog die Bücher aus der Tasche und legte sie nacheinander vor den Männern auf den Tisch. Während er liebevoll mit den Fingern über den Einband des obersten fuhr, hellte sich Brans Gesicht auf. »Außerhalb des Archivs habe ich sie noch nie alle zusammen gesehen. Meine Mutter brachte für gewöhnlich immer nur eins mit nach Hause, um mir daraus vorzulesen. Und bei meinem ersten und einzigen Besuch im Archiv vor wenigen Tagen war ich leider mit etwas anderem beschäftigt.« Plötzlich wirkte er traurig.


  »Ich habe das Grab deiner Mutter gesehen«, sagte ich leise, schob einen Stuhl für mich an den Tisch und setzte mich zu ihm. »Es ist wunderschön geworden.«


  »Danke, mein Kind«, sagte Bran und wirkte ein wenig getröstet. »Ich bin froh, dass du dort gewesen bist. Gut möglich, dass es deine einzige Chance war.«


  »Sie waren in dieser Woche das erste Mal in Ihrem Familienarchiv?«, fragte Jean-Baptiste erstaunt.


  »Ja, nur der gerade aktive guérisseur darf es betreten. Aus diesem Grund hat meine Mutter die Bücher auch immer nur einzeln mitgebracht, so schreibt es der Brauch vor.« Er warf einen flüchtigen Blick auf den Stapel. »Ich habe entschieden, dass dieser Anlass wichtig genug ist, diese Regel zu brechen.«


  »Wer hat diese Schriften denn verfasst?«, fragte Gaspard. Ich schätzte, es kostete ihn eine Wahnsinnsportion Selbstbeherrschung, sich nicht sofort auf die Bücher zu stürzen, um ihren Inhalt zu verschlingen.


  »Meine Vorfahren«, antwortete Bran. »Die guérisseurs meiner Familie üben diese Gabe schon seit vielen Generationen aus. Obwohl der jeweils aktive guérisseur der Tândorns stets in Saint-Ouen praktiziert hat, wohnte der Rest unserer Verwandtschaft in der Bretagne und lebte von der Landwirtschaft.


  Wie die meisten Bauern jener Zeit waren meine Vorfahren Analphabeten. Sie tradierten alle Geschichten mündlich von Generation zu Generation und so lag das Wissen über sämtliche Behandlungen und Erfahrungen, das ganze Bände hätte füllen können, nur auswendig gelernt in den Köpfen meiner Familienmitglieder vor. Erst im neunzehnten Jahrhundert gab es eine erste Tândorn, die des Schreibens mächtig war und es auf sich nahm, die gesamte Geschichte der Familie niederzuschreiben. Drei dieser Bücher«, er nickte zum Stapel, »sind von ihr. Nach ihr folgten bisher nur sieben oder acht guérisseurs, die ihr Wissen in den beiden anderen Büchern aufzeichneten.«


  Er wandte sich den ledergebundenen Schriften zu und zog eine von denen heraus, die am ältesten aussahen.


  »Dies hier enthält die Informationen, die das steinalte Fräulein sucht: Es wird beschrieben, wie die Kraft eines Auser… eines Meisters auf seinen Bezwinger übertragen werden kann. Allerdings handelt es sich dabei natürlich um einen Bericht aus dem Ausland. Wie Sie ja wissen, gab es bisher noch keinen Meister in Frankreich.«


  Gaspard lehnte sich zu mir und fügte hinzu: »Überall auf der Welt sind in der Vergangenheit ab und an Meister aufgetaucht. Wann immer die Bedrohung durch die Numa zu groß wurde, inkarnierte in der betreffenden Gegend alsbald ein Meister.«


  Bran blätterte sich langsam durch die Aufzeichnungen und überflog Seite für Seite, bis er bei einer Passage innehielt, die eine einzige Kritzelei aus brauner Tinte war und von meiner Position aus völlig unlesbar schien. »Ja, hier steht es. Es ist der Bericht über einen guérisseur, der mit einem Reisewagen von Indien hergekommen war und einen meiner Vorfahren getroffen hat.«


  »Vincent, hör auf, in die Zukunft zu blicken«, sagte Jean-Baptiste. »Warum um alles in der Welt sollte diese Information Kate Angst einjagen, wenn es nicht mal eine Lösungsoption ist?« Er wandte sich an mich. »Vincent gefällt nicht, was Bran da vorlesen wird, und er hat verlangt, dass wir erst fortfahren, wenn du nicht mehr hier im Raum bist.«


  »Na, schönen Dank, Vincent«, sagte ich pikiert. »Schon mal was von überbehüten gehört?«


  Entschuldige, mon amour, meldete er sich bei mir. Es gibt einfach ein paar Geschichten, die du nicht zwingend hören musst. Besonders dann nicht, wenn sie mich betreffen.


  »Ich glaube ja, ich kann selbst einschätzen, ob mich etwas aus der Fassung bringen könnte«, konterte ich. »Bitte, Bran, erzähl weiter.«


  Bran sichtete die Passage und fasste sie für uns zusammen. »Die Geschichte ereignete sich im mittelalterlichen Indien zur Zeit der Tanwar-Dynastie. Der Körper dieses Meisters wurde zerstört und sein Geist in ein Tier überführt, das daraufhin von seinem Bezwinger getötet und verspeist wurde. Auf diesem Wege übertrugen sich die Kräfte des Meisters auf den Numa. Eine ganze Armee von Bardia war nötig, um ihn zu überwältigen, und es gelang erst, nachdem er dank seiner neu erlangten Stärke und Überzeugungskraft eine ganze Stadt unterworfen hatte.«


  Meine Kehle wurde eng. »Also, fassungslos bin ich jetzt nicht wirklich, nur extrem angewidert«, sagte ich, während sich mir der Magen herumdrehte. »Vincent, hat Violette das bei dir versucht? Das mit dem Tier?«


  Ja, antwortete er, während Gaspard nickte. Vincent hatte ihm dieses Detail wohl schon berichtet.


  »Was genau ist passiert?«, fragte ich.


  Kate, das ist wirklich nicht wichtig, flehte Vincent. Und ich will es dir nicht verschweigen, weil ich meine, dass du das nicht ertragen kannst, sondern weil…


  »Erzähl’s mir.«


  Violette hat meinen Geist in ein Kaninchen überführt, das sie daraufhin tötete und roh verschlang. Aber irgendwann, nachdem das Tier starb und bevor sie es aß, löste sich mein Geist von dem Kaninchen.


  »Was wäre passiert, wenn das geklappt hätte? Wenn du wirklich der Meister wärst?«, fragte ich Vincent.


  Bran antwortete an seiner Stelle. »Violette hätte Vincents Geist in sich aufgenommen, der dann mit ihrem eine Verbindung eingegangen wäre. Sein Wesen hätte sich mit ihrem verwoben und seine Kräfte wären auf sie übergegangen.«


  Aber dazu ist es ja, ganz offensichtlich, nicht gekommen, merkte Vincent schnell an.


  Mir tat der Kopf weh. Hinter den Augenbrauen brannte es dumpf, wie sonst, wenn ich zu schnell etwas Eiskaltes getrunken hatte. Ich fasste mir mit der Hand an die Stirn und spürte Tränen in mir aufsteigen. Der bloße Gedanke daran, dass sich Vincents und Violettes Wesen miteinander verbanden, löste Übelkeit bei mir aus.


  Es ist alles in Ordnung, ich bin doch jetzt hier, sagte Vincent.


  »Und was machst du, wenn Violette dich zu sich zurückholt? Was sagst du ihr? Dass sie alles richtig gemacht hat, sie bloß nicht erfolgreich war, weil du nicht der Meister bist?«, fragte ich.


  »Nein, er wird sie belügen«, sagte Jean-Baptiste. »Wir werden uns einfach ein Ritual ausdenken, das völliger Humbug ist. Das darf sie dann als Nächstes ausprobieren und wir gewinnen noch ein bisschen Zeit.«


  Nun mischte Bran sich ein. »Mit Zeit allein ist auch niemandem geholfen. Vincent bleibt so lange an sie gebunden, bis einer von zwei Fällen eintritt.«


  »Und die wären?«, fragte ich.


  »Entweder wird Violette getötet oder Vincent wieder verkörperlicht.«


  Ich würde sie töten. Nur zu gern, dachte ich. Dabei verschlimmerte der Zorn nur meine Übelkeit. Als ich mir ausmalte, wie meine Chancen standen, eine Revenantfrau zu ermorden, die von einer Horde Numa beschützt wurde, entschied ich mich doch für etwas Praktikableres. »Dann müssen wir eben den Abschnitt über die Verkörperlichung finden«, drängelte ich.


  »Ich erinnere mich daran, dass meine Mutter mir die Geschichte vorgelesen hat, als ich noch ein Kind war. Ich selbst habe sie noch nicht gesehen, weshalb ich nicht sagen kann, in welchem dieser Bücher sie steht«, räumte Bran ein. »Ich werde sie nacheinander durchgehen müssen, bis ich sie gefunden habe.«


  »Ich helfe gern«, bot ich an. Ich streckte die Hand nach einem der Bücher aus, zog sie jedoch schnell wieder zurück, als ich Brans Gesichtsausdruck sah.


  »Es tut mir sehr leid, mein Kind, aber diese Texte beinhalten alle Geheimnisse, die meiner Familie anvertraut wurden«, erklärte er. »Ich habe geschworen, sie zu beschützen und niemandem zu zeigen.«


  Schon verlor ich wieder den Mut. Wenn Bran all diese Schriften allein durchackern musste, würde das viel Zeit kosten. Zeit, die wir nicht hatten.


  »Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich dir Gesellschaft leiste, bis ich nach Hause muss?«, fragte ich.


  Was willst du denn hier machen?, fragte Vincent. Ihm beim Umblättern zusehen? In null Komma nichts wirst du dich langweilen und ihn mit deinen Fragen in den Wahnsinn treiben.


  »Hier gibt es ja wohl genug, mit dem ich mich beschäftigen kann«, erwiderte ich und deutete auf die prallvollen Bücherregale. »Ich will einfach noch nicht nach Hause.«


  »Du darfst sehr gerne bleiben«, sagte Bran zu meiner Erleichterung.


  »Vincent und ich werden die Gelegenheit nutzen, uns ein wenig zu unterhalten«, kündigte Jean-Baptiste an. »Ich möchte alles über Violette und ihre Pläne wissen.«


  Ich bin gleich wieder da, mon ange, versprach Vincent.


  Die folgenden Stunden verbrachte Bran damit, sorgfältig seine Bücher durchzugehen, während Gaspard nicht von seiner Seite wich. Seine Ticks waren wesentlich schlimmer als sonst, fast permanent rang er zitternd mit den Händen, wobei er Bran nicht aus den Augen ließ. Vermutlich resultierte seine Nervosität daher, dass sich solch eine Fülle geheimer Informationen in greifbarer Nähe befand und er sie dennoch nicht berühren durfte. Allein der Gedanke daran, was in diesen Büchern stehen könnte, reichte ja schon aus, mich komplett neugierig zu machen, dabei war ich wahrlich kein überdrehter Historiker aus dem neunzehnten Jahrhundert. Unter gegebenen Umständen machte sich Gaspard sogar sehr gut.


  Ich nutzte die Gelegenheit, um einen grausigen Bericht über Aztekenkönige aus der Zeit vor Kolumbus zu lesen, die Revenantseher dazu nutzten, frisch erweckte Bardia zu finden. Diese Bardia zwangen sie dann dazu, ihnen als unsterbliche Leibwächter zu dienen, indem sie ihnen damit drohten, ihren noch lebenden Verwandten etwas anzutun. Wenn ein König starb, wurden seine Bardiasklaven vernichtet. Auch wenn ich völlig entsetzt war von dieser verstörenden Geschichte, half sie mir dennoch, unsere derzeitige Situation in einem anderen Licht zu sehen: Es könnte nämlich noch viel schlimmer sein.


  Irgendwann erschien Charlotte in der Tür. »Deine Großmutter hat angerufen und darum gebeten, dass du zum Abendessen nach Hause kommst. Jean-Baptiste hat mir aufgetragen, dich zu begleiten«, sagte sie. »Er löchert Vincent immer noch über alles, was mit Violette zu tun hat. Seit heute Morgen haben wir keine weiteren Aktivitäten der Numa beobachten können. Und weil Violette auf weiterführende Informationen von uns wartet, geht JB davon aus, dass es sicher ist, wenn du heute zu Hause übernachtest.«


  »Und was ist, wenn…«, setzte ich an und schaute flehend zu Gaspard.


  »Wir melden uns umgehend bei dir, sofern wir etwas herausfinden sollten«, versprach er mir.


  »Violette hat Vincent drei Tage gegeben.« Endlich ließ ich die Panik zu, die mich bisher immer wieder hatte befallen wollen, wenn ich zu Bran hinübersah, der sich im Schneckentempo durch die vielen Bände voranbewegte. »Das heißt…«


  »…uns bleiben noch zwei Tage und elf Stunden. Ja, liebe Kate, mir ist die Dringlichkeit genauso bewusst wie dir«, versicherte mir Gaspard und legte mir dabei tröstend die Hand auf den Arm. »Aber da du uns hier derzeit nicht unterstützen kannst, kannst du den Abend wirklich ebenso gut mit deinen Großeltern verbringen.«


  Ich biss die Zähne zusammen und verließ mit Charlotte die Bibliothek. Ich hasste nichts mehr, als mich machtlos zu fühlen. Nicht, dass ich in La Maison gerade von großem Nutzen war, dennoch war die Aussicht, bei meinen Großeltern herumzusitzen, nicht unbedingt hilfreicher.


  Während ich mir den Mantel anzog, kam mir plötzlich in den Sinn, dass Papy ja vielleicht einmal etwas über Verkörperlichung gelesen haben könnte, er beschäftigte sich ja liebend gern mit Themen wie diesem. Der Gedanke hob meine Stimmung, weshalb ich ohne weitere Diskussionen aufbrach.


  Als wir vom Hof auf die Straße traten und die Richtung zu meinem Zuhause einschlugen, drehte Charlotte sich kurz um und winkte zwei Gestalten, die im Schatten am Ende der Straße positioniert waren. Zwei Bardia setzten sich in Bewegung und bildeten eine Blockade hinter uns. JB hielt sich peinlich genau an sein Versprechen, für meine Sicherheit zu sorgen.


  Als wir die Straße überquerten, donnerten ein paar Motorradfahrer gefährlich nah an uns vorbei. Ich hakte mich bei Charlotte unter und zog sie nah am mich heran.


  »Und, was hältst du von dieser Sache mit der Verkörperlichung?«, fragte sie. »Das ganze Haus diskutiert eifrig darüber. Meinst du, da ist was dran?«


  »Ich sag dir eins: Selbst wenn nur eine mikroskopisch kleine Chance besteht, dass da was dran ist, dann werde ich höchstpersönlich auf jede erdenkliche Weise ausprobieren, ob dieses Ritual funktioniert.«


  Sie nickte. »Hoffentlich steht etwas Nützliches in den Büchern des guérisseurs.«


  »Wenn nicht … Oder selbst wenn … Ich werde trotzdem auf eigene Faust weitersuchen und mal sehen, ob ich auch etwas rausfinden kann. Du weißt doch, dass mein Großvater sehr belesen ist, besonders alles Mystische hat es ihm angetan. Er hatte ja sogar bereits ein paar Texte über Revenants in den Händen.«


  »Hmm…«, machte sie zweifelnd.


  Wieso glaubt eigentlich keiner von ihnen, dass auch Sterbliche den Bardia helfen können?, dachte ich frustriert und wechselte das Thema. »Und, wie ist es, wieder in La Maison zu sein? Was Ambrose angeht, meine ich.« Wir kreuzten den geschäftigen Boulevard Raspail. Es war die dritte Februarwoche und die Schaufenster warben eifrig für leichte Sommermode, von der ich mir gerade nicht im Traum vorstellen konnte, sie zu tragen. Ich schlang den Mantel enger um mich. Vor einem der Schaufenster blieben wir stehen.


  »Das solltest du echt mal anprobieren«, sagte Charlotte und nickte zu einem kurzen untaillierten Kleid im Dessousstil, welches das Mannequin über einer hautengen Hose trug.


  »Ja, vielleicht im nächsten Leben. Außerdem weichst du meiner Frage aus«, erwiderte ich, zog sie vom Fenster weg und mit mir zum Zebrastreifen.


  Charlotte zuckte ertappt mit den Schultern. »Nicht leicht. Ambrose lässt Geneviève nie aus den Augen. Wenn er nicht gerade mit dir unterwegs ist, verfolgt er sie.«


  »Aha, deshalb wollte er also heute Morgen so unbedingt bei der Jagd auf Violette mitmachen?«, fragte ich, zwei und zwei zusammenzählend.


  »Genau. Und natürlich wegen der Aussicht auf einen guten Kampf.« Charlotte lächelte.


  »Hat er noch mal etwas über sie zu dir gesagt?«, wollte ich wissen.


  »Nein, nur das eine Mal, als wir gerade in Villefranche-sur-Mer angekommen sind. Da muss er mir wohl alles verraten haben, denn seither hat er sie mir gegenüber nicht ein weiteres Mal erwähnt.«


  Ich legte Charlotte den Arm um die Schulter und umarmte sie damit quasi seitlich, während wir die Straße erreichten, in der ich wohnte.


  »Aber weißt du, was, Kate«, sagte sie, als wir vor der Haustür zum Stehen kamen, »ich komm damit klar. Und das sage ich nicht nur so. Dass Vincent und du, dass ihr euch gefunden habt, nachdem er so lange allein gewesen ist … Das hat Hoffnung in mir geweckt. Und zu sehen, was er alles für dich macht, hat mir gezeigt, dass ich mein Ziel zu niedrig gesteckt habe. Ich muss ja niemandem nachjagen, der mich links liegen lässt…«


  Ich hob die Augenbrauen.


  »Ja, okay, das trifft es nicht ganz«, gab Charlotte zu. »Ambrose liebt mich … aber eben wie eine Schwester. Ich habe so oft mitbekommen, dass Vincent dir jeden Wunsch von den Augen abliest und versucht, ihn dir zu erfüllen. Weißt du, wenn er sieht, dass du das Zimmer betrittst, verwandelt er sich in jemand Größeres, Besseres, als er noch wenige Sekunden vorher war. Das möchte ich auch in jemandem auslösen. Und ich finde, dass ich das auch verdiene. Ich werde mich nicht länger nach jemandem verzehren, der all das für eine andere empfindet.«


  Die Last auf meiner Brust und die rasierklingenscharfen Stiche der Trauer kehrten mit voller Wucht zurück, während Charlotte erzählte, wie es mal zwischen Vincent und mir gewesen war. Und auch wieder sein könnte, mahnte ich mich. Ich durfte die Hoffnung nicht aufgeben, besonders jetzt nicht.


  »Bis mein galanter Ritter auftaucht«, fuhr sie fort, »genieße ich mein Dasein in vollen Zügen und hadere nicht mehr mit meinem Schicksal. Denn das ist ja eigentlich schon mal keine schlechte Ausgangssituation: Nicht jedes Mädchen kann von sich behaupten, unsterblich zu sein und Menschenleben retten zu dürfen.«


  Beim letzten Teil ihres Satzes zwinkerte sie mir zu und mir war klar, dass das nicht bloß dahergesagt war. Sie meinte das wirklich so. Ich schlang beide Arme um sie und küsste sie auf die Wange. »Das Schicksal hat dich bis hierher geführt, Charlotte. Es gibt keinen Grund dafür, dass es dir diesen Herzenswunsch abschlagen sollte.«
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  Papy deckte gerade den Tisch, als ich heimkam. Das Geräusch der Wohnungstür ließ ihn besorgt Richtung Eingang schielen. »Oh, gut, du bist zu Hause, princesse«, sagte er.


  Der Kopf meiner Großmutter erschien in der Küchentür. »Hat der Heiler schon etwas herausgefunden?«, fragte sie.


  »Georgia hat uns auf den neusten Stand gebracht.«


  »Nein«, sagte ich und schüttelte den Kopf. »Bran geht noch immer die Aufzeichnungen seiner Vorfahren durch. Und das ist ziemlich viel Material, das er nicht aus den Händen geben will.«


  »Verständlich«, sagte Papy und nickte dabei weise vor sich hin. »Werden wir immer noch bewacht?«, fragte er.


  »Ja. Da sitzen zwei Bardia im Park gegenüber und behalten das Haus im Blick«, bestätigte ich. »Charlotte hat mich hergebracht.«


  »Irgendwie fühle ich mich wie ein Gefangener«, gab Papy ein bisschen widerwillig zu. »Ein paar von ihnen sind mir heute von der Arbeit bis hierher gefolgt. Dabei bin ich mir gar nicht sicher, ob wir wirklich einen so intensiven Schutz brauchen. Ihr Mädchen natürlich ohne Zweifel, aber eure Großmutter und ich spielen ja eigentlich keine große Rolle.«


  »Sei doch einfach froh und dankbar darüber. Bei all den befremdlichen Ereignissen kann man gar nicht vorsichtig genug sein. Aber egal, was gerade vorgeht, wir müssen trotzdem was essen«, kam Mamies Stimme aus der Küche, bevor sie schreiend hinzufügte: »Georgia, deine Schwester ist zurück. Abendessen!« Sie erschien mit einem Tablett, auf dem ein großes, dampfendes Stück Blätterteig in Form eines Fisches lag. »Saumon en croûte an Möhren in Currybutter«, verkündete sie.


  »Mamie, das klingt sagenhaft! Hast du das gekocht?«, fragte ich. Der Geruch von Pastete und Lachs machte mir schlagartig bewusst, wie hungrig ich eigentlich war.


  Mamie schnalzte mit der Zunge. »Ich habe den ganzen Tag gearbeitet, meine liebe Katya. Dies ist das Werk von Monsieur Legrande«, sagte Mamie und meinte damit den Besitzer des Delikatessengeschäfts ein Stück die Straße hinunter. »Aber ich bin mir sicher, dass er es mit Liebe gemacht hat.« Sie zwinkerte.


  »Ich würde es selbst dann essen, wenn er es mit Lust gemacht hätte«, erklärte Georgia, während sie ins Esszimmer trat. »Obwohl, wenn ich mir einen lüsternen Monsieur Legrande vorstelle … Igitt.« Sie rümpfte die Nase.


  Papy verdrehte die Augen. »À table, meine Lieben.«


  »Gibt’s schon was Neues, Katie-Bean?«, fragte Georgia und setzte sich. Dabei war das reine Förmlichkeit, schließlich wusste sie, dass ich angerufen hätte, wenn etwas Wichtiges passiert wäre.


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Selbst wenn bisher noch keine Lösung zur Hand ist, musst du doch sehr erleichtert sein, dass Vincent wenigstens für ein paar Tage frei ist«, sagte Mamie, stellte das Tablett ab und kam zu mir um den Tisch, um mich fest in den Arm zu nehmen. »Und dieser Heiler scheint ja eine ganze Menge über Revenants zu wissen. Er wird eine Lösung finden, da bin ich mir sicher«, bestärkte sie mich.


  Als wir alle unsere Plätze eingenommen hatten, wünschte Mamie uns bon appétit und schon machten wir uns über das köstliche Essen her.


  »Ich habe mich übrigens gefragt, ob du schon mal auf das Thema Verkörperlichung gestoßen bist«, äußerte ich in der Hoffnung, dass Papy ohne große weitere Ausführungen bei dem Thema anbeißen würde. Und die Nummer ging auf. Ich konnte seinem Verstand förmlich beim Arbeiten zusehen.


  »Verkörperlichung«, wiederholte er. »Einem leblosen Objekt Leben einhauchen. Ein interessanter Gedanke.« Er tippte sich ans Kinn. »Im christlichen Umfeld gibt es eine symbolische Verkörperlichung während der Eucharistie – wenn Brot und Wein in Leib und Blut Christi verwandelt werden. Vermutlich geht dieses Ritual auf einen Brauch im alten Ägypten zurück, wo Anhänger von Osiris »heiligem Brot« aßen, das von Priestern geweiht und als heiliges Sakrament gereicht wurde. Abgesehen davon will mir spontan kein Beispiel für jemanden einfallen, dem ein neuer Körper geformt und dann wieder Leben eingehaucht wurde.«


  »Was ist denn mit Frankensteins Monster?«, brachte Georgia sich mit helfender Miene ein.


  »Pst, Georgia«, mahnte Mamie, pikte ein Möhrenstück auf und steckte es sich demonstrativ in dem Mund.


  »Ich meine das ganz ernst. Das ist doch auch ein Fall, wo ein Körper buchstäblich aus Einzelteilen zusammengeflickt wurde und dann per Stromschlag eine Seele bekam.«


  »Ich glaube, der Stromschlag hat die einzelnen Körperteile nur zum Leben erweckt«, widersprach Papy. »Eine Seele hat das Monster dadurch nicht bekommen.«


  »Ich erinnere mich ziemlich deutlich daran, dass es am Fluss mit einem kleinen Mädchen gespielt und außerdem geweint hat«, beharrte Georgia. »Jemand ohne Seele weint nicht.«


  »Können wir vielleicht Horrorfilme und -literatur lieber ausblenden und uns wieder auf das wahre Leben konzentrieren?«, fragte ich und legte mein Besteck auf den Teller. Georgia stopfte sich derweil mehr Lachs in den Mund. Die Vorstellung eines Körpers, der aus Leichenteilen zusammengesetzt war, schien sich nicht weiter auf ihren Appetit auszuwirken. »Außerdem bezweifle ich, dass die Revenants sich einen Vincent aus Einzelteilen zusammenbasteln werden, um dann auf einen Blitz zu warten, der ihn wieder zum Leben erweckt«, fügte ich hinzu.


  »Das ist vermutlich auch überflüssig«, erwiderte Georgia und hielt die Gabel hoch, wie um ihr Argument zu unterstreichen. »Heutzutage gibt es doch Defibrillatoren.«


  Frustriert schloss ich die Augen.


  »Georgia?«, sagte Mamie.


  »Ja?«


  »Hältst du jetzt bitte den Mund?«


  »Also gut.« Meine Schwester zuckte mit den Schultern, wohl um auszudrücken, dass wir es noch bereuen würden, ihr nicht weiter zuhören zu wollen.


  Ich wandte mich an meinen Großvater. »Obwohl sich Monsieur Tândorn daran erinnern kann, dass in den Aufzeichnungen seiner Vorfahren etwas zu diesem Thema steht, wollte ich trotzdem auch dich fragen. Schließlich bist du mein persönlicher Experte für alles, was in irgendeiner Weise mythisch ist.«


  Papy nickte, hörte aber nur mit halbem Ohr zu, weil er tief in Gedanken versunken war. »Im jüdischen Volksglauben gibt es den Golem…« Und schon ratterte er eine groteske Geschichte nach der anderen herunter, in der ein noch so kleines Körnchen Wahrheit stecken könnte. Wir anderen lauschten – ich gebannt, während Mamie und Georgia versuchten, ihm zu folgen, jedoch bereits das Interesse verloren hatten, bevor der Nachtisch aufgegessen war.


  Nach dem Essen folgte ich Papy in sein Arbeitszimmer, wo er sich an seinem Schreibtisch niederließ und anfing, seine Pfeife mit Tabak zu stopfen. Mit einer Geste bat er mich, die Tür zu schließen – wohl damit Mamie seine Raucherei nicht mitbekam. Dabei waren wir beide uns durchaus darüber im Klaren, dass er ihr da wirklich nichts vormachen musste. Diese Heimlichtuerei war vielmehr Ausdruck seiner Dankbarkeit darüber, dass sie bei diesem Laster beide Augen zudrückte.


  »Erzähl mir, was der guérisseur zum Thema Verkörperlichung gesagt hat«, verlangte er.


  »Es klang ganz so, als wäre er davon ausgegangen, dass die Revenants darüber Bescheid wissen. Man hat es bei Bardia angewandt, deren Körper gegen ihren Willen zerstört wurden und die ihr Dasein daraufhin als wandernde Seelen fristen mussten.«


  »Ich gehe davon aus, dass so ein Vorkommnis extrem selten ist, oder? Normalerweise wird ein Numa sein Opfer doch sofort verbrennen, um sowohl Körper als auch Seele auszulöschen.« Er hielt das Streichholz an den Tabak und paffte, bis die Flamme übergriff. »Außer natürlich er verfolgt einen ähnlich infernalischen Plan wie Violette.«


  »Das hat Gaspard auch gesagt.«


  Papy dachte einen Moment lang nach. »Wie alt ist die oder der älteste Revenant von Paris?«


  »Jean-Baptiste stammt aus der Zeit Napoleons. Gaspard hatte mal erwähnt, dass JB fast zweihundertvierzig ist. Aber Arthur, der ehemalige Beschützer Violettes, ist schon um die fünfhundert.«


  »Und selbst er hatte von dieser Möglichkeit noch nicht gehört?«


  »Nein«, erwiderte ich.


  »Wenn keiner dieser Revenants sich daran erinnert, muss die Geschichte vor fünfzehnhundert stattgefunden haben. Wie weit reicht Brians Stammbaum zurück?«


  »Das Buch, das die Numa aus deinem Geschäft gestohlen haben – Unsterbliche Liebe – stammt aus dem zehnten Jahrhundert und dort wird seine Familie schon erwähnt.«


  »Hm. Dann hat diese guérisseur-Linie ihr geheimes Spezialwissen über Revenants spätestens seit dem Mittelalter weitergegeben. Kein Wunder, dass sowohl die Numa als auch die Bardia so großes Interesse an ihnen zeigen. Sie müssen ja über einen wahren Schatz an Informationen verfügen.«


  Er zog ein paar Minuten lang an seiner Pfeife, lehnte sich dann in seinem Sessel zurück und sah mich an. »Wir können also davon ausgehen, dass dieses Wissen – sofern man denn wandernden Seelen tatsächlich wieder einen Körper geben kann – seit weit vor dem fünfzehnten Jahrhundert nicht mehr im Revenantkontext überliefert wird. Wir suchen also Beispiele aus dem Mittelalter bis vielleicht zurück in die Antike, bei der es sich ja bekanntlich um mein Spezialgebiet handelt. Ich kann mich freilich nicht daran erinnern, schon auf etwas Derartiges mit direktem Bezug zu den Revenants gestoßen zu sein, aber ich werde mich eingehend mit dem Gedanken und der Suche beschäftigen.«


  Ich beobachtete, wie mein Großvater ein paar Notizen in seine mit Lederkanten versehene Kladde kritzelte, und war plötzlich überwältigt von einem Gefühl der Dankbarkeit. Ich hatte nicht ausdrücklich um seine Hilfe gebeten und doch war er gleich darauf angesprungen und hatte sich der Aufgabe angenommen. Weil er mich liebte.


  Und weil er immer für eine gute Schnitzeljagd zu haben war, besonders wenn sie auf seinem Lieblingsgebiet, den nicht wirklich ausgetretenen Pfaden geheimen Wissens über antike Wesen, stattfand. Wozu die Revenants definitiv gehörten. Ganz egal, aus welchem Grund, ich war froh, ihn an Bord zu haben.


  »Danke, Papy«, sagte ich, ging um den Tisch herum und umarmte meinen Großvater.


  »Mach dir nicht zu viele Sorgen, ma princesse. Aber halte mich bitte auf dem Laufenden über alles, was der guérisseur herausfindet, damit ich eine möglichst fundierte Ausgangsbasis für meine Recherche habe.«


  »Mach ich«, versprach ich und ließ ihn in einer Wolke Pfeifenrauchs zurück, vertieft in seine Grübeleien über Unsterblichkeit.
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  Ich lag im Bett und wartete auf den Schlaf, konnte aber nicht aufhören, an Bran zu denken, der in der Bibliothek von La Maison saß und nach einem Weg suchte, Vincent wieder einen Körper zu geben. Ich fragte mich, ob der dann wohl auch wieder so aussehen würde wie früher, und entschied, dass mir das egal war. Ihn berühren zu können, ihn anschauen zu können, ihn wieder zurückzuhaben, das war wichtig … Ja, sein Aussehen war mir egal, solange er nur wieder aus Fleisch und Blut war.


  Geistesabwesend schnappte ich mir ein Buch von dem Stapel neben dem Bett und grinste, als ich den Titel las. Die Brautprinzessin. Das Buch hatte ich bereits drei- oder viermal gelesen. Minimum. Vor ein paar Wochen hatte ich es aus einem ganz bestimmten Grund wieder hervorgeholt. Und wo mir doch nichts anderes übrig blieb, als mich gedanklich in etwas hineinzusteigern, das sowieso nicht in meiner Hand lag, kam diese Ablenkung gerade recht. Also ließ ich mich von S. Morgensterns Worten aus der Wirklichkeit in die märchenhafte Welt einer anderen entführen.


  Als ich bei dem Schwertkampf mit Inigo Montoya angelangt war, in der mein absoluter Lieblingsschlagabtausch beschrieben wird, wurden meine Gedanken plötzlich von folgenden Worten unterbrochen: Was liest du?


  Ich klappte das Buch zu und saß kerzengerade im Bett. »Verdammte Axt, hast du mich erschreckt«, sagte ich.


  Tut mir leid, mon ange, ich dachte, du erwartest mich.


  »Na, ich habe gehofft, dass du kommst, aber ich war mir nicht sicher, ob du dich an dein Versprechen erinnern würdest– nach der ganzen Aufregung rund um das Familienarchiv«, gab ich zu und wand mich ein bisschen.


  Wie könnte ich vergessen, dass ich dich sehen will?, fragte er, seine Worte fühlten sich an wie eine Umarmung. Ähm, Kate– wieso versteckst du das Buch unter deiner Decke?


  Seufzend zog ich es wieder hervor und hielt es in die Luft, zeigte es in alle möglichen Richtungen, weil ich nicht wusste, wo genau er war.


  Er lachte. Jetzt sag nicht, du glaubst immer noch, unsere wirklich längste Debatte für dich entscheiden zu können.


  »Das Buch ist besser als der Film, Vincent. Ich bin nach wie vor davon überzeugt, dass die Ironie bzw. der trockene Humor bei dir nicht angekommen ist, weil du das Buch auf Englisch gelesen hast.«


  Du willst doch jetzt nicht ernsthaft darüber diskutieren, während ich volant bin und du das Buch noch dazu in der Hand hältst. Das ist ja wohl mal ein unfairer Vorteil.


  Ich ignorierte sein Flehen um eine Vertagung. »Im Film wird nichts über Fezziks und Inigos Vorgeschichte erzählt«, beharrte ich.


  Im Buch wird Wundermax nicht von Billy Crystal gespielt, entgegnete Vincent.


  »Der Punkt geht an dich«, murmelte ich, da konnte ich nichts gegenhalten, »aber diese Sache ist noch lange nicht abgehakt.«


  Abgemacht.


  Ich musste lächeln. Dann legte ich das Buch auf den Nachttisch und machte es mir im Schneidersitz bequem, so als würde ich mich mit einer realen Person unterhalten, die vor mir am anderen Ende des Bettes saß. Die Vorstellung half zumindest etwas.


  Ich richtete den Blick auf ein gerahmtes Foto, das Vincent und mich an meinem Geburtstag zeigte. Wir waren kurz davor, in das Ruderboot zu klettern, und grinsten wie bescheuert. Etwas riss schmerzhaft in meiner Brust wie ein überspanntes Gummiband.


  »Ich kann gar nicht fassen, dass wir uns überhaupt über so was unterhalten«, sagte ich wehmütig, »wo ich mir heute Morgen nicht mal sicher war, ob wir uns überhaupt je wieder hören würden.«


  Ich weiß, was du meinst, antwortete er. Dabei mache ich fast nichts lieber, als mit dir über Bücher zu sprechen.


  Lächelnd erinnerte ich mich an unsere Gespräche über Literatur, die meist epische Ausmaße annahmen. Dabei waren wir uns fast immer einig, eben abgesehen von den Verfilmungen. Während ich überwiegend die Bücher bevorzugte, gefielen Vincent die Filme besser. »Wenn du hier eine Diskussion mit mir über Belletristik des zwanzigsten Jahrhunderts vom Zaun brichst, kann ich wohl davon ausgehen, dass es keinen nennenswerten Fortschritt bei Brans Recherche gab, oder?«, fragte ich.


  Genau, sagte Vincent. Bran studiert sorgfältig Seite für Seite, damit ihm wirklich nichts entgeht. Problematisch ist halt, dass in den Büchern genauso viel oder sogar noch mehr über Fälle von Migräne und die Bestimmung des Geschlechts von Ungeborenen steht wie über Revenants. Immerhin hat er schon zwei der fünf Bücher durch. Schade, dass er schlafen muss, aber so habe ich wenigstens die Möglichkeit, meiner Liebsten einen Besuch abzustatten.


  Ich lehnte mich gegen das Kopfende. »Meinst du, da ist was dran? Meinst du, du kannst wieder eine körperliche Form annehmen?«


  Um ganz ehrlich zu sein, wenn diese Möglichkeit bestünde, hätten wir davon schon einmal gehört.


  Ich nickte. Nach außen hin gab ich den Anschein, ihm zuzustimmen, innerlich wuchs meine Entschlossenheit nur, jedem noch so kleinen Hinweis nachzugehen, um das Gegenteil zu beweisen. Das würde nicht das Ende meiner Beziehung zu Vincent sein.


  Du solltest jetzt versuchen zu schlafen, sagte Vincent.


  Ich legte mich hin, zog die Bettdecke bis hoch zu den Ohren und schloss die Augen. »Erzähl mir eine Geschichte«, murmelte ich.


  Eine Gutenachtgeschichte?, fragte Vincent amüsiert.


  »Ja. Etwas, das mich ablenkt, damit ich mir keine Sorgen mache.«


  Also gut, sagte er. Dann nehme ich die Geschichte, die meine Mutter mir oft erzählt hat, als ich noch ein kleiner Junge war. Sie hat sie zwar nie gleich erzählt, aber im Wesentlichen bekomme ich sie sicher noch zusammen.


  »Wunderbar«, sagte ich und spürte schon, wie mir der Schlaf in die Glieder kroch. Der Tag war anstrengend gewesen und ich hatte keine Ahnung, was mich morgen erwarten würde.


  Ein Ritter träumt von einer wunderschönen, blau gekleideten Frau, die sich schlafend in einem Boot befindet, das auf einem Fluss treibt. Eine Stimme sagt ihm, dass diese Dame wirklich existiert und seine wahre Liebe ist. Wenn er nur lange und ausgiebig genug nach ihr sucht, wird er sie finden. Doch die Stimme warnt ihn ausdrücklich: Wenn er die Herausforderung annimmt, wird er sich großen Gefahren aussetzen, die ihn vielleicht sogar das Leben kosten werden. Bereits am nächsten Morgen sattelt der Ritter sein Pferd und begibt sich auf die Suche nach ihr.


  Während Vincents Geschichte Wort für Wort in meinem Kopf auftauchte, fiel ich in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


  Am Morgen weckte mich dieselbe Stimme, die mich in den Schlaf gelullt hatte.


  Bonjour, mon amour.


  »Mmm«, machte ich, rollte von der Seite auf den Rücken und versuchte, die Augen zu öffnen. »Warst du die ganze Zeit hier?«, fragte ich.


  Nein, ich war zu Hause. Ich weiß, es ist noch früh, aber ich wollte dir schnell etwas ausrichten … Bran hat etwas gefunden.


  Schon waren meine Augen offen und ich saß aufrecht im Bett. »Was? Was hat er gefunden?«


  Eine Geschichte. Am besten gehst du zu ihm und hörst sie dir selbst an. Sie ist sehr alt, aber sie klingt glaubwürdig und gibt uns vielleicht ein paar Anhaltspunkte.


  Während er sprach, kletterte ich aus dem Bett, stieg in eine Jeans und kämpfte mit einem leicht verknoteten Oberteil.


  Du hast genug Zeit, dir frische Klamotten zu suchen, meine Liebe, hörte ich Vincents Worte.


  »Nee, keine Zeit!«, stieß ich hervor, flitzte zu meiner Kommode, schnappte mir das Deo und rollte es flink in jeder Achselhöhle. »Nur für das absolut Nötigste«, sagte ich. »Außerdem ist dieses Oberteil sauber, es war nur nicht zusammengelegt.«


  Verstehe, lachte Vincent.


  Mamie war schon auf und trank Kaffee. »Dieser Heiler, Bran, hat etwas gefunden. Ich sollte mich auf den Weg machen.«


  »In Ordnung, Katya«, sagte sie. Sie wirkte besorgt, folgte mir aber in den Flur, wo sie nach ihrem Mantel griff. »Ich bringe dich noch bis zur Haustür, damit ich sehen kann, ob du begleitet wirst.« Ich erwähnte nicht, dass Vincent bereits bei mir war. Das hätte ich erstens vermutlich umständlich erklären müssen und zweitens wäre Mamie von der Vorstellung eines unsichtbaren Vincents in meinem Zimmer sicher wenig begeistert gewesen.


  Zwei Revenants, die ich bei der Silvesterfeier gesehen hatte, erschienen aus dem Nichts, als wir auf die Straße traten. Mamie küsste mich auf die Wange und sagte: »Dann mach’s mal gut. Antoine ist heute schon früh ins Geschäft aufgebrochen. Melde dich so schnell wie möglich mit deinen neuen Erkenntnissen bei ihm. Er möchte gerne helfen.« Sie versuchte, hoffnungsvoll auszusehen.


  Gaspard erwartete mich bereits an der Tür zur Bibliothek. »Komm herein«, sagte er aufgeregt. »Vincent hat dich bereits angekündigt.« Er führte mich zu dem Tisch, an dem Jean-Baptiste mit Bran saß, der auf eine Passage in einem der Bücher deutete, die mit schwarzer Tinte in winzigen, krakeligen Buchstaben geschrieben war.


  »Ach, da ist ja Kate«, sagte Bran. Jean-Baptiste stand auf und zog einen Stuhl für mich unterm Tisch hervor. Der guérisseur schaute zu mir auf und blinzelte kurz auf diese schmerzerfüllte Weise, die er zeigte, seit er Bran angefasst hatte. Mittlerweile hatte ich mich daran gewöhnt, dennoch bekam ich noch immer ein ungutes Gefühl dabei. »Ich habe den Herren Tabard und Grimod bereits eine Zusammenfassung der Geschichte gegeben«, sagte er, »aber ich lese sie dir gern Wort für Wort vor, wenn du möchtest.«


  »Bitte tun Sie das«, erwiderte Gaspard, der gleich zu einem bereitliegenden Stift und Papier griff.


  Bran las unheimlich monoton, so als würde er einen Zauberspruch vortragen, und folgte dem Text dabei mit dem Finger.


  »›Die Geschichte des Thymiaterions, überliefert von einem Flammenfinger…‹«


  »Was ist das?«, unterbrach ihn Gaspard.


  Bran blickte ihn verwirrt an. »Ein Thymiaterion? Das weiß ich nicht.«


  »Nein, nein, ein Thymiaterion ist ein antikes Räuchergefäß. Meine Frage lautet vielmehr, wofür steht ›Flammenfinger‹?«


  »So wird der Zweig der guérisseurs genannt, der sich mit Revenants befasst.«


  Das erklärt all die Zeichnungen von Händen im Archiv!, dachte ich.


  Bran fuhr fort. »›…einem Flammenfinger, der mit einer Gruppe weiterer guérisseurs vor der Pest aus Byzanz geflohen war und nun heimatlos umherzog.‹« Er schaute wieder von der Schrift auf. »Aus der Reihenfolge, in der die Geschichten niedergeschrieben wurden, schließe ich, dass hier mit Pest auf den Schwarzen Tod verwiesen wird. Folglich handelt es sich um die Mitte des vierzehnten Jahrhunderts.«


  »Jaja«, sagte Jean-Baptiste ungeduldig. »Fahren Sie doch bitte fort.«


  »›Kurz bevor die Pest um sich griff, siedelte eine Gruppe Bardia von Italien nach Konstantinopel um. In ihrem Besitz befand sich eine wertvolle Sammlung etruskischer Schätze. Wenig später tötete ein mächtiger Numa namens Alexios die Anführerin der Bardia, Ioanna, und band ihre Seele an sich. Ioannas Anverwandten gelang es, Alexios zu vernichten und so ihre Seele aus ihrer Gefangenschaft zu lösen.


  Ioannas Anverwandte machten den Flammenfinger Georgios ausfindig, um ihn aufzufordern, der wandernden Seele wieder einen Körper zu geben. Sie berichteten ihm, dass eine entsprechende Zeremonie bereits mehrfach erfolgreich durchgeführt worden war, und zwar viele Jahre zuvor. Georgios lehnte ab, da er des nötigen Wissens entbehrte. Daraufhin belehrten die Anverwandten ihn, dass sich in ihrem Besitz ein gewaltiges Thymiaterion befand, welches in dem Ritual Verwendung finden musste, und dass das Objekt selbst die nötigen Informationen zur Verkörperlichung lieferte. Denn in das antike Räuchergefäß waren Symbole eingeritzt worden. Georgios führte die Zeremonie ihnen gemäß durch und konnte die wandernde Seele Ionnas so mit dem Körper verbinden, der zuvor von Menschenhand geformt worden war und durch das Ritual wieder ganz zu ihrem wurde.‹«


  Mein Herz überschlug sich. Es gab also doch Hoffnung für Vincent! Mir war schwindelig und ich musste mich schwer zügeln, um nicht aufzuspringen und alle Anwesenden zu umarmen. Ich versuchte, mich damit zu beruhigen, einfach noch genauer zuzuhören. Ich wollte kein einziges Wort verpassen.


  »›Wir fragten die Heimatlosen, wo das magische Objekt verblieben war. Sie berichteten uns, dass das Thymiaterion und alle weiteren Schätze der Bardia während der Belagerung ihrer Stadt erfolgreich hinausgeschmuggelt werden konnten, jedoch seither geplündert und in alle Herren Länder verstreut worden waren.‹


  ›So lautet die Geschichte, die uns der Flammenfinger Nikephorus persönlich berichtete, einst Bewohner von Konstantinopel, doch nun heimatloser Wanderer. Wir wunderten uns über die fantastisch anmutende Erzählung und manche zweifelten an ihrer Echtheit. Doch mein Großvater, der zu diesem Zeitpunkt noch nicht die Gabe an meine Mutter vererbt hatte, spürte, dass sie wahr war. Er spürte, dass diese Gabe auch eine der unseren war.‹«


  Bran steckte einen Zettel an die entsprechende Stelle des Buches, um den Eintrag schnell wiederfinden zu können. »Meine Erinnerung hat mich also nicht getäuscht, ich habe wirklich schon einmal von Verkörperlichung gehört.«


  Und?, dachte ich. Verstohlen sah ich mich in der Bibliothek um und die anderen schienen sich die gleiche Frage zu stellen. Wir alle warteten auf mehr.


  Jean-Baptiste beugte sich vor und massierte seine Schläfen. Dann räusperte er sich und sagte: »Und dieser Text über die Erfahrung eines heimatlosen Bardia im vierzehnten Jahrhundert ist definitiv Ihre einzige Quelle dieses Verkörperlichungsrituals?«


  Bran legte die Stirn in Falten und nahm eine defensive Haltung ein. »Nun, meine Familie scheint von ihrer Glaubwürdigkeit überzeugt gewesen zu sein, sonst wäre diese Geschichte weder überliefert noch niedergeschrieben worden. Noch dazu hat meine Mutter mich explizit auf diese Stelle aufmerksam gemacht, da hier eine weitere Facette unserer Gabe erklärt wird, die sehr selten zum Einsatz kommt. Aber auf mich wirkt es so, als wäre das Objekt, dieses Thy… wie immer das hieß, von essentieller Bedeutung für die erfolgreiche Durchführung des Rituals.«


  Mein Herz sank. »Noch mal zusammenfassend, wir suchen also ein riesiges Räuchergefäß, das vor über sechshundert Jahren spurlos verschwunden ist?« Ich gab mir alle Mühe, damit nicht allzu skeptisch zu klingen.


  »Ich würde davon ausgehen, dass es mehr als nur eins dieser Objekte gegeben hat«, sagte Gaspard vorsichtig. »Wenn es sich wirklich um ein so wichtiges Werkzeug gehandelt hat, muss es davon mehrere gegeben haben. Damals gab es noch keine internationalen Versammlungen unseres Konsortiums, trotzdem kam es zu einem nicht zu verachtenden Austausch zwischen den Revenants unterschiedlicher Kulturen.«


  Eine antike Legende um ein magisches Räuchergefäß. Damit hatte ich nicht unbedingt gerechnet, dennoch war das besser als nichts. Entschlossen, meine Enttäuschung nicht zu zeigen, zog ich ein Notizbuch aus der Tasche, schrieb ein paar Stichpunkte auf und richtete noch ein paar Nachfragen an Bran. Gaspard warf mir einen verwunderten Blick zu.


  »Ich habe gedacht, mein Großvater kann seinerseits ein bisschen nachforschen, wenn ich ihm entsprechende Hinweise gebe«, erklärte ich.


  Gaspard runzelte die Stirn. »Ich möchte deinem Großvater hier nichts absprechen, meine liebe Kate, aber ich bezweifle, dass er ein Schriftstück besitzt, das sich nicht bereits in unseren umfangreichen Bibliotheksbeständen befindet.«


  »Ich habe eine Ausgabe der Unsterblichen Liebe in seinem Geschäft gefunden, die mich zu Bran und seiner Familie geführt hat«, konterte ich.


  »Das ist natürlich wahr«, lenkte Gaspard ein, »dennoch finde ich, du solltest deinen Großvater nicht damit behelligen. Wir werden mit den hier vorhandenen Mitteln die nötigen Informationen auftun, wenn es denn überhaupt welche gibt.« Er machte eine Bewegung, die die gesamte Bibliothek einschloss.


  »Warum widerstrebt es dir so sehr, meinen Großvater in die Suche mit einzubeziehen?«, fragte ich deshalb rundheraus.


  Gaspard gab einen Augenblick lang nichts weiter als eine Reihe von Hm und Äh von sich, bis Jean-Baptiste das Wort ergriff. »Wir sind es nicht gewöhnt, Sterbliche einzubeziehen. Außer wenn es um unterstützende Funktionen geht.« Er klang entschuldigend. »Das ist vielleicht kurzsichtig von uns, aber unsere Engstirnigkeit hat auch einen handfesten Grund: unser Überleben. Wir kennen es einfach nicht anders. Damit wollen wir aber keinesfalls sagen, dass wir deine Großeltern nicht respektieren oder in irgendeiner Weise an ihrer Verschwiegenheit zweifeln.«


  Ich nickte. »Gerade befinden wir uns im Wettlauf gegen die Zeit, hab ich recht?« Ich stand auf und steckte das Notizbuch in meine Tasche.


  Nun nickte Gaspard.


  Ich schnappte mir meinen Mantel. »Mit eurer Erlaubnis widme ich mich dann jetzt mit meinem Großvater der Suche nach weiteren Hinweisen.« Ich steuerte die Tür an, drehte mich jedoch noch einmal um, grinste sie herausfordernd an und sagte: »Wetten, dass wir eher fündig werden als ihr?«
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  Ein gewaltiges Thymiaterion sagtest du?«, versicherte sich Papy. »Aus dem antiken Griechenland?« Er blätterte in einem Auktionskatalog, während er mich mit einer Frage nach der anderen befeuerte. Wir saßen im hinteren Teil seines Geschäfts zwischen lebensgroßen Statuen von Göttern und Kriegern.


  »Nein, Bran hat gesagt, die Bardia stammten aus Italien«, sagte ich nach einem Blick auf meine Notizen.


  »Ah, etruskisch also.« Papy legte den Katalog weg und zog einen anderen hervor.


  »Ja, genau. Etruskisch. Das war das Wort, das er benutzt hat«, bestätigte ich. »Als Konstantinopel belagert wurde, haben sie ihre Schätze in ein Versteck geschmuggelt, das aber später geplündert wurde.«


  »Ich frage mich, was genau sie unter ›gewaltig‹ verstehen«, sagte Papy und hielt mir eine Doppelseite hin, auf der antike Objekte abgebildet waren. »Hier kannst du ein antikes etruskisches Thymiaterion sehen.« Er deutete auf das Foto eines roten Tonkelches. Sein Stiel stellte einen Mann dar, der die dazugehörige Schale auf dem Kopf trug.


  »Sie wurden verwendet, um während religiöser Feierlichkeiten Räucherwerk zu verbrennen, und maßen gewöhnlich nicht mehr als dreißig oder fünfzig Zentimeter. Oft sind sie aus Kalkstein gefertigt. Oder aus Ton…«


  »Wir suchen einen aus Bronze«, sagte ich und zeigte ihm das krakelige Stichwort auf meinem Block.


  Papy dachte einen Moment lang nach. »Dann muss es sich um ein ziemlich imposantes Objekt handeln. Von Museumsqualität. So etwas ist mir in meiner Laufbahn noch nicht begegnet, aber zwischen den Weltkriegen tauchten ganze Sammlungen von Museumsqualität aus dem Nahen Osten auf und wurden auf dem Kunstmarkt verkauft. Diesen Verkäufen haftete etwas extrem Dubioses an, denn auch wenn es niemand offen aussprach, war es wohl allen Beteiligten bewusst, dass die Objekte aus geplünderten Gräbern stammen mussten.


  Ich weiß nicht, ob sich in diesen Sammlungen auch Artefakte mit Revenantbezug befanden … Doch wenn das der Fall war, werden die Revenants dafür gesorgt haben, dass über keinen von ihnen öffentlich berichtet wurde. Trotzdem sind die Auktionsverzeichnisse dieser Jahre der Ort, an dem ich mit der Suche ansetzen würde.«


  »Hast du solche Verzeichnisse hier?«, fragte ich.


  Papy ging zu einem der Regale, fuhr mit dem Finger über die Rücken einiger alter Bücher und deutete dann auf eins. »Also, hier hätten wir das von 1918.« Von dort las er chronologisch weiter und hielt erst zwei Regalfächer tiefer wieder inne. »Und hier das von 1939.«


  Mir klappte die Kinnlade herunter. Zwischen dem ersten und dem letzten standen insgesamt grob geschätzt nicht weniger als fünfzig Bücher. »Die Verzeichnisse gibt es nicht zufällig auch irgendwo im Internet?«


  Papy lächelte amüsiert und schüttelte den Kopf. »Ich mach dir einen Vorschlag. Du kümmerst dich um alle Exemplare auf Englisch und Französisch und ich übernehme die auf Deutsch.«


  Wir arbeiteten den ganzen Morgen und bis weit in den Nachmittag. Nach ein paar Stunden hatte Papy mich unterbrochen. »Du bist dir aber darüber im Klaren, princesse, dass wir hier nur einem Hinweis nachgehen, oder? Es ist sehr gut möglich, dass wir nichts finden.«


  »Ich weiß, Papy«, hatte ich geantwortet. »Du brauchst mir auch nicht zu helfen, wenn es dir zu lange dauert.«


  Papy erwiderte: »N’importe quoi.« Was so viel heißt wie »Sei nicht albern«. Und obwohl er ab und zu mal zum Telefonieren verschwand oder einen verirrten Kunden durch das Geschäft führte, wich er den Rest des Tages nicht von meiner Seite und unserer Aufgabe.


  Gegen ein Uhr mittags meldeten wir uns bei Mamie und schon eine halbe Stunde später erschien Georgia mit einem Picknickkorb, in dem sich das Mittagessen für uns drei befand. Sie hängte ihre Jacke an den ausgestreckten Arm einer marmornen Nymphe, setzte sich zu uns und schnappte sich einen der Verzeichnisbände vom Tisch. Sie blätterte darin, bis sie auf eine Fotografie stieß, und richtete das Buch dann so, dass Papy das Bild nicht sehen konnte. Es zeigte eine nackte Statue des Perseus, der den Kopf der Medusa hielt.


  Ich hob eine Augenbraue, abwartend.


  »Der hat ja nicht grad viel zu bieten«, kommentierte sie sachlich und schlug dann mit gespieltem Interesse die erste Seite des Bandes auf. Ich musste mich zusammenreißen, um nicht laut vor Papy loszulachen, der uns fragend ansah.


  »Wonach suchen wir?«, fragte meine Schwester mit ernster Miene, und als ich fertig erklärt hatte, worum es ging, machte sie sofort mit.


  Gelegentlich fand eine von uns etwas. Eine nicht weiter beschriebene Sammlung bronzener Objekte aus Byzanz. Ein antikes Räuchergefäß. Papy warf einen Blick darauf, schüttelte dann den Kopf, weil er die entsprechende Sammlung oder das entsprechende Stück kannte und es nicht mit dem gesuchten Thymiaterion in Zusammenhang stehen konnte.


  Ein paar Stunden später jedoch, als ich »Zehn wichtige etruskische Objekte, ausgegraben in der Türkei« entdeckte, richtete Papy sich kerzengerade auf und sah sich den Eintrag genauer an.


  »›Umfasst Tempelgegenstände aus Bronze: Statuen und Räuchergefäße, in die unbekannte mystische Zeichen graviert sind‹«, las er. »›Zahlreiche Stücke von gewaltiger Größe. Teil eines Schatzes, der in der Nähe von Istanbul gehoben wurde. Siehe auch Angebote fünfundvierzig und sechsundvierzig.‹« Also überprüfte er auch die Beschreibungen der beiden anderen Angebote und blätterte dann zu einer der hinteren Seiten, auf denen die späteren Käufer aufgelistet worden waren.


  »Ich glaube, du hast da wirklich etwas gefunden, Kate«, sagte er und schaute von dem Buch auf. Ich versuchte, meine Aufregung im Zaum zu halten, trotzdem rauschte das Blut nur so durch meine Adern, als ich sah, wie Papys Gesicht sich aufhellte.


  »Es handelt sich hier um eine wirklich große Sammlung, von der ich noch nie gehört habe. Und das vermutlich aus gutem Grund: Höchstwahrscheinlich wurden die Gegenstände nach erfolgtem Kauf sehr gut versteckt. Noch dazu erscheint in der Liste kein Name, sondern nur die Referenz auf ›einen anonymen Sammler in New York‹. Dahinter kann sich sehr gut einer dieser ominösen Sammler von Revenantgegenständen verbergen.«


  Einen Moment lang saß er in Gedanken vertieft auf seinem Stuhl, dann klappte er das Buch zu und stand auf. »Es lohnt sich auf jeden Fall, diesem Hinweis einmal nachzugehen. Ich kenne nur einen einzigen Antiquitätensammler, der zu dieser Zeit in New York aktiv war und um den es sich hier handeln könnte. Sein Sohn hat die Sammlung übernommen und ist seit Langem einer meiner Kunden in Manhattan. Abgesehen von seinem Interesse an Antiquitäten ist er auch immer offen für alles, was nur im Entferntesten mit Revenants zu tun hat. Er nennt sich ›G. J. Cäsar‹, aber das ist ja offensichtlich ein Pseudonym.«


  »Wieso?«, fragte Georgia.


  Papy sah sie an. »Ich gehe davon aus, dass G. J. für Gajus Julius steht. Also für Gajus Julius Cäsar, den römischen Staatsmann und Feldherrn.«


  »Das weiß ich doch«, sagte Georgia matt.


  Papy schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht mal eine Telefonnummer. Anfangs richtete ich Beschreibungen oder Darstellungen der für ihn womöglich interessanten Objekte an ein Postfach. Mittlerweile läuft das natürlich über E-Mail. Aber ich bezweifle, dass er mir antworten wird, wenn ich ihn um Informationen über einen Gegenstand bitte, der sich schon in seinem Besitz befindet. Unser Kontakt beschränkt sich auf Kaufen und Verkaufen.«


  »Wohin schickst du seine Käufe denn?«, fragte ich. »Wenn es eine Adresse gibt, lässt sich doch sicher auch die Telefonnummer herausfinden. Sofern er einen Telefonanschluss hat und gemeldet ist natürlich nur.« Hoffnung füllte mich wie Helium. Ich war plötzlich voller Schwung und wäre liebend gern sofort nach New York geflogen, um den Typen eigenhändig ausfindig zu machen. Bisher handelte es sich ja nur um eine Spur, aber es war schließlich die einzige.


  »Er lässt seine Käufe von einer eigenen Spedition abholen«, erklärte Papy. »Insofern stehen wir hier schon wieder vor einer Sackgasse. Außer ich mache etwas, das ich schon seit ein paar Tagen vor mir herschiebe.«


  »Was denn?«, fragte ich.


  »Monsieur Grimod aufsuchen«, sagte Papy. »Doch wenn die Lage wirklich so dringlich ist, wie du sagst, sollte ich nicht länger zögern und sofort zu ihm gehen.«


  »Dann kommen Kate und ich besser mit!« Schwungvoll klappte Georgia das Buch zu, sprang auf die Füße und schlang sich in ihre Jacke. Dann bedachte sie mich mit einem Blick, aus dem ich las, dass sie schon den ganzen Tag auf einen guten Grund wartete, La Maison einen Besuch abzustatten.


  Auch ich hatte bereits meinen Mantel an und war schon halb durch die Tür. »Ich rufe schon mal an, um uns anzumelden«, sagte ich und zog mein Handy aus der Tasche. Doch noch bevor ich zu Ende gewählt hatte, klingelte es.


  »Du wolltest gerade anrufen?«, ertönte Jules’ Frage vom anderen Ende.


  »Woher weißt du…?«, setzte ich an.


  »Vince ist hier bei mir und buchstäblich im Hellsehermodus«, fiel er mir ins Wort. »Und ja, du und dein Großvater könnt vorbeikommen. Ich sage JB, dass ihr unterwegs seid.«


  [image: Vignette]


  Nachdem JB uns die Haustür geöffnet hatte, sah es für zwei lange Sekunden so aus, als würden wir es nicht über die Schwelle schaffen. Noch nie zuvor hatte ich erlebt, dass sich mein Großvater bei einem sozialen Kontakt so unwohl fühlte. Papys Kiefermuskulatur arbeitete extrem und ich war nicht wenig erstaunt, ein Bonsoir von ihm zu hören, das er mühevoll durch die zusammengebissenen Zähne presste. Aber er bekam sich doch noch unter Kontrolle. Die beiden älteren Herren nickten sich kurz zu und schüttelten sich dann sehr förmlich die Hände.


  »Kate. Georgia«, begrüßte Jean-Baptiste uns. Mit einer einladenden Geste machte er einen Schritt zurück. »Bitte, Monsieur Mercier, kommen Sie doch herein.« Dann deutete er Richtung Treppe. »Am besten gehen wir in die Bibliothek.«


  »Die sehen eher so aus, als würden sie sich gleich zusammen auf die Jagd oder in einen muffigen Altherrenklub begeben und nicht in die Bibliothek, um darüber zu beratschlagen, wie mein unsterblicher Freund wieder zu einem Körper kommen kann«, flüsterte ich Georgia zu, während wir ihnen in die Eingangshalle folgten.


  »Vielleicht beratschlagen alte Herren ja genau das, wenn sie in ihren Ledersesseln sitzen und dicke Zigarren paffen«, antwortete Georgia mit einem Grinsen. »Und wir denken die ganze Zeit, es handelt sich um Gespräche über Wertpapiere oder Immobilienpreise.«


  Die Tür zum Wohnzimmer öffnete sich und Arthur betrat die Eingangshalle. »Bonjour, Georgia«, sagte er und steuerte schnellen Schrittes auf uns zu. Er nahm ihre Hand und wollte sie gerade an seine Lippen führen, als ihm wohl wieder einfiel, in welchem Jahrhundert wir lebten, und er sich doch spontan zu Wangenküsschen umentschied. »Wie geht es dir?«


  Georgia wandte ihm ihr Gesicht zu, damit er sich selbst ein Bild machen konnte. »Sieht schon viel besser aus oder was meinst du?«, fragte sie.


  »Ja, stimmt, du siehst…« Er hätte fast »wunderschön« gesagt, da war ich mir sicher. Doch er hielt sich zurück und sagte stattdessen: »…viel besser aus. Es freut mich sehr, dass alles so gut verheilt.«


  Kokett lächelte Georgia ihn an. »Das war wirklich sehr lieb von dir, heute Morgen anzurufen und mir all die schönen Nachrichten zu hinterlassen. Es tut mir sehr leid, dass ich mich bisher nicht gemeldet habe. Ich lasse mir gerade viel Zeit bei allem. Um wieder richtig gesund zu werden, verstehst du?«


  »Aber natürlich!«, entfuhr es Arthur, der sich verlegen sein schulterlanges Haar hinter die Ohren strich. Er hatte sich offenbar nicht rasiert, außerdem trug er eine schwarze Jeans und ein T-Shirt statt der sonst üblichen Anzughose inklusive Hemd. Ich musste grinsen. Arthur legte sich wirklich für meine Schwester ins Zeug.


  »Ich habe auch nicht mit einem Anruf gerechnet«, sagte er. »Ich wollte nur von mir hören lassen. Wollen wir in die Küche gehen, damit ich dir etwas zu trinken anbieten kann? Hast du schon zu Mittag gegessen? Bist du hungrig?«


  Sie waren schon fast durch die Tür Richtung Küche, als Georgia sich noch einmal über die Schulter zu mir umsah und siegessicher mit den Augenbrauen wackelte, bevor sie sich Arthur ganz widmete. Wieder einmal fiel es mir schwer, nicht laut loszulachen. Georgia beherrschte dieses Spiel wie keine andere. Und diesmal ging sie mit allergrößter Sorgfalt vor.


  Mon ange, sagte eine Stimme in meinem Kopf.


  »Ich hab mich schon gefragt, wo du steckst«, murmelte ich und folgte Papy und Jean-Baptiste eine der beiden wuchtigen Treppen hinauf.


  Ihr habt etwas gefunden, nicht wahr? Deine Wangen sind vor Aufregung ganz rosig. Und ich muss ganz ehrlich sagen, das steht dir richtig gut, mon amour. Wäre es völlig fehl am Platze, wenn ich dir sage, wie hinreißend du gerade aussiehst?


  Ich legte mir die Fingerspitzen an die Wangen und spürte, dass sie sogar noch röter wurden. »Ja, ziemlich fehl am Platze«, scherzte ich. Dabei strahlte ich innerlich über dieses Kompliment. Wie immer.


  Was habt ihr entdeckt?, fragte er amüsiert.


  »Ein altes Auktionsverzeichnis mit einem Verweis auf den Kauf einer Sammlung, zu der möglicherweise das gesuchte Thymaterion gehört.«


  Das ist auf jeden Fall mehr, als Gaspard und Bran bisher auftun konnten. Weil sie keine Hinweise auf das Gefäß finden konnten, haben sie die Suche auf alles ausgeweitet, was möglicherweise die gleichen Symbole trägt, von denen in der Geschichte die Rede ist. Symbole, die erklären können, wie das Ritual durchgeführt werden muss.


  »Und, hatten sie Erfolg?«


  Nein.


  Ich betrat die Bibliothek, als mein Großvater gerade Gaspard die Hand schüttelte und dann Bran. Die vier Männer versammelten sich um den Tisch und Jean-Baptiste rückte wie ein Nobelmann einen Stuhl für mich zurecht.


  Papy legte als Erstes das Auktionsverzeichnis auf den Tisch. Dann erklärte er ihnen, wenn das Thymiaterion nicht in einem Museum oder einer der Öffentlichkeit zugänglichen Sammlung ausgestellt war – wovon er ausging, sonst wäre es ihm bekannt–, müsse es sich in Privatbesitz befinden. Weiterhin erwähnte er kurz das ominöse Auftauchen von Antiquitäten aus dem Nahen Osten zwischen den Weltkriegen und seine Überzeugung, dass das gesuchte Objekt in dieser Zeitspanne in einer europäischen oder amerikanischen Sammlung gelandet war.


  Er tippte mit dem Zeigefinger auf das Buch. »Ich habe sämtliche Verzeichnisse der großen Auktionshäuser aus dem fraglichen Zeitraum und in einem von ihnen ist Kate auf den Verkauf einer Sammlung gestoßen, die auch das Räuchergefäß einschließen könnte, das wir suchen.«


  Er hat »wir« gesagt!, dachte ich, wieder einmal überwältigt von dem Gedanken, dass sich mein Großvater mit den Revenants zusammenschloss – und das meinetwegen.


  Papy schlug erst die Seite mit dem Auktionseintrag auf, dann die Käuferliste. »Hätte ein Museum oder eine der großen Sammlungen diese Objekte ersteigert, würde hier der entsprechende Name erscheinen. Stattdessen ging diese prachtvolle Auswahl an einen anonymen Käufer.«


  Er wandte sich direkt an JB. »Ich gehe davon aus, dass eine Reihe der Bücher, die hier in den Regalen steht, über mich bezogen worden sind.«


  »Da dürften Sie richtigliegen«, bestätigte Jean-Baptiste. Eine Ahnung von Unbehagen flog über sein Gesicht, während er ein weiteres seiner Geheimnisse vor einem sterblichen Außenseiter lüftete.


  »Dann kennen Sie vielleicht weitere Mitglieder dieser weltweit agierenden Gruppe anonymer Sammler von Gegenständen mit Revenantbezug.«


  »Ich kenne mit Sicherheit ein paar von ihnen«, bekräftigte Jean-Baptiste.


  »Nun, in New York gibt es nur eine Handvoll wichtiger Sammler, die großes Interesse an Antiquitäten haben. Und nur einer davon erwartet von mir, dass ich ihn kontaktiere, sobald mir etwas begegnet, das sich mit Revenants befasst. Ich habe so ein Gespür, dass der Käufer dieses Auktionsangebots der Vater meines langjährigen Kunden in New York ist.«


  Jean-Baptiste betrachtete ihn abwartend.


  »Leider kann ich diesen Kunden, der sich selbst ›G. J. Cäsar‹ nennt, nur via E-Mail kontaktieren. Und ich bezweifle, dass er mir bereitwillig Auskunft über einen Gegenstand geben würde, der bereits Teil seiner Sammlung ist.«


  Kaum hatte Papy das Pseudonym ausgesprochen, verdunkelte sich Jean-Baptistes Miene, es war offensichtlich, dass er sich auf etwas Unangenehmes einstellte. Auch Gaspard reagierte, er hickste und widmete sich viel zu auffällig einem Stapel Papier.


  Papy fuhr unbeeindruckt fort: »Der Name scheint Ihnen etwas zu sagen. Ich hatte gehofft, dass Sie die Aufgabe übernehmen könnten, ihn zu diesem Gegenstand zu befragen. Ich bin mir sicher, seine Bereitschaft, Ihnen Auskunft zu geben, ist ungleich höher als bei mir.«


  Für einen langen, unbehaglichen Moment schien Jean-Baptiste einen extremen innerlichen Kampf mit sich auszutragen. Dann stand er auf und sagte: »Es ist möglich, dass ich weiß, auf wen Sie anspielen, leider habe ich aber keinen direkten Zugriff auf seine Kontaktdaten. Geben Sie mir einen Tag, Monsieur Mercier. Ich werde sehen, was ich in der Zwischenzeit herausfinden kann.«


  »Das klingt zufriedenstellend«, antwortete Papy mit einem Seitenblick zu mir. Ich schüttelte den Kopf.


  »Uns bleiben nicht mal mehr vierundzwanzig Stunden«, mahnte ich, »und Vincent wirft außerdem noch ein, dass niemand vorhersehen kann, ob Violette sich überhaupt bis zur letzten Stunde an ihr Angebot halten wird. Vielleicht holt sie ihn schon viel eher zurück.«


  »Ich bin mir vollends bewusst, wie wenig Zeit uns noch bleibt«, erwiderte Jean-Baptiste mit versteinertem Gesicht. »Ich muss nur dringend erst mal nachdenken.«


  Gaspard zappelte immer schlimmer, bis er wirkte, als würde ihm gleich die Sicherung durchbrennen. Auch er stand nun auf und wandte sich an seinen Partner. »Jean-Baptiste, Zeit ist gerade ein wesentlicher Faktor. Was geschehen ist, ist geschehen und gehört der Vergangenheit an. Ich weigere mich auszuharren, während du den Tag damit vergeudest, darüber nachzudenken, ob du dich bei Theodore meldest oder nicht. Nach fünfzig Jahren kann ein Disput auch mal enden. Und jetzt gehst du zu deinem Telefon und tätigst diesen Anruf.«


  »Es ist immerhin möglich, dass ich seine gegenwärtige Nummer gar nicht habe«, konterte Jean-Baptiste.


  »Vincent hat erst vergangenen Monat die Datenbank des internationalen Konsortiums aktualisiert. Du wirst seine Nummer zweifellos dort finden«, sagte Gaspard, seine Hände krampften.


  Mir klappte der Mund auf. Gaspard war sonst nie so bestimmt. Diese Wandlung war genauso überraschend wie die Veränderung, die eine Waffe in seiner Hand auszulösen vermochte. Jean-Baptiste schien ähnlich überrascht. Wie angewurzelt stand er da und starrte Gaspard kalt an, bevor er schließlich doch auf dem Absatz kehrtmachte und forschen Schrittes aus der Bibliothek stolzierte.


  Wer ist denn dieser Theodore?, dachte ich. So hatte ich Jean-Baptiste noch nie agieren sehen. Mal ganz davon abgesehen, dass ich auch Gaspard noch nie so hatte reagieren sehen. Da musste etwas ziemlich Ernstes zwischen den beiden Revenants vorgefallen sein und ich brannte geradezu vor Neugierde auf das, was wohl dahintersteckte.


  Eine ungemütliche Stille senkte sich über uns Wartende, bis wir Jean-Baptiste in seinem Privatzimmer gegenüber der Bibliothek sprechen hörten. Offenbar telefonierte er. Gaspard räusperte sich, ganz so, als wollte er dadurch eine weitere Geräuschquelle schaffen, die von JBs Gespräch ablenkte.


  Kurz darauf hörte es sich so an, als würde ein Telefonhörer auf die Gabel geknallt, und schon näherten sich bestimmte Schritte der Bibliothek. Jean-Baptiste erschien in der Tür, sein Gesicht eine beherrschte Maske, doch der fleckige Rot-Ton verriet seinen wahren Gemütszustand. Er ignorierte alle Anwesenden und richtete sich direkt an Gaspard.


  »Theodore besitzt tatsächlich ein anderthalb Meter hohes Thymiaterion, in dessen Fuß mystische Symbole und das signum bardia eingraviert sind. Er weiß von der Existenz zweier weiterer Gefäße dieser Art: Eins steht in China und eins in Peru. Daher kann er nicht sicher sagen, ob es sich bei seinem Exemplar um das Thymiaterion handelt, das in der Geschichte des guérisseurs erwähnt wird. Da er jedoch davon ausgeht, dass sie alle zum selben Zwecke hergestellt wurden, wird das keinen Unterschied machen.


  Außerdem konnte er seinen Verwendungszweck bisher nicht erschließen und ist entsprechend gefesselt von der Vorstellung, damit wandernden Seelen wieder zu Körpern verhelfen zu können.«


  »Hat er angeboten, es herzubringen?«, fragte Gaspard.


  Jean-Baptiste schüttelte den Kopf. »Er sagt, es würde Wochen dauern, eine Genehmigung vom Zoll zu bekommen, um einen solchen Gegenstand zu verschiffen oder auszufliegen.«


  Mir schlug das Herz bis zum Hals und ich platzte heraus: »Dann müssen wir eben dahin!«


  »Das habe ich ebenfalls vorgeschlagen«, bestätigte Jean-Baptiste, nun an mich gerichtet. »Bran sollte seine Schriften mitnehmen und ein Revenant muss ebenfalls dabei sein, für den Fall, dass Vincent während des Rituals eine körperliche Form annehmen muss.«


  »Das solltest du übernehmen«, sagte Gaspard. »Das Oberhaupt von Frankreichs Bardia sollte sich präsentieren, es handelt sich hier schließlich um eine diplomatische Mission, die gleichzeitig…«


  »Das werde ich nicht tun«, unterbrach ihn Jean-Baptiste ärgerlich, bevor er sich sichtlich um Beherrschung bemühte und fortfuhr: »Du hattest wahrlich gute Gründe, darauf zu bestehen, dass ich Theodore kontaktiere, aber an diesem Punkt endet mein Engagement in dieser Sache. Du weißt ja gar nicht, was du verlangst, Gaspard.«


  Jean-Baptiste legte den Kopf leicht schief und lauschte. Dann sagte er: »Wie dem auch sei, Vincent hat sich bereits entschieden. Er wünscht Jules als Begleitung.«


  »Dann sollten Bran und Jules sich auf die Abreise vorbereiten«, fasste Gaspard zusammen.


  »Ich komme auch mit«, vermeldete ich. Während mir das über die Lippen kam, richtete sich mein Blick auf Papy.


  »Auf keinen Fall lasse ich dich mit zwei Männern nach New York fliegen, die ich kaum kenne«, sagte er und schob abrupt seinen Stuhl zurück. Er sah aus, als würde er mich am liebsten unter den Arm klemmen und dieses Haus so schnell wie möglich verlassen.


  »Dann ist die Sache ja entschieden«, meldete Jean-Baptiste sich zu Wort. »Monsieur Mercier wird seine Enkelin begleiten. Bran, wenn wir Ihnen noch irgendwie assistieren können, melden Sie sich bitte. Gaspard, würdest du Jules bitte über seinen bevorstehenden Einsatz informieren und unseren Piloten verständigen? Ihr werdet noch heute aufbrechen.« Dann drehte er sich um und verschwand aus der Bibliothek.


  Schockiert blickten Papy und ich uns an, während Gaspard das Telefon ansteuerte und zu wählen begann. Bran sammelte in Seelenruhe seine Bücher ein, ganz so, als wäre gerade nichts Außergewöhnliches passiert.


  Irgendwann gelang es Papy, sich aus der Schockstarre zu lösen. Er nahm mich sanft bei der Hand und sagte: »Mir ist ganz egal, wer er ist oder wie mächtig. Monsieur Grimod fällt keine Entscheidungen, die meine Enkeltochter betreffen.«


  »Papy, ich muss sie begleiten. Das muss dir doch einleuchten«, sagte ich. Dabei bettelte ich nicht, sondern sprach einfach eine Tatsache aus.


  »Kate, das könnte gefährlich sein«, mahnte er.


  »Wieso? Wir fliegen mit einem Privatflugzeug nach New York, wir suchen einen Antiquitätensammler auf, wir führen ein Ritual durch, das nicht mal mich, sondern Vincent betrifft, und dann sind wir schon wieder zurück. Noch dazu glaube ich, dass ich außerhalb von Frankreich sogar besser aufgehoben bin, hier schwirrt schließlich Violette mit ihrem Numagefolge rum.«


  Papy sah sich um. Zunächst blickte er zu Bran mit seinen eulenhaften Augen, der gerade von seinen Büchern aufschaute und zu uns blickte. Dann zu Gaspard, dem Mann aus dem neunzehnten Jahrhundert, der den Telefonhörer nicht direkt ans Ohr hielt, sondern ein bisschen Luft dazwischen ließ. So als wäre das Telefon ein gefährliches Ding aus der Zukunft, das ihn mit Fortschrittlichkeit anstecken könnte, wenn er es denn berührte. »Wie können wir denen denn trauen?«, fragte er widerstrebend.


  »Sie sind die bessere von zwei Alternativen. Die andere Seite hat uns bereits bedroht«, erinnerte ich ihn leise. In meinem Kopf korrigierte ich die Aussage automatisch zu »hat mich bereits bedroht hat«.


  »Und die Schule…«, setzte er in einem letzten Versuch an, mich umzustimmen.


  »Fängt eh erst in einer Woche wieder an«, sagte ich. »Ab morgen haben wir doch erst mal Ferien. Papy, hör zu. Wenn das funktioniert, hat Vincent wieder einen Körper. Da muss ich einfach dabei sein. Und wenn es nicht funktioniert, stehen wir diesem schätzungsweise gebildeten Sammler wenigstens persönlich gegenüber. Vielleicht kann der uns auf eine andere Spur bringen. Außerdem ist das womöglich deine einzige Möglichkeit, deinen Kunden endlich mal persönlich kennenzulernen, mit dem du seit Jahrzehnten Geschäfte machst.«


  Dieser Gedanke war ihm offensichtlich auch schon gekommen. Es konnte nichts anderes als verlockend sein, diese geheimnisvolle Person zu treffen und einen Blick auf ihre Sammlung werfen zu können. Gleichzeitig war diese Idee überschattet von seiner Sorge um mich.


  Jules stolperte herein, als würde ihn jemand schieben. »Vincent erzählt mir gerade, dass wir so schnell wie möglich nach New York aufbrechen?«, fragte er und blickte sich verwirrt um.


  »Genau, geh schnell packen«, sagte Gaspard und legte auf. Schon war Jules wieder verschwunden, ohne überhaupt nach dem Grund zu fragen.


  Gaspard kam zu uns und schaute Papy in die Augen. »Wie lautet Ihre Entscheidung, mein Herr?«


  Papy holte tief Luft, schielte kurz zu mir und sagte dann: »Meine Enkelin und ich werden Sie begleiten.«


  »Dann werden Sie das hier benötigen«, erklärte Gaspard und reichte ihm eine kleine Holzschachtel. Darin befand sich eine goldene Kette, an der ein Anhänger hing: eine flache goldene Scheibe von der Größe eines Vierteldollars, in die ein Kreis, eine Pyramide und Flammen graviert waren. »Sie gehört von nun an Ihnen und gilt als Zeichen dafür, dass wir Ihnen vertrauen.«


  »Ich kenne das Symbol«, sagte Papy.


  »Wenn Sie noch kurz nach Hause wollen, um eine Reisetasche zu packen, schicken wir in zwei Stunden einen Wagen, der Sie vor dem Haus erwartet.« Gaspard war im vollen Arbeitsmodus. »Ich werde Arthur und Ambrose bitten, Sie und Ihre Enkelinnen zu begleiten.« Mein Großvater nickte zustimmend und Gaspard verließ die Bibliothek, um Georgia und unsere Revenantleibgarde zu suchen.


  »Hast du auch so eins?«, fragte Papy, während er sich die Kette über den Kopf streifte und das Amulett unter seinem Hemd verschwinden ließ.


  Ich zögerte, bis ich Vincent sagen hörte: Du kannst es ihm ruhig zeigen.


  Ich holte es unter meinem Oberteil hervor und Papys Augen weiteten sich, als er die goldene Scheibe von der Größe einer Dollarmünze erblickte. Zaghaft streckte er eine Hand aus, berührte vorsichtig die hellen Goldkügelchen und betrachtete aufmerksam die Golddrähte, die in Form von Flammen um den dreieckigen Saphir züngelten. »Das trägst du einfach so? Auf der Straße?«, fragte er mit bebender Stimme.


  »Ja, schon. Also, unter der Kleidung«, antwortete ich. Sein Gesichtsausdruck war so entsetzt, als hätte er gerade erfahren, dass ich für gewöhnlich nackt durch die Parks von Paris laufe.


  Papy gab sich alle Mühe, seine Ehrfurcht zu zügeln, und murmelte: »Ich erwähne lieber nicht, was dieses Stück wert ist, princesse. Welchen Seltenheitswert es hat. Denn sonst würdest du dich vermutlich nicht trauen, es je wieder um den Hals zu legen.«


  Ich hörte, wie Vincent in meinem Kopf kicherte, und musste grinsen. »Mensch, Papy, das ist doch nur ein Anhänger.«


  »Ja, Kate. Ein Anhänger, der dir den Schutz der Revenants zusichert. Gleichzeitig zeigt er aber auch, wie viel du ihnen bedeutest. Wenn dieses spezielle signum symbolisiert, welchen Wert du für sie hast – und wie viel sie bereit sind, für dich zu geben–, kann ich mit dem Schutz, den ich dir bieten könnte, in keinster Weise mithalten. Dieses Stück zeigt nur eins überdeutlich: Du bist unbezahlbar.«


  Mein Großvater lächelte mich mild an und drückte meine Hand. »Damit bin ich hochoffiziell deklassiert, princesse.«


  »Es ist ja kein Wettbewerb, Papy«, sagte ich ebenfalls lächelnd. »Wir ziehen doch an einem Strang, jetzt, da du ganz dazugehörst.«


  Papy hielt mir seinen Arm hin, ich hakte mich unter und ließ mich von ihm hinausführen. »Dann gehen wir die Sache mal an.«
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  Wir verließen den Pariser Charles-de-Gaulle-Flughafen um zwanzig Uhr und landeten durch das Überfliegen von sechs Zeitzonengrenzen magischerweise schon um zweiundzwanzig Uhr auf dem JFK Airport in New York. Ich hatte fast nicht geschlafen – wobei ich nicht sagen konnte, ob aus Sorge oder vor Aufregung. Vielleicht wegen beidem. Papy und Bran waren weggedöst, kaum dass wir in der Luft waren. Jules unterhielt sich im hinteren Teil des Flugzeugs leise mit Vincent und vertiefte sich nach einer Weile in ein Buch.


  Ein Fahrer erwartete uns am Flughafen mit einem Schild, auf dem von Hand »Grimod« geschrieben stand. Er leitete uns zu einer Limousine, die vor dem Gebäude geparkt war. Der Schnee lag mehrere Zentimeter hoch. Ein eiskalter Wind ließ mich den Mantel enger um mich schlingen, vorsichtig umging ich die vereisten Stellen auf dem Bürgersteig.


  Auf dem Weg nach Manhattan herrschte Schweigen im Wagen. Ich fühlte mich merkwürdig benommen, während ich die funkelnden Lichter der Stadt beim Näherkommen betrachtete. Was ganz sicher nicht nur am Jetlag und Schlafmangel lag. Ich war wieder zurück.


  Zurück an dem Ort, an dem ich aufgewachsen war. Wo ich sechzehn Jahre – mein ganzes Leben lang – gewohnt hatte. Mit meiner Mutter und meinem Vater, wo ich zur Schule gegangen war, Autofahren gelernt und das erste Mal einen Jungen geküsst hatte. Dieser Ort war Fakt, Paris war Fiktion. Weshalb fühlte sich dann alles so unwirklich an? Ich ahnte, dass die Benommenheit nur etwas anderes überdeckte: den Kummer vielleicht. Oder den wiedererwachenden Schmerz, auf den ich nicht vorbereitet war.


  Bran hingegen starrte mit großen Augen aus dem Fenster und genoss die Aussicht mit unverhohlener Neugierde. Er keuchte leise, als das hell erleuchtete Empire State Building vor uns auftauchte. Papy fragte: »Sind Sie das erste Mal in Amerika?«


  »Ich habe überhaupt zum ersten Mal Frankreich verlassen«, antwortete Bran, ohne den Blick von all den Sehenswürdigkeiten zu lösen.


  »Und du?«, fragte ich Jules, der entspannt auf der Rückbank saß und nicht sonderlich beeindruckt davon schien, dass wir gerade den East River auf der Manhattan Bridge überquerten.


  »Ich bin immerhin schon bis Brasilien gekommen«, sagte er, während sein Blick träge zu mir und wieder zurück glitt. Er war anders seit dem Kuss. Distanziert. Auf dem Weg zum Flughafen hatte er so weit weg von mir gesessen wie eben möglich. Im Flugzeug genauso. Unter normalen Umständen hätte er direkt neben mir gesessen und sich mit Vincent und mir den Mund fusselig geredet.


  Er wich mir ganz offensichtlich aus. Verständlich. Ich hatte ihn seit zwei Tagen, seit diesem verhängnisvollen Samstag, nicht mehr gesehen. Zwischen uns herrschte definitiv Anspannung. Und ich wünschte mir zutiefst, dass das endlich vorbeiging und wieder Normalität einkehrte. Ich liebte Jules. Nur eben platonisch. Und weil er Vincents bester Freund war, würde er auch immer eine große Rolle in meinem Leben spielen.


  Ich ging gedanklich noch einmal zurück zu der Szene in seinem Zimmer, versuchte, das Ganze objektiv zu betrachten. Für mich hatte es sich angefühlt, als würde ich Vincent küssen. Ich hatte die Augen geschlossen und wirklich das Gefühl gehabt, er wäre es gewesen. Das Bild, das ich nun vor mir sah, war von mir in Jules’ Armen. Wir hielten uns fest umklammert in dem verzweifelten Versuch, uns noch näher zu kommen.


  Ich schielte zu Jules, nur um zu entdecken, dass er mich gerade ansah. Meine Wangen fingen Feuer und schnell verbannte ich das Bild aus meinem Bewusstsein. Er hielt meinem Blick stand – er wusste, woran ich gerade gedacht hatte, da war ich mir sicher–, schloss dann die Augen und ließ den Kopf gegen den Sitz sinken.


  Kate, ist alles in Ordnung?, hörte ich Vincent.


  »Ja, ich bin bloß müde«, antwortete ich und musste direkt zu Papy schauen. Er gab sich große Mühe, sich seine Irritation nicht anmerken zu lassen, obwohl er überhaupt nicht damit klarkam, wenn ich mit meinem volanten Freund sprach. Er behauptete, dass er eine Unterhaltung unhöflich fand, an der sich niemand beteiligen konnte. Ich vermutete vielmehr, er sah es einfach nicht gern, wenn seine Enkelin unvermittelt laut vor sich hin brabbelte.


  Der Fahrer der Limousine folgte der Park Avenue in nördlicher Richtung und bog auf Höhe der Achtziger nach links ab. Am Ende des Blocks hielt er vor einem imposanten Apartmenthaus direkt gegenüber des Metropolitan Museum of Art. »Wir sind da«, sagte er mit einem starken russischen Akzent und half uns beim Ausladen.


  Ein uniformierter Portier trat aus der Eingangstür, brachte unser Gepäck hinein und verstaute es hinter dem Tresen. Dann wandte er sich an uns, die Hände auf dem Rücken gefaltet. »MrGold erwartet Sie bereits. Wenn Sie mir bitte Ihre Mitgliedsnachweise zeigen würden.«


  »Mitgliedsnachweise?«, fragte ich verwirrt.


  »Sie gehören doch zu MrGolds Klub, oder etwa nicht? Dann sollten Sie darüber verfügen.«


  »Das signum«, erklärte Jules.


  »Oh«, sagte ich und zog das Amulett hervor. Papy tat es mir nach, hielt es dem Portier hin und Bran schob den Ärmel hoch, um seine Tätowierung vorzuzeigen.


  Der Mann schien nicht weiter beeindruckt von unseren »Mitgliedsnachweisen«. Er verbeugte sich leicht und sagte dann: »Vielen Dank, hier entlang bitte.« Mit seiner behandschuhten Hand deutete er zum Lift.


  Von Jules hat er gar keinen Nachweis verlangt, dachte ich, während wir den Aufzug betraten und der Portier den Knopf fürs oberste Stockwerk drückte. Ich sah ihn mir genauer an und stellte überrascht fest, dass er ein Revenant war. Dabei überraschte mich weniger die Tatsache, dass MrGold offenbar Anverwandte anstellte, um seine Sicherheit zu garantieren, sondern dass ich das erkennen konnte.


  Dieser komische Spezialeffekt, der mir bei den Numa aufgefallen war, umgab auch diesen Mann, bloß umgekehrt. Seine direkte Aura flimmerte vor Licht und Farben, während ein Numa seiner Umgebung jede Farbe auszusaugen schien und so von einem grauen Feld umgeben war.


  Ich warf einen Blick zu Jules. Auch um ihn flimmerte es lebhaft und bunt. Zwar war mir seit meinem Eintritt in die Welt der Revenants bekannt, dass ich selbst an den möglichsten und unmöglichsten Orten mit übernatürlichen Wesen rechnen musste, aber dieses Detail war mir bei Jules und den anderen wohl bisher entgangen, obwohl ich neuerdings viel mehr darauf achtete, wer sterblich war und wer nicht. Der Portier fiel definitiv in letztere Kategorie.


  Er ist einer von uns, sagte Vincent und bestätigte damit meinen Verdacht.


  Wir verließen den Aufzug und folgten dem Mann durch einen Flur, bis er vor einer Wohnungstür stehen blieb. Er öffnete sie und führte uns in ein Apartment. »MrGold wird gleich zu Ihnen stoßen. Machen Sie es sich derweil bitte bequem.« Mit diesen Worten schloss er die Tür hinter sich und ließ uns staunend zurück.


  Das Apartment war riesig und modern mit weißen Wänden, Parkett, bodenlangen Fenstern und wenigen Möbeln. Auf steinernen Sockeln waren antike Stücke aus Keramik oder Metall ausgestellt: eine goldene griechische Maske. Ein bronzener Römerhelm. Die Skulptur einer fein ausgearbeiteten Hand aus Marmor von der Größe eines Kühlschranks. Ich hatte Gegenstände solcher Art schon oft in Museen betrachtet, dort waren sie allerdings immer hinter dicken Glasscheiben verborgen. Hier standen sie offen, nur eine Armlänge entfernt, und wurden dezent von oben beleuchtet, weshalb sie funkelten wie Juwelen.


  Papy holte tief Luft, woraus ich schloss, dass er mindestens so beeindruckt war wie ich. Selbst Jules richtete sich ein wenig auf, nahm die Hände aus den Hosentaschen und fuhr mit dem Finger über die erlesen ausgearbeitete Schulter einer Nymphe aus Marmor. Auf Brans Gesicht lag der übliche verblüffte Ausdruck, während seine durch die Brille stark vergrößerten Augen jeden Zentimeter des Zimmers aufzusaugen schienen.


  Die Tür öffnete sich erneut und herein kam ein junger blonder Mann mit blauen Augen und einem weißen Anzug. Er machte eine leichte Verbeugung. »Theodore Gold«, sagte er.


  »Aber Sie sind doch der Portier!«, entfuhr es mir. Dabei war er ohne die Uniform und den Hut kaum wiederzuerkennen. Die perfekte Tarnung, dachte ich. Niemand merkt sich das Gesicht des Portiers.


  »Ja, dafür muss ich mich bei Ihnen entschuldigen«, sagte der Mann nun mit vornehmer, nobler Ausdrucksweise, die keine Spur mehr des starken Jersey-Akzents aufwies, den er noch als Portier genutzt hatte. »Da mir meine Privatsphäre heilig ist, bin ich lieber nicht vom Ermessen anderer abhängig. Ich prüfe meine Gäste selbst, statt die Folgen einer Fehlentscheidung eines Fremden zu riskieren. Und obwohl Sie von einem Revenant begleitet werden«, er nickte zu Jules, »wäre es immerhin möglich, dass er genötigt wurde, Sie gegen seinen Willen herzubringen.


  »Jules, richtig?«, sagte er und begrüßte ihn mit französischen Wangenküssen. »Willkommen.«


  »Ich bin Kate«, sagte ich und streckte den Arm aus für einen Händedruck unter Amerikanern. MrGold schenkte mir ein warmes Lächeln und fragte zu meiner großen Erleichterung nicht, in welcher Funktion ich hier war. Mir war nämlich nicht danach, mich in einer langwierigen Ich-bin-die-Freundin-der-wandernden-Seele-Ausführung zu ergehen.


  Als Nächstes wandte er sich Bran zu. »Wenn ich Ihre Tätowierung richtig deute, müssen Sie der Heiler sein, von dem Jean-Baptiste gesprochen hat. Ich habe bereits häufiger von guérisseurs gelesen, es ist mir eine wahre Ehre, Sie kennenzulernen.«


  Schließlich kam er zu meinem Großvater. »Dann sind Sie Monsieur Mercier. Gaspard war so freundlich, mich am Telefon darüber zu unterrichten, in welcher Beziehung Sie und Ihre Enkelin zu der Pariser Sippe stehen.« Er wusste also Bescheid.


  Ein Punkt weniger zu erklären, sagte Vincent zu mir.


  »Du sprichst mir aus der Seele«, flüsterte ich.


  »Mein Name ist Antoine Mercier«, bestätigte Papy in seinem wunderschönen, mit französischem Akzent gefärbten Englisch. Er bedachte den Revenant mit einem prüfenden Blick, der zwischen Neugierde und Misstrauen schwankte. »Sind Sie etwa Theodore Gold IV? Der Theodore Gold? Autor des Werkes Die Eroberung von Konstantinopel?«


  Der Mann lächelte. »Ja, das ist von mir.«


  Papys Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hätte er gerade auch gut und gern dem Papst gegenüberstehen können. »Aber Sie sind noch so jung! Ich fühle mich wirklich geehrt, Sie zu treffen. Das Buch Ihres Vaters über Keramik aus der Römerzeit ist so etwas wie meine persönliche Bibel.«


  Heiterkeit blitzte in Theodore Golds Gesicht auf. »Genau genommen ist auch das von mir, ich bin nämlich Theodore Gold junior und senior. Ich bemühe mich immer redlich, meine Ausdrucksweise von Generation zu Generation anzupassen, damit diese leider nötige Scharade nicht auffällt.«


  Papy starrte ihn sprach- und reglos an.


  MrGold lachte und klopfte ihm auf die Schulter. »Nun, ich werte es als großes Kompliment, Monsieur Mercier, dass ich selbst einen auf diesem Gebiet so versierten Menschen wie Sie habe täuschen können.«


  Mein sonst durch nichts aus der Fassung zu bringender Großvater stand noch immer wie angewurzelt dort. »Ein Revenant«, staunte er. »Es gibt nur einen Theodore Gold. Die gesamte Dynastie bedeutender Experten auf dem Gebiet der Antiquitäten besteht … aus nur einer Person. Sind Sie außerdem G. J. Cäsar, dem ich in den vergangenen Jahrzehnten oft Sammelobjekte verkauft habe.«


  »Ich glaube, dass ich sogar weit vorher etwas bei Ihnen erstanden habe. Und zwar unter dem Pseudonym von Theo Gold junior: Mark Aurel. Kurz bevor ich mir die Sammlung selbst vermacht habe«, erklärte Theodore hilfsbereit.


  »Darf ich mich kurz setzen?«, fragte Papy, dem alle Farbe aus dem Gesicht gewichen war.


  »Bitte«, sagte MrGold und wies auf die Couch. Auf dem Tisch davor befanden sich Flaschen mit Mineralwasser und ein Teller voller kleiner Käsekuchen.


  »Ich war nicht sicher, ob Sie im Flugzeug gegessen haben«, merkte er an, während wir uns niederließen. »Es gibt ja auch einiges zu besprechen. Gehe ich recht in der Annahme, dass der volante Revenant, dessen Anwesenheit ich spüre, der Bardia Vincent ist, den Jean-Baptiste angekündigt hat?« Er lauschte einen Moment und nickte. »Gut. Soweit ich informiert bin, suchen Sie ein gewaltiges Thymiaterion, in dessen Stiel Symbole eingraviert sind.«


  Bran berichtete über die vererbten Schriften seiner Vorfahren, holte dann das Buch aus seiner Tasche und las die entsprechende Passage laut vor.


  MrGold sah beeindruckt aus. »Unfassbar. Ich hätte sehr großes Interesse daran, mehr aus diesem Buch zu erfahren.« Als er Brans Kopfschütteln bemerkte, fügte er schnell hinzu: »Aber wie ich vermute, ist sein Inhalt streng vertraulich. Haben Sie alle Details erwähnt, die Sie zu diesem Thema finden konnten?«


  Bran nickte. »Mittlerweile bin ich alle Bände durchgegangen und dies ist die einzige Stelle, an der die Verkörperlichung erwähnt wird.«


  »Gut«, sagte MrGold und faltete die Hände. Durch sein zeitloses Aussehen und den weißen Anzug erinnerte er mich stark an den jungen Robert Redford in der Verfilmung von Der große Gatsby aus den Siebzigern. Oder an eine zum Leben erweckte Figur aus einem Buch von Edith Wharton: attraktiv, strohblondes Haar und diese Reiche-Leute-Bräune, durch die sie immer wirken, als kämen sie geradewegs von ihrer Jacht.


  »Die Zeit drängt«, sagte er. »Man hat mich darüber informiert, dass Vincent jederzeit von Violette zurückgeholt werden kann. Wann hat sie Sie freigesetzt?«, fragte er. »Gestern kurz vor Mittag«, wiederholte er für uns und schaute dabei auf seine Uhr. »Jetzt ist es dreiundzwanzig Uhr, das heißt, in ungefähr sechs Stunden sind zwei Tage abgelaufen, denn dann ist Mittag in Paris. Dann wollen wir mal hoffen, dass sie ihn nicht eher zurückholt, denn wir werden sicher jede Minute brauchen, um die Symbole zu entschlüsseln.«


  Er trank den letzten Schluck aus seinem Glas und erhob sich. »In diesem Sinne sollten wir uns auf den Weg machen.«


  »Auf den Weg wohin?«, fragte ich, während auch alle anderen aufstanden.


  »Zum Thymiaterion«, antwortete er.


  »Wieso, steht das nicht hier?«, fragte ich und sah mich um.


  »Nein, nein. Hier bewahre ich nur ein paar meiner Lieblingsstücke auf. Die größte existierende Sammlung von Revenantkunstgegenständen befindet sich gegenüber.«


  »Im Metropolitan Museum of Art?« Papy klang ungläubig.


  »Ebendort, mein werter Herr«, antwortete MrGold mit einem schiefen Grinsen.
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  Ich war noch nie nachts im Metropolitan Museum of Art«, flüsterte ich, während ich den anderen zu einem Seiteneingang folgte, der weit entfernt von den Stufen des prachtvollen Haupteingangs lag.


  Träumst du davon schon dein Leben lang?, fragte Vincent.


  »Davon, ganz allein in einem Museum voller Gemälde zu sein, schon«, antwortete ich. »Ein Museum voller antiker Gegenstände mitten in der Nacht hingegen hat dann doch eher einen ziemlichen Gruselfaktor.« Ich schauderte, weil der Gedanke einen wiederkehrenden Albtraum aus meiner Kindheit heraufbeschwor, in dem sämtliche Statuen in Papys Geschäft plötzlich lebendig wurden.


  MrGold zog einen Schlüsselbund hervor und öffnete eine Doppeltür, ließ uns hindurch, steuerte dann auf eine zweite zu, hinter der uns ein sitzender Wachmann erwartete. MrGold wollte seinen Ausweis aus der Tasche holen, doch der Wachmann nickte nur und winkte uns alle durch.


  »Hier entlang«, sagte MrGold. Wir durchquerten einen riesigen Raum, in dem antike Keramikgegenstände hinter Sicherheitsglas ausgestellt waren. In einer dunklen Ecke befand sich ein Lastenaufzug, den wir alle nacheinander betraten. MrGold wartete, bis sich die Türen geschlossen hatten, steckte dann einen Schlüssel in das Bedientableau und drückte den Knopf für eins der Untergeschosse.


  Während wir uns mit dem Aufzug hinunterbewegten, konnte ich mich nicht länger beherrschen: »Wie kommen Sie denn an einen Schlüssel für das Museum? Und wieso dürfen Sie den Mitarbeitereingang benutzen?«


  »Weil ich hier Mitarbeiter bin«, antwortete er. Die Türen öffneten sich und wir verließen die Kabine. »Ich bin der Hauptkurator für Antiquitäten, aber ich halte mich nicht oft im Museum selbst auf. Wenn die Angestellten die immer gleiche, kaum alternde Person über einen so langen Zeitraum hinweg sehen würden, könnte das ungewollte Aufmerksamkeit erregen, nicht wahr?«


  Wir folgten ihm durch mehrere, schlecht beleuchtete Korridore und blieben endlich vor einer Doppeltür mit dem Vermerk ARCHIV stehen. Gold tippte einen Code in den Nummernblock und führte einen Schlüssel in das Schloss.


  »Dank einer generösen Geldspende – die sich im Rahmen mehrerer Hundertmillionen Dollar bewegte – hat das Museum wenig überraschend zugestimmt, mir privaten Zutritt zu diesem Bereich zu gestatten.« Er öffnete die Tür und betätigte einen Lichtschalter.


  Vor uns erstreckte sich eine gigantische Halle von der Größe eines Warenhauses, wunderschön dekoriert mit vereinzelten Säulen und Fresken an den Wänden. Jedes Exponat oder Gemälde war einzeln beleuchtet, zusätzlich befanden sich kleine Lichtquellen in der Wandvertäfelung und im Boden. Ich war völlig überwältigt und warf schnell einen Blick zu Papy, um seine Reaktion nicht zu verpassen. Mein Großvater sah aus, als wäre er im Antiquitätenhändlerhimmel gelandet.


  Dies war eine geheime Sammlung von Revenantkunst, die augenscheinlich Tausende Objekte umfasste – von kleinen Schmuckstücken, die sich in Vitrinen zu den Seiten befanden, bis hin zu riesigen Marmorstatuen von Helden, die nichts als wuchtige Waffen und ein signum bardia um den Hals trugen.


  »Sie drei sind die ersten Sterblichen, die diese bedeutende historische Sammlung zu Gesicht bekommen«, erläuterte MrGold mit einem leicht gequälten Lächeln. »Gelegentlich meldet sich der eine oder andere Revenant an und bittet um eine Führung. Wie viel wissen Sie über den historischen Werdegang der Revenants?«, fragte er an mich gewandt.


  »Von Vincent habe ich ein paar Geschichten gehört. Und Gaspard hat auch immer mal wieder etwas erwähnt. Alles in allem ist mein Wissen aber wahrscheinlich noch ziemlich lückenhaft.«


  Du bist ganz schön bescheiden, sagte Vincent. Du hast doch alles über uns gelesen, was dir bisher in die Finger geraten ist.


  Darauf erwiderte ich nichts. Je weniger MrGold voraussetzte, desto mehr würde er mir erzählen.


  Zusammen steuerten wir den hinteren Teil der Halle an. Obwohl Jules, Papy und Bran sich auf eigene Faust umsahen, waren sie doch mit einem Ohr bei unserer Unterhaltung.


  »Nun, im Hinblick auf unser Vorhaben ist es wahrscheinlich nicht gerade unnütz, Ihnen einen kurzen Überblick über die Geschichte der Revenants und guérisseurs zu geben.« Seine Stimme verfiel in einen Erzählton, woraus ich schloss, dass er diesen historischen Abriss schon häufiger von sich gegeben hatte. Vermutlich aber eher für neu erweckte Revenants und weniger für sterbliche Außenstehende.


  »Seit es Menschen gibt, existieren auch Bardia und Numa. In der grauen Vorzeit wurden die einen als Heilige verehrt und die anderen als Dämonen gefürchtet. Beide lebten unerkannt unter den Sterblichen – entweder als Beschützer oder im Falle der Numa als gefährliche, aber erfolgreiche Verbündete für die Menschen, die um jeden Preis an die Macht kommen wollten.


  Bevor es die moderne Medizin gab, waren Heiler – in Frankreich als guérisseurs bekannt – viel weiter verbreitet als heute. Und sie waren hoch angesehen. Da sich das Können und die Gabe der guérisseurs stets auch den Bedürfnissen ihres Umfelds anpasst, haben sich ein paar wenige Linien herausgebildet, die auf die besonderen Belange der Revenants spezialisiert sind.«


  Bran hatte mittlerweile aufgehört, sich die Exponate anzusehen, und lauschte gebannt MrGolds Ausführungen.


  »Den Revenants wurde ein ganz ähnliches Schicksal zuteil wie den Bayati, das sind Sterbliche mit übernatürlichen Fähigkeiten, die später Heilige genannt wurden. Mit dem Aufstreben der Weltreligionen wurden die Revenants verfolgt. In den östlichen Ländern fanden sie zum Teil Zuflucht bei Schamanen und anderen spirituellen Menschen. Nicht so in der westlichen Welt. Zu diesem Zeitpunkt, also nachdem sie im vierten Jahrhundert buchstäblich gejagt und massenhaft vernichtet worden waren, haben sich die Revenants komplett aus der Welt der Sterblichen zurückgezogen.«


  Dies passte zu allem, was ich schon wusste, und erklärte vieles von dem, was ich im Archiv der Flammenfinger gesehen hatte. Allmählich fragte ich mich, ob sich die Bezeichnung »Archiv« nicht nur auf die paar Bücher und Gegenstände dort bezog, sondern sogar die Wandgemälde einschloss. Die Bilder erzählten die gleiche Geschichte wie MrGold, bloß auf eine viel eindringlichere Weise.


  Dennoch sog ich jedes weitere Wort von ihm geradezu auf. »Damit auch die Erinnerung der Sterblichen an die Revenants verschwand, beschlossen die Bardia, jeden Kunstgegenstand, jedes Nachschlagewerk und jedes Stück Literatur zu verstecken, das eine Referenz zu ihrer Art enthielt. Ein nicht ganz leichtes Unterfangen, denn gerade zur Römerzeit waren solche Gegenstände sehr weit verbreitet. Die Numa tauchten zur gleichen Zeit unter, da sie ähnlich viele Angehörige durch die religiöse Verfolgung verloren hatten.«


  MrGold blieb vor der Skulptur eines Mannes stehen, der auf einem Bett lag. Über ihn beugte sich eine Frau, deren Unterarm tätowiert war wie Brans. Sie hielt ihre Hände über den leblos wirkenden Mann.


  Ich schätze, das ist ein ruhender Revenant, hörte ich Vincent sagen. Ich nickte zustimmend.


  »Während die Zahl der guérisseurs abnahm«, fuhr MrGold fort und deutete zu der Skulptur, »gab es auch immer weniger unter ihnen, die spezielle Gaben für Revenantbelange besaßen. Gleichzeitig verschwand die Erinnerung an sie aus dem kollektiven Bewusstsein. Ich besitze noch ein paar antike Tafeln, auf denen ein paar dieser Gaben abgebildet sind.« Er wandte sich an Bran. »Sie können unsere Aura sehen, nicht wahr?«


  »Ja«, bestätigte Bran. »Der jeweils aktive guérisseur kann sogar zwischen der Aura von Sterblichen und Revenants unterscheiden. Das ist keine große Schwierigkeit.«


  Bei diesen Worten warf er mir einen Blick zu und ich musste lächeln. »Ich erinnere mich daran, dass deine Mutter gesagt hat, Jules habe eine Aura wie ein Waldbrand«, sagte ich und musste sogleich an die verschiedenen Heiligenscheine der Figuren auf den Gemälden im Archiv denken.


  »Ja«, stimmte Bran zu. »Das ist eine unserer grundlegenden Fähigkeiten, die auch im signum bardia verwendet wird.« Er deutete auf die Flammen der Tätowierung auf dem Unterarm der marmornen Frau.


  »Sie können den Todeswunsch eines jungen Revenants lindern«, verkündete MrGold.


  Bran nickte. »Allem Anschein nach ist das so, meine kürzlich verstorbene Mutter konnte jedoch in unseren Familienaufzeichnungen keinen Hinweis auf das dazu nötige Ritual finden.«


  Diese Aussage ließ unseren Gastgeber grübelnd zurück.


  »Wieso wäre das denn von Vorteil für einen Revenant?«, fragte Papy.


  »Manchmal verlieben Revenants sich in Sterbliche und wünschen dann, im gleichen Maße zu altern wie ihre Partner«, erläuterte MrGold sehr sachlich. Jules und ich warfen uns einen Blick zu, er grinste, während ich aus dem Augenwinkel sah, wie mein Großvater sich versteifte. Ich wagte es nicht, ihn direkt anzusehen, und hoffte inständig, MrGold würde zum nächsten Thema übergehen.


  »Außerdem gab es damals beträchtlich weniger Menschen als heutzutage. Mitunter boten sich nicht oft genug Gelegenheiten, Menschenleben zu retten, sodass Revenants guérisseurs aufsuchen konnten, um die dadurch verursachten Schmerzen zu lindern.«


  MrGold hob die Hand, um die einzelnen Fähigkeiten der guèrisseurs an den Fingern abzuzählen. »Aura sehen, Drang zum Sterben mildern … und dann natürlich noch das Auflösen«, sagte er und hielt den dritten Finger hoch.


  »Was genau ist das?«, fragte Jules.


  MrGold schaute Bran an, der Heiler hob die Schultern. »Nie gehört.«


  »Ist in unserem Fall nicht weiter von Belang«, sagte MrGold. »Die vierte und letzte Fähigkeit ist, soweit ich weiß, die Verkörperlichung. Dazu gibt es ein paar Referenzen in alten Schriften, aber nur wirklich sehr wenige.


  Ich habe nie jemanden davon sprechen hören, bis Jean-Baptiste es heute am Telefon erwähnte. Ohne seine Andeutung hätte ich auch niemals darauf geschlossen, dass die mysteriösen Zeichen am Sockel des Räuchergefäßes etwas damit zu tun haben. Jetzt mache ich mir natürlich meine Gedanken.«


  Grüblerisch rieb er sich das Kinn, bevor er sich wieder in Bewegung setzte und uns tiefer in den Ausstellungsraum führte. »Leider ist das Wissen darüber, wie das Ritual durchzuführen ist, über die Jahre verloren gegangen.« Er warf Bran einen Blick zu. »Zumindest uns Revenants. Weshalb ich besonders über Ihre Anwesenheit erfreut bin, guérisseur.«
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  Und hier ist es: unser Thymiaterion«, sagte MrGold. Wir näherten uns einem großen Objekt aus Bronze, das aussah wie ein riesiger goldener Kelch. Seine obere Kante reichte mir bis zum Kinn und die Schale war genauso breit wie das ganze Objekt hoch.


  Gravierte Flammen bedeckten den gesamten Stiel, der ungefähr den gleichen Umfang hatte wie meine Taille. Mittig waren mehrere Kreise von Untertassengröße wie eine Banderole in den Stiel eingearbeitet, jeder zeigte ein anderes Zeichen.


  »Wie Sie sehen können, gibt es sieben verschiedene Symbole«, erklärte MrGold. »Das erste ist das signum bardia, weshalb ich überhaupt darauf kam, dass es sich hier um ein Stück Revenantgeschichte handelt. Das siebte Symbol – wenn man die Folge von rechts nach links liest – steht offenbar für Feuer«, fügte er hinzu und deutete auf den Kreis, in dessen Mitte eine einzelne Flamme geritzt war.


  »Ein Messer mit ein paar Tropfen Blut«, sagte Papy und wies auf ein weiteres Emblem, »und daneben ein Fächer.« Das nächste Feld zeigte einen Stock, an dessen Ende ein Büschel Federn befestigt war.


  »Das hier sieht aus wie eine Vase oder ein Krug«, murmelte ich und fuhr mit dem Finger über die Darstellung eines Tongefäßes, das auf beiden Seiten einen Griff hatte.


  »Eine Amphore oder eine Kanne«, sagte Papy.


  »Das ist das Symbol meiner Zunft.« Bran deutete auf den Kreis, in dem eine Hand zu sehen war, die aussah wie das Zeichen auf den Grabtüren: eine geöffnete Hand, die Handinnenfläche zum Betrachter gerichtet, eine winzige Flamme am Ende jedes abgespreizten Fingers.


  Blieb noch ein Zeichen. Es stellte eine offene Schachtel dar, deren Deckel zur Seite geschoben war. »Und was soll das sein?«, fragte Jules, der bisher schweigend zugeschaut hatte.


  »Eine Kiste«, sagte Papy und zuckte mit den Schultern. »Das ist kein mir geläufiges Motiv der Antike.«


  Bran hatte einen Stift hervorgekramt und kopierte die Symbole in sein Buch. »Das signum und das Zeichen der Flammenfinger deuten darauf hin, dass an der Zeremonie sowohl Revenants als auch guérisseurs meiner Zunft beteiligt sein müssen«, sagte er. »Wenn wir das berücksichtigen, bleiben noch fünf Symbole in dieser Reihenfolge: das Gefäß, das Messer mit dem Blut, der Fächer, die Kiste und das Feuer.«


  »Wie wär’s mit Wasser, Blut, Luft, Raum und Feuer?«, fragte ich und fuhr die Zeichen mit dem Finger ab.


  »Im historischen Kontext stehen solche Krüge für Lehm oder Erde«, sagte MrGold. »Das Blut könnte man aufgrund seiner flüssigen Eigenschaft als Vertreter des Wassers sehen. Dann hätten wir Symbole für die vier Elemente, nur die Kiste passt nach wie vor nicht in den Kontext.«


  Bran wirkte nachdenklich. »Das erinnert mich an irgendetwas. Es liegt mir gewissermaßen auf der Zunge, aber ich komme einfach nicht darauf.« Ich schielte hoffnungsvoll zu Papy.


  »Wollen Sie einfach mal ungestört in sich gehen?«, schlug MrGold vor. »Streifen Sie doch ein wenig durch die Exponate, vielleicht sehen Sie ja irgendetwas, das Ihrem Gedächtnis auf die Sprünge hilft.«


  Bran nickte geistesabwesend und ließ sich an Ort und Stelle auf den Boden sinken, um wie gebannt das gigantische Räuchergefäß anzustarren. Als würde er damit rechnen, dass ihm die Antwort so in den Schoß fiele.


  Papy entschuldigte sich und wanderte von Ausstellungsstück zu Ausstellungsstück. Dabei murmelte er Daten und Fakten vor sich her. Jules murmelte ebenfalls, doch bei ihm war ich mir sicher, dass sein Gemurmel Teil einer Unterhaltung war.


  »Theodore«, sagte Jules, »Vincent und mir kommst du wahnsinnig bekannt vor. Sind wir uns schon einmal begegnet?«


  MrGold lächelte. »Ja, kurz vor Ausbruch des Zweiten Weltkriegs war ich in Paris. Im September 1939. Damals bereitete ich die Evakuierung der Sammlungen des Louvre vor. Ich half den französischen Kollegen dabei, sämtliche Kunstgegenstände einzupacken und an verschiedene Orte Frankreichs zu verschicken, wo sie vor den Truppen der Deutschen sicher waren. Zu der Zeit lernte ich auch Jean-Baptiste kennen.«


  Obwohl das ganz nach einer privaten Unterhaltung klang, zwang mich meine Neugierde, mich ihnen wie zufällig ein bisschen zu nähern.


  Jules nickte. »Vincent erzählt mir gerade, dass er da noch gar nicht in Paris war. Bist du seither noch einmal dorthin zurückgekehrt?«


  Ein Schatten flog über MrGolds Gesicht. »Ja, ich war in der Tat ein paar Jahre später noch einmal in Frankreich. Damals wütete ein erbarmungsloser Krieg zwischen den Pariser Bardia und Numa. Ein paar amerikanische Revenants kamen zur Unterstützung. Ich war der einzige von ihnen, der dabei nicht vernichtet wurde.«


  »Genau«, entfuhr es Jules. »Du warst einer der Amerikaner, die in JBs Haus in Neuilly gewohnt haben.«


  MrGold nickte mit ernstem Gesicht.


  »Vincent sagt, dass JB und du euch damals ziemlich überworfen haben müsst. Aber das geht mich wirklich nichts an«, fügte Jules schnell hinzu. Er wirkte, als würde er es bereuen, so unbedarft Vincents Worte nachgeplappert zu haben.


  Nun sah MrGold richtig aufgewühlt aus. Er schob eine Hand in die Hosentasche, während er sich mit der anderen die Stirn rieb. »Ja, es kam damals zu ein paar bedauerlichen Ereignissen…«, setzte er zögerlich an, wurde jedoch von einem Aufschrei unterbrochen.


  »Ich weiß es wieder!«, tönte Bran. Wir alle eilten zurück zum Thymiaterion, um das Bran aufregt herumtänzelte, dabei nacheinander die Symbole berührte und irgendetwas sang. Seine stark vergrößerten Augen fokussierten kurz jeden Einzelnen von uns. »Es ist ein Kinderlied, das meine Mutter mir beigebracht hat. Sie selbst hat es von ihrem Vater gelernt.«


  »Bitte«, drängte MrGold, »fahren Sie doch fort.«


  »Es geht folgendermaßen«, sagte Bran und setzte mit einem leiernden Singsang ein:


  Mensch aus Lehm wird Mensch aus Fleisch,


  unsterbliches Blut und sterblicher Atemzug,


  Spuren sollen die Seele binden,


  durch Flammen sich des Körpers Geist

  und Verstand einfinden.


  »Fleisch und Atemzug reimt sich nicht«, murmelte Jules.


  »Auf Altbretonisch schon«, sagte Bran trocken. »Sehen Sie, der Krug ist aus Lehm, dort ist das Blut, der Fächer steht für den Atemzug und die Flammen erklären sich von selbst«, zählte er auf. Doch dann, mit einer Geste Richtung Kiste, gab er zu: »Aber wofür die steht, weiß ich immer noch nicht.«


  »Was genau bedeutet denn der Text?«, fragte ich.


  Im Bruchteil einer Sekunde wandelte sich Brans Gesichtsausdruck von enthusiastisch zu niedergeschlagen. »Ich habe leider nicht den leisesten Hauch einer Ahnung.«
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  Lehm zu Fleisch‹«, wiederholte ich. Die Worte wirbelten eine Erinnerung auf, die sich nicht greifen lassen wollte. Dann fiel mir plötzlich wieder ein, wo ich ihnen schon einmal begegnet war. »Unter einem der Wandgemälde in eurem Familienarchiv standen die lateinischen Begriffe argilla und pulpa«, sagte ich an Bran gerichtet. »Darauf war eine zusammengerollte Gestalt abgebildet. Sie lag in etwas, das ich für eine Wanne gehalten hatte. Aber jetzt, da ich weiß, wie ein Thymiaterion aussieht, bin ich mir sicher, dass es so eins war! Du musst doch wissen, wovon ich spreche«, drängelte ich.


  Doch Bran schüttelte den Kopf. »Ich war ja nur einmal dort. Bei dem Besuch habe ich meine Mutter beigesetzt und mir nur einen oberflächlichen Überblick über die vorhandenen Bücher und Gegenstände verschafft. Fürs Betrachten der Gemälde blieb leider keine Zeit.«


  Und dann fiel mir das Foto wieder ein. »Ich habe ein Bild mit meinem Handy gemacht«, setzte ich eifrig an, doch der finstere Ausdruck auf Brans Gesicht stoppte mich. »Es tut mir sehr leid«, sagte ich kleinlaut, »aber ich hatte nicht vor, es irgendjemandem zu zeigen.«


  Er schien darüber nachzudenken, sah aber noch immer aufgebracht aus.


  »Dann lass es uns mal anschauen«, forderte Papy.


  Ich kramte in meiner Tasche und schon sank meine Stimmung. »Ich hab mein Handy nicht dabei. Das steckt im Koffer, zu Hause bei MrGold«, sagte ich. »Aber weil ich versucht habe, so viel wie möglich von der Wand draufzukriegen, bezweifle ich, dass die Schrift überhaupt lesbar ist. Ich stand sehr weit entfernt.«


  »Erinnern Sie sich noch an weitere Details?«, fragte MrGold.


  »Ja«, antwortete ich, schaute diesmal aber erst zu Bran, um mir die Erlaubnis abzuholen.


  »Sprich nur, mein Kind«, sagte er mit einem Seufzer. »In einer Notsituation wie dieser kann ich es durchaus erlauben, dass derlei Geheimnisse preisgegeben werden.«


  Durch seine Antwort ermutigt, fuhr ich fort: »Soweit ich weiß, war ein Flammenfinger dabei, genau wie mehrere Revenants. Es sah aus, als würden sie ein magisches Ritual durchführen. Jemand hielt eine Fackel, Feuer spielte also auch definitiv eine Rolle. Außerdem hatte einer der Revenants sich in den Arm geschnitten und ließ Blut in die Schale tropfen.«


  »Ich glaube, ich habe hier ein paar Urnen mit einem ähnlichen Motiv«, sagte MrGold und rieb sich mal wieder nachdenklich das Kinn. »Es gibt ja so viele mystische Zeremonien, deren eigentlichen Zwecke heute niemand mehr kennt. Die Urne, die mir gerade in den Sinn gekommen ist, zeigt mehrere solcher Zeremonien, die mich seither stets beschäftigt haben.« Ganz freudig erregt schritt er voran, weg vom Thymiaterion zu einem Tisch, auf dem mehrere Dutzend steinerne Behälter standen, jede ungefähr so groß wie ein Briefkasten.


  »Dies sind antike römische Urnen, in denen die Asche der Verstorbenen nach ihrer Kremierung aufbewahrt wurde«, erklärte er. »Diese hier zeigt etwas, das ich für einen Golem gehalten hatte. Ihrer Beschreibung nach könnte es aber auch der zusammengerollten Gestalt entsprechen«, sagte er und zeigte auf eine gruselige Szene, die in eine der Urnen gemeißelt worden war.


  »Golem!«, entfuhr es Papy. »Kate und ich haben gerade kürzlich erst darüber gesprochen. Das wäre doch sehr einleuchtend!«


  Wir bildeten einen engen Kreis, um uns die Abbildung genauer anzusehen. Genau wie die Wandzeichnung in der guérisseur-Höhle zeigte sie eine puppenähnliche Gestalt ohne Haare und wirklich menschliche Merkmale, die in einer runden Schale von der Größe des hiesigen Thymiaterions lag. Daneben stand eine Frau mit einem gleißenden Heiligenschein. Sie hatte sich mit einem Messer in den Arm geschnitten und ließ das Blut auf die Lehmfigur tropfen, um die sich bereits eine Pfütze bildete. Eine weitere Frau – sie hatte keinen Glorienschein – lehnte über der Schale, ihr Mund auf Höhe des Kopfes.


  Neben ihr stand ein Mann, der beide Hände über die Beine der Lehmfigur hielt. Fünf Flammen flackerten sowohl über seinem Kopf als auch an seinen Fingern, über seinen Händen schwebte eine glühende Wolke. Eine vierte Person ohne sichtbaren Nimbus stand im Hintergrund, in der einen Hand eine Kiste, in der anderen eine brennende Fackel.


  »Das sieht ganz so aus wie eine Schritt-für-Schritt-Anleitung, um einer wandernden Seele«, ich deutete auf die glühende Wolke, »wieder zu einem Körper zu verhelfen.« Mein Herz klopfte so schnell, dass ich fürchtete, einen Infarkt zu bekommen, wenn ich mich nicht beruhigte. Wir standen hier möglicherweise wirklich vor der Antwort!


  Ich glaube, du hast recht, hörte ich Vincents Worte. Er klang atemlos und ähnlich aufgeregt wie ich.


  Bran fing an, nervös herumzutänzeln. »Schon allein der Anblick dieser Darstellung weckt etwas in mir. Etwas ganz Instinktives. Ich glaube, wir sind auf dem richtigen Weg.«


  Ich schielte zu Jules. Sein missmutiger Gesichtsausdruck war einem hoffnungsvollen gewichen. Er bemerkte meinen Blick, kam zu mir und drückte meine Hand. »Ich hatte das hier für reine Zeitverschwendung gehalten«, flüsterte er. »Nicht dass ich viel gegen diesen kleinen Ausflug nach New York einzuwenden hatte, aber jetzt glaube ich…« Seine Augen leuchteten so begeistert, dass ich den Satz für ihn beenden konnte: Das könnte sogar wirklich funktionieren.


  »›Mensch aus Lehm‹«, sagte Bran, der gemeinsam mit Papy und MrGold noch einmal genauestens die Urne betrachtete. »Ich schätze, das heißt, wir müssen einen Golem wie diesen aus Lehm formen und ihn in das Thymiaterion legen.« Er zeigte auf das wannenähnliche Gebilde auf dem Relief. Dabei fiel mir erst auf, dass das Gefäß gar nicht ebenerdig zu sein schien, es befand sich auf Schulterhöhe der darum versammelten Personen. Die Frau, die der Gestalt aus Ton offenbar ihren Atem schenkte, stand auf einer Kiste, um nah genug an sie heranzukommen.


  »›Unsterbliches Blut‹ bedeutet also, dass ein Revenant sein Blut über dem Lehmkörper verteilen muss«, fügte MrGold hinzu, mit dem Finger auf den blutenden Bardia deutend.


  »Das übernehme dann wohl ich«, meldete Jules sich und warf einen skeptischen Blick auf die Urne. »Sieht nach einer ganz schönen Menge Blut aus.« Er schaute uns alle an. »Das ist aber gar kein Problem, natürlich. Ich mein ja nur«, schob er schnell nach.


  »Das mit dem Beatmen kann ich machen«, sagte ich. Bis zu diesem Moment kam ich mir ziemlich nutzlos vor, weshalb ich mich quasi übereifrig auf die nächstbeste Aufgabe stürzte, um mich beteiligen zu können.


  »Und es sieht ganz so aus, als würde ich derjenige sein, der Vincents Seele auf den Lehmkörper überträgt«, folgerte Bran und schaute von der Kiste zu einem Punkt neben meinem Kopf. Da ist er also, dachte ich mit einem wohligen Schauer. Er war die ganze Zeit in meiner Nähe.


  »Zum Schluss muss der Golem wohl angezündet werden, schätze ich«, sagte MrGold. »Das Feuer ist das letzte Symbol auf dem Thymiaterion und würde die Fackel erklären«, fügte er hinzu und verwies auf die Person im Hintergrund.


  »Bleibt noch die mysteriöse Kiste«, stellte Papy fest mit Blick auf die andere Hand des Fackelträgers.


  »Wofür könnte die denn bloß stehen?«, grübelte ich.


  »Kisten haben eine Menge unterschiedlicher Bedeutungen. Sie können von der Leere über die Versuchung bis hin zur Gefangenschaft für fast alles stehen«, sagte Papy und warf einen Blick zu MrGold, der zustimmend nickte.


  »Ich unterbreche diesen tiefschürfenden Gedankenaustausch ja nur ungern«, meldete sich Jules zu Wort. Ein neuer, bestimmter Ton hatte sich in seine Stimme gemischt. »Aber Vincent erinnert mich gerade daran, dass unser Zeitfenster ziemlich eng ist – und jederzeit zuschlagen kann, wenn unsere allgemein bekannte Gegnerin entscheidet, mit den Fingern zu schnippen und ihn zu sich zurückzuholen. Lasst uns doch in die Gänge kommen und schon mal mit der Matschskulptur anfangen.«


  »Gut«, sagte MrGold. »Wir haben Glück, dass das Thymiaterion sich hier im Museum befindet. Die Restaurationswerkstatt liegt im Stockwerk über uns, dort gibt es Ton. Jules kann mir dabei helfen, ein paar Kartons mit der Sackkarre herzubringen.«


  »Und was ist mit der Kiste?«, fragte ich.


  MrGold zog ein schweres Schlüsselbund aus der Tasche und klimperte, bis er den gesuchten Schlüssel gefunden hatte. Dann schaute er auf und mir direkt in die Augen. »Solange wir keine Ahnung haben, wofür sie steht, müssen wir wohl einen Versuch ohne dieses Detail wagen.«


  »Aber…«, setzte ich an, doch Vincent unterbrach mich. Mon ange, uns läuft die Zeit davon.


  Während sich die kleine Gruppe vorübergehend auflöste, konnte ich nicht anders, als über die Bedeutung der mysteriösen Kiste nachzudenken. Selbst wenn wir alle nötigen »Zutaten« für das Ritual hatten, war es fraglich, ob es funktionieren würde. Wir handelten komplett aus dem Bauch heraus. Konnten wir wirklich davon ausgehen, bei etwas so Kompliziertem Erfolg zu haben, wenn wir uns dabei einzig auf unsere Fähigkeiten beim Lösen dieses Rätsels verließen?


  Ich schob all meine Zweifel beiseite. Dies war unsere einzige Chance. Der Versuch konnte ja nicht schaden.


  Es war fast zwei Uhr morgens, als wir endlich einen Kreis um das Thymiaterion bilden konnten. Obwohl sich seine Sammlung weitab vom Rest des Museums befand, behagte es MrGold nicht gerade, etwas so Großes wie einen Golem anzuzünden. Er war eifrig umhergeeilt und hatte sämtliche Rauchmelder deaktiviert, die er finden konnte.


  Papy und Bran hatten sich die Nachschlagewerke des Museums vorgeknöpft, während ich Jules und MrGold beim Formen des Tons unterstützt hatte. Nun stieß mein Großvater mit frustrierter Miene zu uns. »Ich habe keinen brauchbaren Hinweis auf die Kiste finden können«, bedauerte er, stellte sich an seinen vorgesehenen Platz und nahm die provisorische Fackel in die Hand, die MrGold aus einem Besenstiel gebastelt hatte, indem er einen benzingetränkten Lappen ans eine Ende wickelte. Jules zündete ein Streichholz an und hielt es vorsichtig daran. Die Flammen schlugen so heftig aus, dass Papy und ich überrascht einen Schritt zurückwichen.


  Das Licht der Fackel warf lange Schatten und erweckte die überall im Saal ausgestellten Skulpturen zum Leben. Die Tonfigur lag zusammengerollt in der Schale des Räuchergefäßes, glatzköpfig und glatt.


  MrGold hatte die Hände und Füße nicht weiter ausdefiniert und darauf verwiesen, dass der auf die Urne geritzte Golem genauso wenig über Finger noch Zehen verfügte. Doch Jules hatte einen Anfall bekommen und darauf bestanden, den Ton so realistisch wie eben möglich zu formen. Es verletze sein künstlerisches Empfinden, seinen Freund auf so wenig ansprechende Weise modelliert zu sehen. Drum machte er sich an die Arbeit, und als er fertig war, hatte die Tonfigur wirklich etwas von Vincent. Obwohl sie recht ungewöhnlich aussah, wirkte sie zerbrechlich-menschlich – wie ein schlafendes Kind. Und der Gedanke, dass Vincents Geist möglicherweise hineinfahren und sie zum Leben erwecken würde, bewegte mich zutiefst. Ich streckte die Hand aus und berührte die kühle, glatte Oberfläche mit den Fingern.


  Bran hatte seine Brille abgelegt. Er sagte, für die bevorstehende Aufgabe brauchte er eine andere Art von Sehvermögen. Ohne sie wirkte er viel zarter, menschlicher und weniger wie eine Zeichentrickfigur. Er sah aus wie ein Mann im mittleren Alter, dem es geglückt war, noch immer pechschwarzes, volles Haar zu haben. Doch ohne die extrem vergrößerten Augen erschien er beängstigend hager. »Sind wir so weit?«, fragte er und schaute sich halb blind in der Runde um.


  »Vincent, bist du bereit?«, fragte ich.


  Ich könnte nicht bereiter sein, mein Schatz, sagte er.


  Ich nickte den anderen zu.


  »Dann wollen wir jetzt beginnen«, kommentierte MrGold.


  Bran hielt beide Arme über den Rand der Schale, und zwar über die Beine der Tonfigur. Dann richtete er den Blick auf einen Punkt direkt über seinen Händen, ich nahm an, dass Vincent sich nun dort befand. Er blieb vielleicht eine Minute lang so stehen, dann forderte er Jules auf: »Bitte, jetzt Sie.«


  »Sagen Sie denn gar nichts?«, fragte Jules irritiert.


  »Was denn? Eine Zauberformel? Ich bin ein Heiler, kein Hexer«, grummelte Bran.


  »Gut, gut«, sagte Jules und klang nervös. Er streckte den Arm über die Schale und streifte mit einem gefährlich aussehenden Schnitzmesser darüber. Mit zusammengebissenen Zähnen schaute er zu mir.


  Ich hob die Augenbrauen.


  »Was ist?«, fragte er defensiv. »Es macht mir nichts aus, anstelle von jemand anderem verletzt zu werden, für gewöhnlich verstümmele ich mich aber doch nicht eigenhändig.«


  »Wenn du möchtest, kann auch ich für dich einspringen«, bot MrGold an.


  Jules schüttelte den Kopf. »Vince, dafür schuldest du mir echt was«, sagte er. Dann atmete er zischend durch fest zusammengebissene Zähne ein, schnitt sich schnell und tief in den Unterarm und ließ das Blut über die Tongestalt laufen, während er eine bunte Tirade schönster Schimpfwörter hervorstieß.


  Ich kletterte auf die höchste Stufe der Trittleiter, die für mich an das Rauchgefäß geschoben worden war, lehnte mich über den Rand der Schale und blies in die Luft, als würde ich einen Luftkuss zum Mund des Tonmanns pusten.


  Du bist echt sexy, wenn du mich anatmest, hörte ich.


  Ich prustete los. »Hör auf, mich zum Lachen zu bringen, Vincent. Sonst hast du nachher keine Lunge, wenn du wiederauferstehst.« Sofern diese groteske Nummer überhaupt funktioniert, dachte ich. Ich zwang mich, den Pessimismus zu verdrängen, und blies erneut auf das Gesicht des Lehmvincents.


  »Und jetzt das Feuer«, sagte MrGold. Jules und ich zogen uns zurück, während Papy die Fackel an die Tonfigur hielt.


  »Es ist wahrscheinlich ein schlechter Zeitpunkt, das zu erwähnen, aber nasser Ton ist nicht entzündlich«, murmelte Jules, gerade als die Fackel die blutgetränkte Masse berührte. Doch dann – plötzlich – schien sich die Flamme zu verselbstständigen und mein Großvater sprang rückwärts, während die Gestalt Feuer fing.


  »Es klappt«, keuchte ich, mein Herz raste und ich lehnte mich zurück, weg von den Flammen.


  »Ich sehe, wie sich seine Aura ausweitet und im Raum aufsteigt«, sagte Bran aufgeregt. »Jetzt muss sie nur noch herabsinken und in den Körper einfahren.« Er hielt die Hände so nah an das Feuer, wie er wagte.


  »Na los, Vincent. Mach schon«, raunte Jules und umschloss die Wunde, um den Blutfluss zu stoppen.


  Kate, hörte ich.


  »Ja, Vincent?«


  Irgendwas stimmt nicht.


  Die Angst in seiner Stimme ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. »Was?«


  Irgendwas läuft falsch. Ich habe das Gefühl, ich werde in lauter kleine Teilchen zerstäubt, die voneinander wegdriften. Das kann nicht richtig sein. Ich löse mich auf.


  »STOPP!«, schrie ich. »Irgendwas läuft schief!« Ich sprang mit einem Satz von der Leiter, schnappte mir den Wassereimer, auf dessen Bereitstellung MrGold zum Schutz des Museums gepocht hatte, falls das Feuer außer Kontrolle geraten sollte. Ich kippte den Inhalt in die Schale und sofort erloschen die Flammen mit einem langen Zischen.


  »Vincent!«, schrie ich. »Bist du noch da?«


  »Was ist geschehen?«, fragte Bran, er wirkte verstört.


  »Vincent hat gesagt, dass er sich auflöst, dass er zerstäubt wird.«


  »Auflösung«, sagte MrGold. Bran fuhr herum, um zumindest das Schema des Revenants zu erkennen. »Auflösung wandernder Seelen. Die vierte Fähigkeit der Flammenfinger. Sie haben gesagt, Sie haben noch nie davon gehört. Mir scheint, Sie haben gerade herausgefunden, wie es geht.«


  [image: Vignette]


  Wovon zur Hölle sprechen Sie da? Was meinen Sie mit ›Auflösung wandernder Seelen‹?«, fragte ich, meine Stimme vor Panik ganz schrill. Ich zitterte und hatte das Gefühl, mich übergeben zu müssen. »Was ist mit Vincent passiert?«


  Papy erschien an meiner Seite und legte mir schützend den Arm um die Schultern.


  »Es gibt zwei Verfahren, mit denen man wandernden Seelen helfen kann«, hörte ich MrGolds Erklärung. »Das eine ist die Verkörperlichung, das andere die Auflösung. Nicht alle Revenants kommen damit klar, unsterblich zu sein. Heutzutage wählen manche sogar den Selbstmord als Ausweg. Wer einmal von guérisseurs gehört hat, weiß vermutlich auch, dass ihnen in alten Überlieferungen die Gabe nachgesagt wurde, volante Bardia-Seelen aufzulösen und gewissermaßen an das Universum zu übergeben.«


  »Soll das heißen, Vincent wurde gerade … aufgelöst?« Ich erstickte fast an den Worten, während Tränen in meine Augen schossen. »Wie bekommen wir ihn denn zurück? Vom Universum oder woher auch immer?« Ich war vor Schreck wie gelähmt und spürte meinen Körper nicht mehr. Wenn Papy mich nicht gestützt hätte, wäre ich vermutlich hingefallen.


  Nein, mon ange. Ich bin noch hier, hörte ich Vincents Stimme. Sie war nur schwach und klang kaum lauter als ein Flüstern.


  »Gott sei Dank, er ist noch da«, verkündete ich. Meine Tränen flossen nun ungehemmt und ich ließ mich auf den Boden sinken, wo ich den Kopf auf meine Knie legte. Ich fühlte mich, als hätte mich jemand hochgehoben, geschüttelt und dann hingeworfen, so intensiv waren der Schock und die folgende Erleichterung.


  Papy zog sein Taschentuch aus der Jacke und beugte sich damit zu mir herunter.


  Bran taumelte rückwärts und setzte sich auf den Boden. MrGold lief zu ihm, legte ihm einen Arm um die Schultern und sagte: »Es ist in Ordnung, Monsieur Tândorn. Er ist noch da.«


  Jules hockte sich neben mich und presste nun ein Handtuch auf seinen Arm. Als ich das Blut sah, war mein eigener Schmerz wie weggeblasen. »Komm, ich helf dir«, bot ich an und griff nach dem Erste-Hilfe-Kasten, den MrGold schon vorab bereitgestellt hatte. Dann desinfizierte und bandagierte ich Jules’ Schnittwunde.


  »Na, das war ja ein voller Erfolg«, sagte Jules und schnappte nach Luft. »Ich hab nicht nur eine Menge Blut verloren, sondern außerdem fast einen Herzinfarkt bekommen.«


  »Wir können jetzt nicht aufgeben«, sagte ich und tat mein Bestes, den entsetzlichen Gedanken zu ignorieren, der mir wieder und wieder durch den Kopf rotierte: Du warst so knapp davor, Vincent für immer zu verlieren. »Aber wir müssen herausfinden, was wir falsch gemacht haben. Ich wette, es hat mit diesem Kistensymbol zu tun. Irgendetwas haben wir übersehen.«


  Papy meldete sich zu Wort. »Mir ist klar, dass äußerste Eile geboten ist, und das verstehe ich auch. Doch da wir nun einen ziemlich guten Eindruck davon bekommen haben, wie extrem gefährlich diese Unternehmung ist, würde ich vorschlagen, für heute erst einmal einen Strich zu ziehen und in Ruhe über alles nachzudenken.«


  Wir alle stimmten einhellig zu. Zwar machte es mir Angst, dass wir mit jeder vorrückenden Minute dem Moment näher kamen, in dem Violette Vincent zu sich zurückholen würde. Aber ohne weitere Informationen fortzufahren, war einfach viel zu riskant.


  »Alles in Ordnung, Kumpel?«, stellte Jules in den Raum. Während er lauschte, lächelte er schwach. »Er sagt, das war jetzt das zweite Mal binnen weniger Tage, dass er fast vollständig ausgelöscht wurde. Allmählich gewöhnt er sich daran.«


  Wenn auf eins Verlass war, dann wohl darauf, dass Vincent auch in einem solchen Moment seinen Sinn für Humor nicht verlor. Dabei sagte er das sicher nur, um die allgemeine Stimmung zu heben. Auch er musste sich zu Tode erschrocken haben.


  Ich dachte kurz nach und wandte mich dann an MrGold. »Ich würde doch gern einen genaueren Blick auf das Foto der Archivwand werfen, um nachzusehen, ob die Bildunterschrift vielleicht doch lesbar ist«, sagte ich. »Sie war länger als der Reim, den Bran vorhin vorgetragen hat. Könnte doch sein, dass sich dort der fehlende Hinweis verbirgt.«


  »Ich habe Ihnen zwar ein Zimmer in einem Hotel gebucht, das nur ein paar Blocks entfernt von hier liegt«, antwortete er. »Aber wenn Sie meinen Rechner nutzen wollen, um das Foto darauf zu überspielen und zu vergrößern…«


  »Ich habe meinen Laptop mitgebracht«, unterbrach Papy ihn. »Wir können uns das Foto morgen früh darauf ansehen.«


  »Und Jules, ich habe unsere Anverwandten in Brooklyn darüber informiert, dass du dort übernachten wirst«, sagte MrGold. »Ich dachte mir, dort würdest du dich wohler fühlen als in einem Hotel, schließlich kennst du ein paar von ihnen von der letzten großen Versammlung in London.«


  Jules nickte matt. »Klingt perfekt.«


  »Gut. Dann bestelle ich gleich noch einen Arzt, der dort vor Ort deinen Arm behandeln kann.«


  Kaum hatten wir das Museum verlassen, winkte MrGold schon ein Taxi für Jules heran. Bran, Papy und ich holten unser Gepäck aus MrGolds Apartment und folgten ihm dann zu einem kleinen Hotel in der Park Avenue.


  Ich war mittlerweile so müde, dass es sich anfühlte, als würde ich schlafwandeln. Seit die Dringlichkeit unserer Aufgabe nachgelassen hatte, schien meinem Körper plötzlich wieder eingefallen zu sein, dass ich seit anderthalb Tagen auf den Beinen war. Ich taumelte in das Hotelzimmer, riss mir die Klamotten vom Leib und fiel schwer ins Bett.


  Vincent blieb bei mir, flüsterte ein inniges Je t’adore, bevor ich einschlief, und begrüßte mich mit Bonjour, mon amour, als ich am Morgen die Augen öffnete. Ich schielte zum Wecker auf dem Nachttisch. Er zeigte noch nicht mal sechs Uhr früh und ich war bereits hellwach.


  Hab ich dir schon mal gesagt, wie süß du bist, wenn du schläfst?


  Maulend zog ich mir die Bettdecke über den Kopf. »Ich fühle mich alles andere als süß. Und ich fürchte, ich sehe eher genauso übermüdet aus, wie ich bin.« Dann fielen mir die Geschehnisse der letzten Nacht wieder ein und prompt setzte ich mich alarmiert auf.


  »Dabei ist die eigentlich Frage: Wie fühlst du dich?«


  Wenn ich noch einen Körper hätte, würde ich »schwach« sagen. Wie erkläre ich das am besten? Ich fühle mich zerstäubt, nicht mehr am Stück. Vielleicht beschreibt es das Wort ausgedünnt.


  Ich wusste, dass er mich damit beruhigen wollte, doch in mir war nur Platz für Angst. Wenn wir einen zweiten Versuch wagten und er diesmal aufgelöst wurde … Dann wäre das wirklich das Ende. Und das wäre einfach ungerecht, wir standen doch eigentlich gerade erst am Anfang.


  Dabei war mir vollkommen klar, dass wir nicht für immer zusammenbleiben konnten; allein meine Sterblichkeit begrenzte unsere gemeinsame Zeit. Achtzig Jahre – oder wie hoch die Lebenserwartung auch gerade war – hatten auf mich stets wie eine lange Zeit gewirkt. Doch das war, bevor ich Unsterbliche kennenlernte.


  Es gab so vieles, was Vincent und ich noch nicht gemacht hatten. Mehr denn je wollte ich ihm einfach nah sein. Ihn in den Armen halten, von ihm gehalten werden und mich so eng an ihn schmiegen wie eben möglich. Ihm alles von mir geben und annehmen, was er mir gab. Doch das stand gerade gar nicht zur Debatte. Und zog man die Vorkommnisse der letzten Nacht in Betracht, würde es wohl auch nie wieder zur Debatte stehen.


  Als hätte er meine finsteren Gedanken gelesen, wechselte Vincent schnell das Thema. Dein Großvater und Bran sind schon frühstücken. Sie haben dir einen Zettel unter der Tür durchgeschoben.


  »Dabei hätten sie ihre Nachricht ja auch gleich bei meinem unsterblichen Anrufbeantworter hinterlassen können«, sagte ich.


  Sehr witzig.


  »Dreh dich mal um. Oder warte draußen. Oder so«, verlangte ich, während ich die Bettdecke zurückschlug und mein T-Shirt richtete. »Ich muss mich anziehen.«


  Ich gucke nicht, versicherte Vincent.


  »Ja, sicher«, sagte ich und schlüpfte ein bisschen verlegen aus meinem T-Shirt, bevor ich mir etwas Frisches aus dem Koffer holte. »Wie oft hast du mich schon nackt gesehen?« Darüber hatte ich schon oft gegrübelt, doch bisher nicht die Möglichkeit gehabt, es wirklich zu fragen.


  Ich bin ein Ehrenmann, sagte Vincent, kein Stalker. Ich melde mich immer bei dir, wenn ich in deiner Nähe bin.


  »Wie oft?«, beharrte ich.


  Ich schwöre es dir, Kate. Ich würde eine solche Situation nie ausnutzen. Das klingt jetzt vielleicht altmodisch, aber ich will dich so nicht sehen, ehe du es mir erlaubst.


  Darüber musste ich grinsen. Vincent war einfach ein Kavalier. Die meisten Jungs in meinem Alter hätten die Gelegenheit, ihre Freundin nackt zu sehen, sicher nicht verstreichen lassen, wenn klar war, dass sie es nicht herausfinden konnte. Ein weiterer unschlagbarer Vorteil davon, einen Teenager zum Freund zu haben, der aus einer anderen Zeit stammte.


  Es blieb eine Weile still.


  Wenngleich es durchaus verlockend war.


  »Vincent!«


  Darf ich wieder gucken?


  »Ja, ich bin angezogen«, sagte ich.


  Kennst du den Ausdruck ›Un rien te va‹?, fragte Vincent.


  »Nein«, gab ich zu.


  Er bedeutet so viel wie: Du kannst alles tragen. Ich finde dich sogar kurz nach dem Aufwachen viel umwerfender, bevor du Zeit hattest, dich zurechtzumachen.


  Ein Lächeln spannte sich über mein komplettes Gesicht. »Das ist das Schönste, was je ein Junge zu mir gesagt hat.«


  Dabei sage ich bloß die Wahrheit, hörte ich Vincent.


  »Du kannst froh sein, dass ich gerade nicht über dich herfallen kann«, entfuhr es mir.


  Das sehe ich anders, sagte er.


  Ich kannte dieses Verlangen nach Vincents Körper, bisher hatte ich es nur noch nie gespürt, ohne dass er in der Nähe war. Und gerade jetzt war das Verlangen, ihn zu berühren, von ihm berührt zu werden, stärker denn je. Vielleicht lag es daran, wie unmöglich die Erfüllung dieses Wunsches war. Doch ich spürte, dass noch etwas Tieferes dahintersteckte. Wir hatten noch nicht miteinander geschlafen, weil es sich bisher nicht richtig angefühlt hatte. Aber die Konfrontation mit Vincents permanentem Verlust an den Tod hatte mir gezeigt, dass ich bereit war. Dass ich die Frage, sollte sie sich noch einmal stellen, mit Ja beantworten würde.


  In dem Versuch, mir meine unerfüllbaren Sehnsüchte aus dem Kopf zu schlagen, schnappte ich mir Tasche und Schlüssel und steuerte die Zimmertür an, als mir plötzlich mein Handy in den Sinn kam. Ich hatte es nach unserer Ankunft nicht aus dem Koffer geholt, weil ich mir nicht sicher gewesen war, ob ich damit in Amerika überhaupt Empfang hatte. Noch dazu… wen wollte ich damit schon anrufen?


  »Warte mal, Vincent. Ich werfe noch eben einen Blick auf das Foto«, sagte ich, zog das Handy hervor und setzte mich damit aufs Bett. »Ich weiß nicht mal, ob es überhaupt was geworden ist, schließlich war es in der Halle ziemlich dunkel und ein Handyblitz hat nicht gerade Profiqualität.«


  Ich tippte auf das Kamerasymbol und schon tauchte es auf, das letzte Bild, das ich gemacht hatte. Und es war ziemlich gut geworden. Die Ecken waren etwas dunkel, weil der Blitz eben so schwach war, aber der Mittelbereich der bemalten Wand war gut zu erkennen. Ich vergrößerte die Aufnahme mit den Fingerspitzen und suchte den richtigen Ausschnitt.


  »Mein Gott, Vincent! Siehst du das?«


  Ja!, sagte er. In der Größe ist die Schrift schwer zu lesen, aber ich schätze, dass man auf dem Laptop deines Großvaters wirklich etwas erkennen könnte.


  »Na, worauf warten wir dann noch?«, stieß ich hervor.


  Papy und Bran saßen mit leeren Tassen über einen Zettel gebeugt. Als Papy mich kommen sah, goss er mir aus einer Kanne demonstrativ frischen Kaffee in die Tasse, die zu dem Gedeck neben ihm gehörte.


  »Keine Zeit für Kaffee!«, sagte ich. »Das Foto aus dem Archiv ist richtig gut geworden! Ich brauche deinen Laptop, Papy!«


  Mein Großvater gab mir seinen Zimmerschlüssel und bereits wenige Minuten später war ich mit dem Rechner zurück. Schnell schloss ich das Handy an, wartete, bis das Bild auftauchte, markierte den Bereich mit dem Gemälde der Zeremonie und schnitt ihn aus.


  »Das Motiv ähnelt der Darstellung auf der Urne wirklich sehr«, stimmte Papy zu.


  »Kannst du den Text irgendwie noch etwas vergrößern?«, bat Bran meinen Großvater und lehnte sich näher zum Computer.


  Ich zoomte die Schrift heran, bis sie den ganzen Bildschirm ausfüllte. Papy übersetzte den Text aus dem Lateinischen und Bran schrieb gleich mit.


  Figur aus Lehm ist nur Substitut,


  bis ein Anverwandter vergießt sein Blut.


  Menschenatem erweckt zum Leben,


  des Toten Asche wird Gestalt gegeben.


  Sobald sich diese Umstände einfinden,


  werden kalte Flammen alles verbinden.


  Der körperlose Geist gewinnt Form,


  die wandernde Seele ist wiedergeborn.


  »›Des Toten Asche‹? Ist damit wirklich Vincents Asche gemeint?«, fragte ich. Eiskalte Sorge durchfuhr mich.


  »Ich schätze, das ist die naheliegende Interpretation«, sagte Papy. Er räusperte sich und wirkte unangenehm berührt. »Können wir irgendwie an Vincents Asche kommen?«


  »Das bezweifle ich stark«, antwortete ich. »Es ist ja schon ein paar Tage her, seit Vincents Körper verbrannt worden ist.« Mir war schlecht. Es wollte mir einfach nicht in den Kopf, dass wir so weit gekommen waren, nur um uns jetzt einem unlösbaren Problem gegenüberzusehen.


  »Vielleicht hat Violette etwas von seiner Asche zurückbehalten. Zu welchem Zweck auch immer«, schlug Bran zaghaft vor, doch er schien selbst nicht daran zu glauben.


  Nein, ganz sicher nicht, hörte ich Vincent sagen. Ich war dabei, als einer von Violettes Leuten meine Asche in eine Tüte gefüllt und dann in den Müll geworfen hat. Eins meiner entsetzlichsten Erlebnisse, wenn ich ehrlich bin.


  Ich gab diese Information an Papy und Bran weiter, die beide verstummten.


  »Asche«, wiederholte ich nachdenklich. »Dafür steht also vermutlich das Symbol mit der Kiste.«


  Papy nickte. »Erinnerst du dich an die Szene auf der Urne? Die Figur mit der Fackel hielt eine Kiste in der anderen Hand. Das ist wirklich einleuchtend. Die Asche Verstorbener wurde in Kisten aus Stein aufbewahrt – ganz wie die kistenförmige Urne, auf der die Verkörperlichungszeremonie abgebildet ist.«


  Für ein paar Minuten aßen wir schweigend.


  »Bran, wie lautete noch mal dein Reim?«, fragte ich.


  Er drehte den Zettel zu mir, über den er und Papy vorhin gebeugt gesessen hatten. Also hatten sie beide sich bereits mit dem Reim beschäftigt, als ich zu ihnen gestoßen war. Ich las ihn laut vor:


  Mensch aus Lehm wird Mensch aus Fleisch,


  unsterbliches Blut und sterblicher Atemzug,


  Spuren sollen die Seele binden,


  durch Flammen sich des Körpers Geist und

  Verstand einfinden.


  Ich betrachtete die Worte kurz und sagte dann: »Wo das eine Gedicht von ›Asche‹ spricht, steht bei dem anderen ›Spuren‹.«


  »Nun, ich habe das altbretonische Wort mit ›Spuren‹ übersetzt, aber es kann gleichzeitig auch ›sterbliche Überreste‹ bedeuten«, erklärte Bran, seine Augen leuchteten interessiert.


  »Asche, sterbliche Überreste«, wiederholte ich, mein Verstand arbeitete auf Hochtouren. »Wir brauchen also etwas Irdisches von Vincent, damit sich sein Geist an die Tonfigur binden lässt, weil seine Seele sonst komplett aufgelöst wird.«


  Dann traf mich die Erkenntnis wie ein Schlag. »Ich habe doch etwas von ihm!«, rief ich, sprang auf die Füße und fischte nach dem schwarzen Band, das sich an meinem Hals befand. Ich zog daran die beiden Anhänger unter meinem T-Shirt hervor, die ich nie ablegte: das signum und das Medaillon. Die beiden Männer schauten mich fragend an, als ich ihnen den herzförmigen Anhänger entgegenhielt. »Darin ist eine Strähne von Vincent.«


  Adrenalin schoss mir nur so durch die Adern und am liebsten wäre ich sofort mit Papy und Bran im Schlepptau zurück ins Museum gerannt, um einen erneuten Versuch zu starten. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass ich das fehlende Puzzleteil die ganze Zeit um den Hals getragen hatte.


  »Wo hast du das denn her?«, fragte Papy.


  »Von Jeanne, der Haushälterin von Jean-Baptiste. Sie bewahrt eine Strähne von jedem einzelnen Revenant, der im Haus wohnt, in so kleinen Schmuckdöschen auf.«


  »Wie eigenartig«, sagte Papy.


  »Das ist so eine Art Familientradition, die sie von ihrer Mutter, besser gesagt von der Großmutter übernommen hat.«


  Papy trommelte plötzlich aufgeregt auf den Tisch. »Da steckt ganz offensichtlich ein ziemlich guter Grund dahinter«, sagte er dann. »Jeanne wusste vermutlich nicht einmal, dass sie eine überaus nützliche Tradition fortführte, die irgendwann einmal zu genau diesem Zweck aufgenommen worden war: um für den Fall einer notwendigen Verkörperlichung etwas Irdisches zur Hand zu haben. Faszinierend!«


  »Dann haben wir die Lösung gefunden!« Ich nahm Papys Hand, wollte ihn zum Mitkommen bewegen. »Das sollten wir MrGold so schnell wie möglich wissen lassen.«


  »Ich habe seine Telefonnummer«, sagte Papy, holte sein Handy hervor und begann zu wählen.


  Bereits eine halbe Stunde später standen wir alle ein zweites Mal um das Rauchgefäß. Jules hatte sich sofort ins Taxi gesetzt und war aus Brooklyn herangedüst, als MrGold ihn angerufen hatte. Ein riesiger Abluftventilator saugte diesmal gierig den Rauch der Fackel auf. MrGold machte sich einfach zu große Sorgen, dass Passanten auf der Straße oder später die ersten Besucher des Museums das Feuer riechen würden. Die blutigen, wässrigen Spuren des gestrigen Versuchs waren verschwunden, nur der nun wieder unversehrte Golem kauerte in der Mitte der Schale. Darum hatte sich vermutlich MrGold noch in der Nacht gekümmert.


  Ich setzte mich zu Jules, der auffallend blass war.


  »Alles in Ordnung?«, fragte ich.


  »Ich bin nicht gerade scharf darauf, mir noch einmal in den Arm zu schneiden«, sagte er, während er mit einer kleinen Schere die Fäden durchtrennte, mit denen er in der Nacht genäht worden war. »Natürlich ist Vincent das wert, so ist es nicht. Aber ich nehme lieber noch einmal dieselbe Stelle, dann müssen nicht gleich mehrere tiefe Wunden heilen, wenn ich das nächste Mal ruhe.«


  »Wie war denn deine Nacht bei den New Yorker Anverwandten?«, fragte ich.


  »Gut«, sagte er mit einem Ausdruck, der deutlich machte, dass er nicht weiter darüber sprechen wollte.


  »War jemand dort, den du kanntest?«, hakte ich dennoch nach.


  »Ja, ein paar Jungs, die ich von der internationalen Konferenz in London kannte, wo ich vor vielleicht zehn Jahren war.« Er seufzte und widmete sich wieder seinem Arm, wo er einen weiteren der kleinen schwarzen Fäden durchtrennte. »Es war sogar ganz schön. Sie hatten eine richtige Willkommensfeier für mich vorbereitet, mit der wir loslegten, sobald ich verarztet worden war. Und als ich vorhin gefahren bin, war sie noch nicht vorbei.«


  »Ich bin auf der Stelle eingeschlafen«, gestand ich. »Du genießt einen der großen Vorteile des Zombiedaseins: kein Jetlag.«


  Jules lächelte. Ein echtes Jules-Lächeln. Es tat richtig gut, das mal wieder zu sehen.


  »Wir müssten dann anfangen, bevor die ersten Museumsmitarbeiter eintrudeln«, meldete sich MrGold.


  »Super«, kommentierte Jules trocken. Er stand auf und hielt mir den unverletzten Arm hin, um mir hochzuhelfen.


  Ich nahm wieder meinen Platz auf der obersten Stufe der Trittleiter ein und lugte über den Rand des Thymiaterions zu Vincents Tonabbild. Jules stand rechts von mir, Bran gegenüber von uns und Papy hielt sich im Hintergrund mit der Fackel bereit. Bran streckte gerade die Arme aus und Jules setzte das Messer an, als ich Vincent hörte: Nein!


  »Vincent, was ist los?«, fragte ich. Alle erstarrten.


  Violette holt mich zu sich zurück. Ich werde von hier weggezerrt.


  »Kämpf dagegen an, Vincent!«, flehte ich.


  »Wogegen?«, fragte MrGold.


  »Violette versucht, ihn zurückzuholen!«


  »Ist er noch da?«, rief Papy.


  »Ja, aber ich sehe, dass er Richtung Decke gezogen wird. Doch er scheint sich zu wehren. Wir müssen uns beeilen«, sagte Bran und breitete seine Arme über dem Tonmann aus.


  Ich öffnete das Medaillon, holte Vincents Haarsträhne heraus und verharrte einen Moment lang ratlos, weil ich nicht wusste, was ich damit machen sollte. Dann drückte ich sie kurzerhand mit dem Daumen in die Schulter des Lehmkörpers.


  Diesmal sah ich nicht zu, wie Jules sich in den Arm schnitt. Ich konnte den Anblick einfach kein zweites Mal ertragen. Doch schon strömte wieder reichlich Blut über den Golem, weshalb ich mich vorbeugte, um ihm leicht aufs Gesicht zu hauchen. Bran schien nach dem für mich nicht sichtbaren Vincent zu greifen, in dem Versuch, ihm Richtung Schale zu helfen.


  Kate, hörte ich Vincents Stimme, ich weiß nicht, ob ich stark genug bin, um…


  Er verstummte. »Ist er noch da?«, schrie ich und starrte verzweifelt zu Bran.


  Bran schaute sich im Raum um und schüttelte dann den Kopf. »Nein, er ist fort.«


  Papy ließ die Fackel sinken. MrGold stand neben dem Wassereimer und wirkte hilflos. Jules stützte den blutenden Arm auf den Rand des Thymiaterions und fuhr sich mit der freien Hand an die Stirn.


  Ich war fassungslos. Wir waren so kurz davor gewesen, Vincent zurückzubringen, und ausgerechnet in diesem entscheidenden Moment holte Violette ihn zu sich zurück. Ein Hass, wie ich ihn nie zuvor empfunden hatte, brachte mein Blut in Wallung. Das konnte sie nicht tun. Violette konnte mir Vincent nicht nehmen. Das konnte nicht das Ende sein. Wut und Schock über das, was gerade geschehen war, verschmolzen miteinander und machten mein Herz hart. Angetrieben von etwas, das größer und älter war als ich, befahl ich: »Komm zurück, Vincent. Sofort!« Die Wände der riesigen Ausstellungshalle warfen das Echo meiner Worte zurück.


  Und dann hörte ich, so laut, als würde jemand ein Megafon an mein Ohr halten: Ich bin wieder da, aber nicht für lange. Beeilt euch!


  »Er ist zurück! Schnell!«, rief ich. Papy machte einen Schritt nach vorne und hielt die Fackel an die Tongestalt. Während blaue Flammen ausschlugen, sprang Jules rückwärts und ich fiel von der Trittleiter auf den Boden.


  »Vincent! Nicht loslassen!«, schrie ich, während ich versuchte, wieder auf die Füße zu kommen. Ich umfasste den Rand der bronzenen Schale und zog mich daran hoch, um nichts zu verpassen. Die Flammen schlugen immer höher aus, formierten sich zu einem riesigen Feuerball, der mit einem lauten Zischen explodierte. Danach loderten nur noch einzelne blaue Funken wie kleine Bunsenbrenner auf dem Körper und um ihn herum.


  Zögerlich streckte Bran die Hände nach dem ungewöhnlichen Feuer aus. »Kalt. Das Feuer ist kalt. Ganz wie die ›kalten Flammen‹ in der Bildinschrift, Kate«, sagte er und schaute zu mir. »Es scheint zu funktionieren.«


  Noch während Bran sprach, fingen die Umrisse des Tonmanns an zu flimmern wie Luft bei extremer Hitze. Allmählich nahm die klobige Gestalt eine immer menschlichere Form an. »Irgendwas passiert da!«, keuchte ich. Vor Furcht und Hoffnung war ich wie gelähmt. »Bitte, bitte, lass das klappen. Komm zurück, Vincent. Du musst einfach zurückkommen«, flüsterte ich flehend.


  Der rote Ton wandelte sich in sonnengebräunte Haut, auf dem glatten Kopf erschien pechschwarzes, gewelltes Haar. Das Gesicht, bei dem Jules sich so viel Mühe gegeben hatte, bekam eine echte Nase, einen Mund und Augen, die wie im Schlaf geschlossen waren. Er lag dort, reglos und still, bis Bran sich auf eine Stelle in der Luft über dem Thymiaterion konzentrierte und rief: »Los, Bardia-Seele, belebe diesen Körper!« Er machte eine letzte schwungvolle Geste, als würde er den Geist hinunterziehen, und berührte dann Vincents Brustkorb.


  Vincents Augen flogen auf und er atmete so tief ein, als würde er mit einem einzigen Atemzug den gesamten vorhandenen Sauerstoff aus der Luft holen wollen.


  »Vincent«, sagte ich, das Herz war mir in die Hose gerutscht.


  Sein Blick landete auf mir, er streckte den Arm aus und ich nahm seine Hand und legte sie mir an die Wange. Er fühlte sich kochend heiß an, so als hätte er Fieber. Ich küsste seine Finger. Er roch nach Feuer und regennasser Erde. Und wie der Junge, von dem ich gedacht hatte, ich würde ihn nie wieder berühren.
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  Erst als Jules und MrGold dem schwachen Vincent aus der Schale des Thymiaterions halfen, fiel uns etwas ganz Wesentliches auf, das wir in dem ganzen Wirbel darum, Vincent wieder einen Körper zu verschaffen, vergessen hatten. Klamotten.


  Und selbst wenn Vincent mich doch schon einmal nackt gesehen haben sollte, konnte ich das umgekehrt nicht behaupten. Doch da ich bemerkte, dass Papy mich demonstrativ fixierte, wandte ich mich ab und wartete mit verschränkten Armen, bis die anderen Vincent provisorisch in eine Transportdecke gewickelt hatten. Dann warf ich mich ihm um den Hals.


  »Kate«, sagte er, taumelte etwas, zog mich dann ganz nah an sich heran und gab mir einen Kuss auf die Stirn. Ich wandte ihm meinen Mund zu, wollte einen richtigen Kuss und seine Lippen waren eine Offenbarung. Ganz wie bei unserem ersten Kuss, nur hundertmal besser. Er lächelte mich schwach an, dann schlossen sich seine Augen, er kippte um und fiel mir in die Arme. Nun taumelte ich, weil ich plötzlich sein ganzes Gewicht halten musste.


  Jules rannte herbei und half mir, Vincents bewusstlosen Körper langsam auf den Boden zu legen. Ich nahm seinen Kopf auf den Schoß, während MrGold seinen Puls fühlte. »Wie dumm von uns«, sagte er ein bisschen fassungslos. »Wieso haben wir denn nicht daran gedacht, Wasser und Lebensmittel für ihn mitzubringen? Wahrscheinlich befindet sich sein Körper in einer ähnlichen Verfassung wie nach einer Ruhephase, er wird unglaublich schwach und unterversorgt sein. Wir müssen ihn so schnell wie möglich zu mir nach Hause bringen.«


  »Wir können ihn doch nicht nackt nach draußen bringen«, sagte Papy.


  Jules zog sich das T-Shirt aus und ich half ihm dabei, es Vincent über Kopf und Arme zu ziehen. Er selbst schnappte sich den Pullover, den er vor seiner Blutspende weggelegt hatte. Dann bat er: »Geben Sie mir Ihren Schlüssel, Theodore. Ich habe oben in der Restaurationswerkstatt Arbeitskleidung gesehen, als wir den Ton geholt haben.«


  Schon zehn Minuten später verließen wir die große Ausstellungshalle und liefen durch viele kleine Gänge bis zu einem abgelegenen Seiteneingang, wo es kein Wachpersonal gab, das den bewusstlosen Vincent hätte bemerken können, dessen Arme sich Jules und MrGold umgelegt hatten, um ihn zwischen sich zu tragen. Es gelang uns, ihn über die Straße zu MrGolds Apartment zu bringen, ohne mehr als ein paar neugierige Blicke von Passanten zu ernten, die zu dieser frühen Stunde schon unterwegs waren.


  In der sicheren Wohnung angelangt, legten Jules und MrGold Vincent auf eine der Couches im Wohnzimmer. »Oh, ich blute wieder«, stellte Jules tonlos fest, während er auf das Blut starrte, das ihm aus dem Arm strömte. Unser Gastgeber verschwand sofort und kam kurz darauf mit einer Bandage wieder, mit der er Jules’ Wunde straff verband, bevor er ihn davon überzeugte, sich auf die andere Couch zu legen.


  Vincent atmete, aber er war nach wie vor bewusstlos. Bran setzte sich zu ihm und betrachtete sein kreideweißes Gesicht. »Seine Aura ist ziemlich schwach«, sagte er.


  »Schnell, holt etwas Essbares für Vincent. Zur Küche geht’s da lang«, orderte MrGold, der nicht von Jules’ Seite gewichen war. Papy und ich eilten durch den Flur und durchstöberten die tadellos saubere, komplett weiße Küche. Ich nahm ein Tablett von der Arbeitsfläche und lud alles darauf, was ich finden konnte: eine Schale mit Mandeln, ein paar Bananen, mehrere Becher Fruchtjoghurt und ein ganzes Vollkornbrot. Papy stellte noch eine Packung Orangensaft und eine Flasche Wasser dazu, die er aus dem Kühlschrank geholt hatte.


  Als wir das Wohnzimmer betraten, telefonierte MrGold gerade mit seinem Arzt und erklärte, dass er sofort herkommen müsse, es handele sich um einen Notfall. Ich setzte mich zu Vincent, hob mit einer Hand seinen Kopf an und führte mit der anderen die Flasche an seinen Mund. Kaum war etwas Wasser in seinen Rachen gelaufen, verschluckte er sich, hustete, setzte sich auf und blickte wild um sich. »Wo bin ich?«, fragte er orientierungslos. Sobald er mein Gesicht erkannte, entspannte er sich sofort.


  Und dann war es, als hätte jemand einen Schalter umgelegt. Die Anspannung fiel von uns allen ab und wir brachen in regelrechten Freudentaumel aus. »Wir haben es geschafft!«, jubelte MrGold und verfiel in einen lustigen kleinen Tanz. »Dem Himmel sei Dank«, stieß Jules von der Erleichterung offensichtlich überwältigt hervor und ließ sich zurück auf die Couch sinken.


  Papy fing an zu klatschen, was MrGold dazu animierte, sein Tänzchen mit einem peppigen Luftkick abzuschließen, bevor er zu Bran rannte, ihn fest in die Arme schloss und ihm auf den Rücken klopfte. »Sie haben es geschafft!«, freute er sich.


  Wie immer wirkte Bran eher schüchtern, doch in seinen Augen funkelte der Triumph. »Ich kann es nicht fassen!«, sagte er. »Meine erste Handlung als guérisseur und schon einer wandernden Revenantseele wieder zu einem Körper verholfen. Wenn meine Mutter das nur hätte miterleben können.«


  »Nicht nur Ihre Mutter, all Ihre Vorfahren wären stolz auf Sie. Und alle Ihre Nachkommen werden voller Ehrfurcht von diesem Ereignis sprechen«, bestätigte MrGold.


  Bran schaffte es, wahnsinnig stolz auszusehen und gleichzeitig so zu wirken, als würde er sich liebend gern irgendwo verkriechen.


  Ich saß einfach nur da und strahlte vor Freude. Während ich Vincents Gesicht berührte und ihm mit der Hand über die Haare fuhr, sprudelte mein Herz über vor Liebe. »Wie geht es dir, mon amour?«, fragte ich und nutzte einfach mal den Spitznamen, den er mir sonst gab.


  »Ich sehe noch sehr verschwommen«, sagte er und blinzelte. »Wir sind in Golds Apartment, oder?«


  »Stimmt«, bestätigte ich. »Wir sind in Golds Apartment und ich kann deine Haare streicheln und deine Stimme mal wieder richtig hören und … ich kann das alles gar nicht fassen.« Als ich mich zu ihm beugte, um meine Lippen auf seine zu pressen, platzte mir fast das Herz.


  »Ich bin zwar kein Arzt, aber ich vermute, Vincent braucht vielleicht noch etwas Nahrhafteres als Küsse«, witzelte MrGold.


  Rot anlaufend hielt ich Vincent die Flasche Wasser hin, aus der er große Schlucke trank. Dann holte ich eine Handvoll Mandeln aus der Schale und ließ sie in seine Hand rieseln. Er stopfte sie alle auf einmal in den Mund, lehnte sich kauend zurück und sah mich ununterbrochen an. Gleichzeitig umklammerte er meine Hand so fest, als fürchtete er, sonst wieder in die Atmosphäre gesaugt zu werden. Mit der freien Hand gab ich ihm erst eine Banane und dann noch einmal die Wasserflasche. Allmählich bekam sein Gesicht ein wenig Farbe.


  Nach einer kurzen Weile fragte Bran: »Können Sie sprechen?« Papy und er schoben Stühle zu Vincent an die Couch und betrachteten ihn neugierig.


  »Vielleicht solltet ihr noch ein bisschen warten«, sagte ich, doch Vincent drückte nur meine Hand und murmelte: »Schon in Ordnung.«


  »Was ist denn genau passiert, als das steinalte Fräulein versucht hat, Sie zu sich zurückzuholen?«, fragte der guérisseur.


  Vincent starrte an die Decke, als müsse er seine Gedanken sammeln. Er atmete lang und tief aus. »Ich war über der Schale, schwebte da gewissermaßen«, setzte er an. »Dann wurde ich plötzlich nach oben und über die Stadt Richtung Atlantik gezogen. Bis ich Kates Stimme hörte«, sagte er mit einem Blick zu mir, »und plötzlich hatte ich genug Kraft gegenzuhalten. Erst konnte ich die Bewegung verlangsamen, dann verharrte ich kurz in der Luft und schließlich konnte ich mich sogar wieder zurückbewegen, bis ich wieder bei euch war.«


  »Vielleicht hat die große Entfernung zwischen Violette und dir die Bindung geschwächt«, schlug Papy vor.


  »Vielleicht«, sagte Vincent. »Aber sie konnte auch nicht wissen, dass ich auf einem anderen Kontinent bin, als sie mich zurückholen wollte.«


  »In jedem Fall hast du deinen Körper wieder und die Bindung ist aufgelöst«, meldete sich MrGold und kam zu uns. »Und wir alle haben daran mitgewirkt und etwas erreicht, das– meines Wissens – seit Jahrhunderten nicht vollbracht worden ist. Ein bahnbrechender Erfolg der endlich wiederentdeckten Partnerschaft zwischen den Bardia und den Flammenfingern«, sagte er. Den letzten Satz hatte er gezielt an Bran gerichtet.


  »Ich möchte euch danken. Euch allen«, sagte Vincent und sah sich dabei unter den Anwesenden um. »Für eure Hilfe und…«, er schaute zu Jules, »Aufopferungsbereitschaft.« Ich hätte ihn am liebsten sofort fest geknuddelt. Davon abgesehen hatte ich unglaubliche Angst, er könnte dabei kaputtgehen. Er war noch so schwach.


  »Keine Ursache«, fiel MrGold ein. »Das ist doch eine Selbstverständlichkeit. Jetzt müssen wir uns nur noch darum kümmern, dass du wieder zu Kräften kommst, und überlegen, wann du wohl stark genug bist, die Rückreise nach Paris anzutreten. Aber eins nach dem anderen.« Er schnappte sich das Telefon und wählte. »Gaspard«, sagte er nach einer kurzen Pause, »ja, Theo hier. Ich habe sehr gute Neuigkeiten.«


  Willst du mit ihm sprechen?, formte MrGold tonlos mit den Lippen und Vincent nahm nickend den Hörer entgegen.


  »Gaspard? Ja, ich bin’s wirklich.«


  Den Ausruf von Überraschung und Freude am anderen Ende der Leitung konnte selbst ich hören.


  »Erwähn bloß das große Opfer, das ich für dich erbracht habe«, rief Jules herüber.


  Während Vincent Gaspard den Hergang seiner Verkörperlichung erzählte, nutzte Papy die Gelegenheit, um ebenfalls einen Anruf zu tätigen. »Emilie, chérie, ich habe dir doch letzte Nacht von dem Ritual erzählt … Wir haben gerade einen zweiten Versuch gewagt und diesmal hat es funktioniert.« Er lächelte mich breit an. »Ja, wir sind alle sehr erleichtert. Natürlich kannst du sie sprechen.«


  Papy hielt mir das Handy hin, das ich mit der freien Hand annahm. Mit der anderen hielt ich Vincents weiter fest umschlossen und wollte sie am liebsten nie wieder loslassen. »Was für eine wundervolle Nachricht, meine Süße!«, hörte ich meine Großmutter. »Wann kommt ihr nach Hause?«


  »Ein Arzt ist unterwegs hierher«, sagte ich, als es gerade klingelte. »Wenn er festgestellt hat, wie viel Ruhe Vincent noch braucht, können wir auch sagen, wann wir zurückehren.«


  Ein Mann mit einem Arztkoffer betrat das Wohnzimmer. Wenig überrascht erkannte ich seine Bardia-Aura, ich hätte mir auch kaum vorstellen können, dass MrGold einen Sterblichen darum bitten würde, nach Vincent zu sehen.


  Die beiden gaben sich die Hand, dann steuerte der Arzt zunächst Jules an. »Habe ich das nicht gestern erst genäht?«, fragte er konsterniert.


  »Schon, na ja, sprechen wir einfach von einem Rückfall«, konterte Jules und zuckte, als der Arzt ihm die Betäubungsspritze setzte.


  »Lass uns ein andermal weitersprechen, Mamie«, sagte ich.


  »In Ordnung, meine Kleine. Ich erzähle Georgia auch gleich davon. Wir können es kaum erwarten, dich und Vincent wiederzusehen. Drückst du ihn einmal fest von mir?«


  Ein bisschen irritiert legte ich auf. Ich sollte Vincent drücken? Von Mamie? Allein diese symbolische Geste zeigte mir, wie sehr sie mich liebte. Ich konnte gar nicht verhindern, dass sich mein Mund zu einem breiten Lächeln verzog. Als Vincent es sah, lächelte er sofort zurück. Doch seit dem Telefonat lag etwas Neues in seinen Augen: Sorge. Ich wollte gerade fragen, was er von Gaspard erfahren hatte, da wandte sich der Arzt an ihn.


  »Und wen haben wir hier?«, wollte er wissen.


  Vincent warf einen fragenden Blick zu MrGold, der schnell das Wort ergriff. »Vincent ist aus einer Ruhephase erwacht, die auf einen extrem brutalen Tod folgte, und seit er wieder bei Bewusstsein ist, hat er leider zu wenig Nahrung aufgenommen.«


  Was ja nicht vollkommen gelogen war. Ich vermutete, dass MrGold nicht jedem direkt von der Verkörperlichung erzählen wollte. Denn wer wusste schon, welche Verbindungen Violette noch in Revenantkreisen hatte. Schließlich waren erst ein paar Tage vergangen, seit ihr Verrat bekannt geworden war.


  Ich machte dem Arzt Platz, der erst einmal Vincents Blutdruck maß. Bran setzte sich an einen Tisch am anderen Ende des Wohnzimmers und begann, in eins der ledergebundenen Bücher zu schreiben. Wahrscheinlich fügt er ein epochales Ereignis zu den Aufzeichnungen der Flammenfinger hinzu, dachte ich.


  MrGold und Papy standen am Fenster und unterhielten sich. »Während wir warten, bis Vincent genesen ist, würde ich Sie gern ausführlich und in Ruhe mit der Sammlung im Museum vertraut machen. Jetzt, da die dringliche Angelegenheit abgehakt ist«, sagte MrGold gerade, als ich zu ihnen stieß.


  »Das wäre mir eine große Ehre, die ich unmöglich abschlagen kann, MrGold«, entfuhr es Papy.


  »Bitte, nennen Sie mich doch Theo. Überhaupt wäre dies der richtige Augenblick, zum Du überzugehen, nicht wahr? Was meint ihr? Kate?«, fügte er mit einem Zwinkern in meine Richtung hinzu, ich konnte nur perplex nicken.


  »Nur, wenn du mich Antoine nennst«, sagte Papy und drückte warm Theos Hand.


  »Es sieht gut aus, Sie werden sich vollständig regenerieren«, hörte ich, wie der Arzt Vincent informierte. »Trotzdem rate ich Ihnen dringend, noch ein paar Tage im Bett zu verbleiben.«


  »Zwei Tage?«, fragte Theo, während er die Couch ansteuerte.


  »Zwei, besser drei«, stellte der Arzt klar und packte derweil seine Instrumente wieder in den Koffer.


  Vincent wartete, bis Theo die Tür hinter dem Arzt geschlossen hatte, und sagte dann, bemüht, sich aufzusetzen: »Das wird leider nicht möglich sein.«


  »Wieso nicht?«, fragte Theo überrascht.


  Vincent gab den Versuch auf, lehnte sich wieder zurück in die Kissen und sagte mit schwacher Stimme: »Weil in Paris der Krieg ausgebrochen ist.«
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  Wie bitte?« Theo klang entsetzt. Er lief zu Vincent und setzte sich ans Ende der Couch.


  »Gaspard hat berichtet, in Paris treffen gerade Numa in großer Zahl ein. Unsere Anverwandten aus allen Teilen Frankreichs haben beobachtet, wie sie ihre Städte verlassen und Richtung Hauptstadt ziehen. Es gibt nach wie vor keine Spur von Violette, aber niemand zweifelt daran, dass sie einen Angriff auf die Bardia vorbereitet.« Je länger Vincent sprach, desto schwächer wurde seine Stimme.


  »Ich werde Gaspard sofort noch einmal anrufen, um mehr Details zur derzeitigen Situation in Paris zu bekommen, aber wir alle sind uns doch darüber einig, dass du in deiner derzeitigen Verfassung niemandem eine Hilfe bist. Du musst dich ausruhen, bevor ich überhaupt nur daran denke, dich in ein Flugzeug zu setzen.« Vincent bemühte sich nicht einmal, etwas dagegenzuhalten. Dazu fehlte ihm einfach die Kraft.


  Jules hatte sich aufgesetzt, als Vincent von den neuen Ereignissen sprach. Theo fragte: »Und dir? Geht es dir besser?«


  »Ich fühle mich noch schwach, aber sobald ich ein gutes Sandwich verdrückt habe, bin ich wieder der Alte«, sagte Jules, obwohl er immer noch einen sehr benommenen Eindruck machte. Theo griff erneut zum Telefon. Erst bestellte er etwas zu essen für uns alle und dann rief er erneut Gaspard an, um sich nach der Lage in Paris zu erkundigen. Eine Viertelstunde später verschlangen wir schweigend riesige Sandwiches, eingelegte Gurken und salzige Kartoffelchips.


  Vincent hielt nach ein paar Bissen inne. »Ich bin zu erschöpft zum Essen«, sagte er. »Obwohl ich meine Augen gar nicht mehr von dir lösen möchte, mon amour, muss ich sie leider mal schließen, um mich auszuruhen.« In seinen Augen leuchtete es, als er mit den Fingerspitzen meine Wange berührte.


  Ich spielte mit einer Strähne seines pechschwarzen Haares und lächelte ihn an. Es war, als hätten sich siebzehn Weihnachten, Geburtstage und sämtliche Sternschnuppenwünsche zu diesem magischen Moment verwoben. Ich war das glücklichste Mädchen der Welt.


  »Du kannst dich gern in mein Schlafzimmer legen«, bot Theo an.


  »Zu k.o., mich zu bewegen. Die Couch reicht völlig«, antwortete Vincent. Er drehte sich mit dem Gesicht zur Rückenlehne und schloss die Augen. Ich breitete eine Decke über ihm aus und ließ ihn dort auf der Couch zurück, um mich den anderen an einem Tisch in der Nähe des Fensters anzuschließen.


  »Jetzt möchte ich bitte alles über Violette wissen«, bat Theo Jules, der die Geschehnisse seit ihrem und Arthurs Einzug in La Maison bis zu dem Moment zusammenfasste, an dem ich aufdeckte, dass sie die Pariser Bardia von Anfang an belogen und betrogen hatte und längst die neue Anführerin der Numa geworden war.


  »Sie hat Kate erzählt«, sagte Jules und nickte mir zu, »sie will Jean-Baptiste und meine Anverwandten stürzen, und zwar mithilfe der Numa und der Kräfte des Meisters, die sie auf sich übertragen wollte. Sie war davon überzeugt, dass Vincent der Meister ist, und arbeitete gezielt auf seine Vernichtung hin. Sie schlug ihm vor, dem ›dunklen Weg‹ zu folgen, da er angeblich den Schmerz lindern sollte, den ihm das Unterdrücken seines Todesdrangs bereitete. So musste sie praktisch nur zuschauen, wie er schwächer und schwächer wurde– bevor sie ihn letztlich eigenhändig überwältigen konnte.«


  »Und du bist dir ganz sicher, dass Vincent nicht der Meister ist?« Theo wandte sich an Bran.


  »Zu einhundert Prozent«, bestätigte dieser, während er eine der Gurken misstrauisch beäugte, vorsichtig ein winziges Stück abknabberte und fürchterlich das Gesicht verzog, nur um sie dann so weit wie möglich an den Tellerrand zu schieben.


  »Wie kannst du dir da so sicher sein?«, fragte Papy und wurde dann plötzlich verlegen, weil er sich einfach so in eine Diskussion mit übernatürlichem Inhalt eingemischt hatte. Aber Theo beschwichtigte ihn. »Antoine, auch du trägst jetzt das signum. Außerdem durftest du an dem wohl mystischsten Ritual teilnehmen, das selbst ich als Bardia je bezeugt habe. Davon abgesehen, ist deine Tochter die Freundin eines Revenants. Du hast also jedes Recht, auch Fragen zu stellen.«


  »Vielen Dank«, sagte Papy.


  »Ich erkenne es an seiner Aura«, erklärte Bran. »Er hat die ganz typische Aura eines Revenants. Oder wie wir Flammenfinger gern sagen: eine Aura wie ein Waldbrand. In unserer Prophezeiung steht jedoch, dass die Aura des Auserkorenen ›strahlt wie ein verglühender Stern‹. Vincents Aura hingegen ist nicht anders als die von Jules. Oder deine«, sagte er und nickte Theo zu.


  »Woher wissen wir dann, dass dieser Auserkorene schon unter uns weilt?«, fragte Theo.


  »Er weilt noch nicht unter uns. Er wird erst noch auferstehen«, sagte Bran und schob mit einer schnellen Geste den Teller weg.


  »Aber sollten sich nicht alle Pariser Revenants versammeln, damit du ihn identifizieren könntest?«, fragte ich. »Wieso der Aufwand, wenn du doch eh schon sagen kannst, dass es noch gar keinen Auserkorenen gibt?«


  Bran zuckte mit den Schultern. »Das war Jean-Baptistes Idee, nicht meine. Und er wirkte zu entschlossen, um es ihm auszureden.«


  »Und wieso bist du so sicher, dass er ausgerechnet jetzt erscheinen wird?«, insistierte Theo.


  »Weil ich derjenige bin, der den Auserkorenen identifizieren kann. Ich hätte diese Gabe nicht, wenn es nicht bald einen Auserkorenen zu identifizieren gäbe«, sagte Bran leicht gereizt.


  Stille legte sich über den Raum, alle starrten Bran an, dem das sichtlich unangenehm war.


  »Woher weißt du, dass du diese Gabe hast?«, fragte Jules, stützte sich auf seine Ellbogen und faltete die Hände.


  »Ich habe gespürt, wie sie aktiviert wurde. Es ist in dem Moment passiert, als ich Jean-Baptistes Hand berührt habe. Ich weiß genauso klar und deutlich, dass ich diese Gabe habe, wie meine Mutter wusste, dass sie sie nicht hat«, fasste er so schlicht zusammen, als handele es sich um die offenkundigste Sache der Welt.


  »Nun gut, dann weißt du also, dass der Meister zu deinen Lebzeiten erscheinen wird«, sagte ich. »Aber wieso ist sich Violette so sicher, dass er bald auftaucht?«


  »Die Prophezeiung der Revenants stimmt mit der der Flammenfinger überein«, antwortete Bran. »Nach Revenant-Zeitrechnung herrscht gerade die Dritte Epoche, die mit der industriellen Revolution begann. Seither scheint Violette aufmerksam nach jemandem Ausschau gehalten zu haben, der die Eigenschaften des Meisters tragen könnte. Und offenbar hat sie in Vincent gefunden, wonach sie suchte.«


  »Mir glühen hier drüben allmählich die Ohren«, meldete sich Vincent. »Noch dazu glüht mir die Kehle, könnte mir vielleicht jemand etwas zu trinken geben?« Ich sprang auf und schob den Tisch mit den Lebensmitteln so nah zur Couch, dass sich Vincent problemlos selbst bedienen konnte.


  Die Männer standen auf und Theo fing an, den Tisch abzuräumen. »Wir sollten Vincent wirklich absolute Ruhe gönnen, damit er sich so schnell wie möglich erholen kann«, sagte er.


  »Ich möchte bei ihm bleiben«, drängte ich.


  »Aber natürlich, meine Liebe«, sagte Theo schnell. »Was hält denn der Rest von einem neuerlichen Besuch im Privatteil des Museums? Diesmal lasse ich es mir nicht nehmen, euch ausführlich die umfangreiche Sammlung zu zeigen.«


  Papy und Bran mussten kein zweites Mal gebeten werden, während Jules zurück zur zweiten Couch ging und sich darauf fallen ließ. »Da ihr diesmal keine Blutspende braucht, schätze ich, ihr könnt auf meine Anwesenheit verzichten. Ich bleibe auch lieber hier«, sagte er und schloss die Augen.


  Nachdem die drei verschwunden waren, setzte ich mich eine Weile zu Vincent und betrachtete ihn. Er atmete schwach. Obwohl er nicht schlief – nicht schlafen konnte bis zu seiner nächsten Ruhephase–, wirkte er nicht gerade anwesend. Um ihn nicht zu stören, machte ich mich auf die Suche nach einer Beschäftigung. In einem von Theos Bücherregalen stieß ich auf einen Bildband über Edith Wartons New York. Wenig überrascht las ich darin, dass Theodore Gold zum engsten Kreis um Warton gehört hatte. Ich entdeckte ihn sogar auf einer Aufnahme, auf der Gäste eines Balls abgebildet waren. Theo trug einen Frack und Zylinder, worüber ich unwillkürlich lächeln musste.


  Immer mal wieder sah ich nach Vincent, doch nach ein paar Stunden, in denen er nicht mal gezuckt hatte, legte ich das Buch beiseite und stellte mich ans Fenster. Ich hörte, wie sich jemand am anderen Ende des Wohnzimmers bewegte. Als ich mich umdrehte, bemerkte ich, dass es Jules war, der mich von der Couch aus beobachtete.


  »Was ist denn?«, fragte ich verunsichert.


  »Ach, nichts«, antwortete er. »Jetzt bist du schon mal wieder in deiner alten Heimat und dann hockst du die ganze Zeit hier drin herum. Findest du das nicht irgendwie deprimierend?«


  »Immerhin habe ich mir eine geheime Kunstsammlung anschauen können, deren Thema übernatürliche Wesen sind und die sich in einem versteckten Teil des Metropolitan befindet. Das ist doch schon mal nicht schlecht, oder?«, erwiderte ich und legte übertrieben die Stirn in Falten.


  »Wollen wir eine Runde spazieren gehen?«, schlug Jules vor, erhob sich und schlenderte zu mir herüber. »Ich bin schließlich zum ersten Mal in New York. Und bevor ich wegen Blutmangels ohnmächtig werde, möchte ich wenigstens ein bisschen was gesehen haben. Erweist du mir die Ehre, mir ein paar Ecken zu zeigen?«


  »Aber ich sollte Vincent nicht allein…«, setzte ich an.


  Er nahm meine Hand und zog mich Richtung Tür. »Mal unter uns, ich glaube, Vincent kann sich viel besser ausruhen, wenn du nicht die ganze Zeit besorgt um ihn herumschwirrst. Oder, Vince?«, stellte er in den Raum, während er sich unsere Jacken schnappte.


  Vincent murmelte: »Kate, wenn du Jules diesen Wunsch nicht erfüllst, wird er mir das bis in alle Ewigkeit vorhalten.« Dann zog er sich die Decke bis unters Kinn.


  »Siehste«, sagte Jules zu mir und öffnete die Tür zum Flur. »Erhol dich gut, mein Freund«, rief er über die Schulter. Und fügte dann mit ernster Stimme hinzu: »Wir haben dich gerade erst wieder. Jetzt musst du nur noch zu Kräften kommen.«
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  Wir lassen Vincent aber nur ein paar Stunden allein, oder?«, fragte ich, als wir den Lift betraten, plötzlich voller Sorge, er könnte einfach verschwinden, während wir unterwegs waren.


  »Bleibt dann genug Zeit fürs Empire State Building?«, fragte Jules.


  Forschend sah ich ihn an, um zu erkennen, ob das ein Witz sein sollte. »Du willst wirklich aufs Empire State Building?«, wollte ich wissen. »Das ist so ziemlich das Tourimäßigste, was man in New York City machen kann.«


  Er nickte fast schüchtern. »Ja, ich weiß. Aber wie kann ich denn da nicht hinwollen? 1933 habe ich King Kong im Kino gesehen und will seitdem unbedingt mal da hoch.«


  »Dein Interesse ist also rein filmhistorisch?«, zog ich ihn auf.


  Die Lifttüren öffneten sich wieder und Jules bedeutete mir mit einer galanten Geste, dass ich zuerst hinaustreten sollte. »Das könnte man so sagen«, mit einem Mal klang er wieder selbstbewusst. »Abgesehen natürlich von meinem innigsten Wunsch, einmal mit einer wunderschönen Frau auf dem Empire State Building zu stehen.«


  Als Jules und ich wieder in Theos Apartment eintrafen, hatten sich die anderen bereits zum Abendessen eingefunden. Vincent hatte sich ein paar Kissen hinter den Rücken geschoben und saß nun aufrecht auf der Couch. »Für dich!«, sagte ich und zeigte ihm eine riesige Einkaufstüte von Macy’s, wo wir neben Schuhen auch eine Menge Klamotten für Vincent gekauft hatten, nachdem der Touri-Part abgehakt gewesen war.


  »Ein paar bedeutungsvolle Mitbringsel für einen bedeutungsvollen genesenden Toten«, stichelte Jules, der ganz augenscheinlich extrem erleichtert darüber war, wie viel gesünder sein bester Freund nach diesen paar Stunden Erholung schon aussah. »Wir haben uns gedacht, dass du vielleicht mal aus den Arbeitsklamotten rauswillst. Und außerdem hätte ich gern mein T-Shirt zurück.«


  »Kannst du gerne haben, aber erst möchte ich duschen«, sagte Vincent. »Es rieselt nämlich noch immer Ton aus meinen Haaren, und das ist kein Witz.« Er fuhr sich mit der Hand durch das wellige schwarze Haar und verzog das Gesicht.


  Das klang doch schon wieder ganz nach Vincent, keine Spur mehr vom fast leblosen Vincent der frühen Morgenstunden. »Hast du was gegessen?«, fragte ich und setzte mich zu ihm.


  »Essen? Was kümmert mich Essen? Komm her«, sagte er, nahm meinen Kopf in beide Hände und drückte mir erst einen Kuss auf die Stirn, dann auf den Mund. Weil Papy uns beobachtete, war der Kuss zwar nur kurz, aber dafür sehr zärtlich. »Später mehr«, flüsterte er.


  »Vincent, du solltest heute Nacht hierbleiben«, sagte Theo, der gerade eine eindrucksvolle Sammlung von Lieferservice-Flyern vor Papy und Bran ausbreitete. »Selbst wenn es dir schon besser geht, finde ich, solltest du erst morgen ins Hotel umsiedeln. Ich habe euren Rückflug für übermorgen angesetzt, morgens.«


  »Das heißt, wir bleiben noch anderthalb Tage?«, fragte Vincent überrascht. »Ich bin davon überzeugt, dass Jean-Baptiste Jules und mich eher braucht.«


  »Genau genommen«, erwiderte Theo streng und verschränkte die Arme, »hat Gaspard heute Morgen am Telefon darauf hingewiesen, dass Jean-Baptiste eine frühere Rückkehr nicht einmal zulassen würde. Du musst vollkommen wiederhergestellt sein, bevor du zurückfliegst, in geschwächtem Zustand bringst du dich nur selbst in Gefahr. Er hat darum gebeten, höchstpersönlich für deine Gesundheit zu sorgen, insofern spreche ich hier also ein Machtwort.«


  Bran hielt ein paar der Flyer hoch und verkündete: »Es gibt hier durchaus zwei Speisekarten, die mich ansprechen.« Er warf einen erneuten Blick darauf. »Fat Sal’s und Burritoville. Und was bitte sind ›Bagels‹?«


  Nach dem Essen kehrten Papy, Bran und ich ins Hotel zurück und fielen noch vor neun ins Bett. Wir waren alle völlig kaputt von den Ereignissen des Tages. Und wahrscheinlich hatte nicht nur ich mit den Folgen des Jetlags zu kämpfen.


  Als wir am nächsten Morgen im Apartment eintrafen, erwarteten Theo und Vincent uns bereits. »Wo warst du denn so lange?«, murmelte Vincent und vergrub die Nase an meiner Schulter. »Du hättest doch auch hier frühstücken können.«


  »Dabei habe ich noch gar nichts gegessen«, sagte ich lachend und erschauderte leicht, als Vincent mir mit den Lippen über das Ohr fuhr. »Papy und Bran schon, ich hab lieber eine halbe Stunde länger geschlafen. Aber wenn ich gewusst hätte, dass du schon auf den Beinen bist, wäre ich eher hergekommen.«


  Er löste sich ein Stück von mir und lächelte mich an. »Ich bin doch immer auf den Beinen.«


  »In diesem Fall meine ich das zur Abwechslung mal ganz wörtlich«, sagte ich und rollte mit den Augen. »Du bist ja schon wieder ganz der Alte. Wie fühlst du dich?«


  »Großartig. Im Ernst. Wir hätten gut und gerne heute schon nach Paris zurückfliegen können, aber Theo besteht darauf, dass ich noch vierundzwanzig Stunden hierbleibe. Für den Fall der Fälle. Davon mal ganz abgesehen würde ich mich sehr darüber freuen, deine Heimatstadt ein bisschen kennenzulernen.« Er streifte sanft mit der Hand über meine Haare. »Du bist wunderschön«, sagte er.


  »Das muss wohl an der Luft hier in New York liegen«, antwortete ich und lief rot an.


  »Dann scheinen dir die vielen Abgase wirklich sehr gutzutun, ma chérie«, erwiderte er grinsend.


  »Jules hat angeboten, sich meinen Anverwandten heute bei der Patrouille anzuschließen. Antoine, Bran und ich werden sicher den Großteil des heutigen Tages wieder im Museum verbringen«, sagte Theo. An Vincent gerichtet fragte er: »Und du willst wirklich das Apartment verlassen? Ich gebe dir auf jeden Fall einen Schlüssel mit, damit du jederzeit herkommen kannst, um dich auszuruhen.«


  »Vielen Dank, Theo. Aber ich werde einfach schon im Hotel einchecken«, antwortete Vincent, schulterte die Macy’s-Einkaufstasche, nahm meine Hand und schon waren wir unterwegs in den Hausflur. Die anderen folgten uns.


  »Falls etwas sein sollte, hast du ja meine Nummer«, sagte Theo, während er die Wohnungstür verschloss.


  Papy und Bran wirkten überglücklich darüber, sich einen weiteren Tag mit der Sammlung beschäftigen zu können. Und von der Qualität ihrer Unterhaltung schloss ich darauf, dass auch Theo die ungewöhnliche Gelegenheit sehr schätzte, ein paar Außenstehenden seine kostbaren Kunstobjekte zu zeigen.


  Als wir auf die Straße traten, sagte Theo: »Dann schlage ich vor, wir treffen uns erst am Abend zum Essen wieder. Seht ihr das Restaurant dort hinten an der Ecke?« Er zeigte zu einem italienischen Restaurant am Ende des Blocks. »Sagen wir acht Uhr? Und Vincent, ich möchte, dass du dich zwischendurch im Hotel einfindest, um dich auszuruhen«, forderte er.


  Vincent nickte. Wir verabschiedeten uns von den anderen und liefen Hand in Hand in die entgegengesetzte Richtung los. »Erster Halt: Hotel«, sagte er. Vincent strotzte nur so vor Energie, ging federnden Schritts neben mir her und spielte dabei mit meinen Haaren.


  »Warum bleibst du eigentlich nicht wie Jules über Nacht bei der Anverwandtschaft in Brooklyn?«, fragte ich verschlagen.


  »So weit weg von dir?«, entrüstete er sich und zog gespielt die Augenbrauen hoch. »Willst du mich gleich wieder vernichten?«


  Kaum beim Hotel angekommen hatte Vincent auch schon eingecheckt. Er hielt die Einkaufstasche hoch. »Ich bring die schnell aufs Zimmer und dann gehen wir irgendwo essen, was meinst du? Ich hätte richtig Lust auf so ein rustikales Festmahl, wie man das immer in den amerikanischen Filmen sieht.«


  Ich lachte. »Dann weiß ich auch schon genau, wohin ich dich entführe.«
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  Bereits eine halbe Stunde später und vielleicht siebzig Blocks weiter südlich saßen wir in einem meiner absoluten Lieblingsrestaurants, dem Great Jones Café. Vincent verputzte gerade einen klassischen Yankee-Hackbraten mit brauner Soße, während ich mir Louisianische Jambalaya in den Mund schaufelte, die so scharf war, dass meine Nase zu laufen begann. Das passte ganz gut, da ich damit eine plötzliche Heulattacke kaschieren konnte. Zumindest so lange, bis ich mich am Essen verschluckte.


  Als Vincent meine Tränen bemerkte, legte er die Gabel hin und nahm meine Hand. »Kate, es ist doch alles gut. Ich bin wieder da. Und Violette hat keine Macht mehr über mich.«


  »Ich weiß«, sagte ich. »Aber bis zu dem Moment, in dem du wieder angefangen hast zu atmen, wusste ich nicht, ob ich dich je wiedersehe. Ich habe es so sehr gehofft, aber ich habe nicht daran geglaubt … Falls du verstehst, wie ich das meine.«


  Vincents Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Ja, das verstehe ich sogar sehr gut. Und deine Hoffnung war stark genug für uns beide. Und jetzt hör auf mit dem Grübeln und iss deine Pampe da auf, was immer das auch ist.«


  Darüber musste ich lachen und – schwupps – hatte ich den Gedanken auch schon verabschiedet. Ich konnte die schrecklichen Tage wirklich als Vergangenheit verbuchen, die unsichere Zukunft beiseiteschieben und mich voll und ganz darauf konzentrieren, das Jetzt zu genießen. Mit meinem Freund, der mir wirklich wieder gegenübersaß und atmete.


  »Das ist so wahnsinnig lecker«, sagte Vincent und biss erneut in das Jalapeño-Maisbrot. »Ich war mir nicht sicher, ob ich jemals wieder etwas essen würde. Und eins kann ich dir sagen: Geschmacksnerven kann man wirklich extrem vermissen.«


  Wieder musste ich lachen. »Also gut, du hast Essen vermisst. Was denn noch?«


  Er hob eine Augenbraue und legte mit einem sinnlichen Grinsen die Gabel auf den Teller. »Das zum Beispiel«, sagte er und streichelte mir mit den Fingern über den Arm, was mir wohlige Schauer durch den Körper jagte.


  »Joa, kann sein, dass ich das auch vermisst hab«, sagte ich und versuchte, so locker wie eben möglich auszusehen, während ich einen Schluck Eistee trank.


  »Ach, das kann sein?«, zog Vincent mich auf.


  »Na, okay, ich habe es auch vermisst«, gab ich mit einem verschlagenen Grinsen zu.


  »Um das Thema Vincent und seine vorübergehende Unfähigkeit, deine Lust zu befriedigen, nicht weiter zu vertiefen, schlage ich einen Themawechsel vor.« Mir klappte die Kinnlade runter und er lachte. »Nee, mal im Ernst. Wie ist es für dich, wieder in New York zu sein?«


  »Hm«, machte ich, während ich über die Frage nachdachte. Ich stellte das Glas ab, verschränkte die Arme und ließ den Blick durch das Restaurant streifen, sog alles in mich auf. »Ziemlich unwirklich. Ich wohnte ja erst seit recht kurzer Zeit nicht mehr hier, aber es fühlt sich an wie eine Ewigkeit. Außerdem habe ich den Eindruck, ich bin nicht mehr dieselbe Person. Das Leben in Paris ist jetzt irgendwie meine Wirklichkeit geworden. Meine Zeit in New York wirkt nur noch wie ein Traum. Ich spüre keine echte Verbindung mehr hierher.«


  Vincent legte seine Hand offen auf den Tisch, weshalb ich die Arme voneinander löste und meine Hand in seine schob. Er streichelte mit den Fingern meine Handinnenfläche. »Und wie könntest du wieder eine Verbindung herstellen?«, fragte er leise.


  »Darüber habe ich auch schon nachgedacht«, gab ich zu. »Es gibt da etwas, das ich machen wollte. Aber du musst nicht mitkommen, wenn du nicht möchtest.«


  Ich erzählte es ihm und seine Augen wurden ganz groß. Er lehnte sich zurück und schüttelte überrascht den Kopf. »Wow, es bedurfte also nur meiner Wiederauferstehung, um dich dazu zu bewegen?«


  »Na ja, um ehrlich zu sein, spiele ich schon eine Weile mit dem Gedanken«, sagte ich. Dann holte ich mein Handy hervor und wählte die Nummer, die ich schon seit Monaten wählen wollte.


  Eine Stunde später standen wir auf den Stufen eines braunen Sandsteinhauses in Brooklyn. Die Tür flog auf und meine Freundin Kimberly blieb für einen Moment reglos und mit einem ungläubigen Blick in den Augen im Rahmen stehen. Dann stürzte sie auf mich zu und quietschte freudig. »Kate! Ich dachte schon, ich seh dich nie wieder!« Und so standen wir eine gefühlte Ewigkeit da und drückten uns, so fest es eben ging.


  Als wir uns voneinander lösten, wischte sie sich ein paar Tränen aus den Augen und schaute Vincent an. »Na, und wen haben wir hier?«, fragte sie.


  »Ich bin Vincent«, sagte er und hielt ihr eine Hand hin.


  »Nee, nee, so nicht«, entrüstete sie sich, stemmte demonstrativ die Hände in die Hüften und begutachtete ihn skeptisch. »Hat Kate etwa deinetwegen all ihre Freunde hier vernachlässigt, seit sie nach Frankreich ausgewandert ist?«


  »Nein, wenn man’s ganz genau nimmt, ist er sogar dafür verantwortlich, dass ich den Mut aufgebracht habe, mich nach so langer Zeit wieder zu melden«, antwortete ich an seiner Stelle.


  »Na«, sagte sie nun mit einem Lächeln, »dann bekommst du mehr als nur einen Händedruck!« Sie warf ihm die Arme um den Hals. Während sie ihn gefährlich fest umklammerte, warf sie mir einen Blick zu und formte mit den Lippen die Worte Oh mein Gott, er ist umwerfend!


  »Ich mag deine Freunde«, sagte Vincent. Er nahm meine Hand und zusammen liefen wir die Straße entlang, vorbei an stattlichen Bäumen und den für diese Gegend typischen wunderschönen Sandsteinhäusern mit ihren winzigen Vorgärten.


  Dabei hatte Vincent gar keine Augen für seine Umwelt. Er betrachtete mich mit einem mir völlig unbekannten Funkeln im Blick.


  »Was ist los?«, fragte ich.


  »Oh, ich genieße es immer noch, dass ich da gerade eine Seite von dir gesehen habe, die ich noch nicht kannte. Ich durfte die Kate von früher kennenlernen, aus der Zeit, bevor wir uns getroffen haben.«


  Ich lächelte still und beobachtete, wie sich unsere Schuhe nebeneinander über den Bürgersteig bewegten, auf einer Strecke, die ich schon so oft gegangen war, seit … seit ich laufen gelernt hatte. »Meine Freunde mögen dich«, sagte ich. »Aber das war ja ziemlich offensichtlich.«


  »Meinst du, sie würden mich auch noch mögen, wenn sie wüssten, was ich bin?«, fragte er.


  »Ich bin mir ziemlich sicher, dass das keinen Unterschied machen würde«, antwortete ich und schaute ihn prüfend an, um seine Reaktion an seinem Gesicht abzulesen.


  Skeptisch hob er eine Augenbraue.


  »Natürlich erst, nachdem sie ihren Schrecken und ihre Aversionen verdaut haben«, fügte ich mit gespieltem Ernst hinzu.


  Wir hatten Freund um Freund eingesammelt, bis wir zu sechst waren, und hatten uns dann in ein Café begeben, unserem früheren Lieblingstreffpunkt. Ich musste mir gar keine Gedanken darüber machen, dass Vincent sich vielleicht ausgeschlossen fühlen konnte. Er war so höflich und interessierte sich so ehrlich für alle, dass meine Freunde sich quasi überschlugen, ihn miteinzubeziehen. Sie hatten ihn sofort akzeptiert.


  Schnell stellte sich das Gefühl ein, als wäre ich gar nicht weg gewesen. Obwohl sich doch alles verändert hatte. Mein Lebensmittelpunkt lag nun in Paris, bei meinen Großeltern. Und Vincent.


  »Meinst du, du kommst irgendwann mal zurück?«, hatte Kimberly gefragt. Und zum allerersten Mal hatte ich versucht, mir das vorzustellen. Nur um zu dem traurigen Schluss zu kommen, dass es hier – abgesehen von meinen Freunden– nichts gab, zu dem ich zurückkehren wollte.


  Als Vincent und ich aufbrachen, hatten alle versprochen, im Sommer zu Besuch zu kommen. Sofern ihre Eltern dies zuließen. Doch schon nach ein paar wenigen Schritten drehten sich meine Gedanken nicht mehr um ihre Welt – eine Welt voller Hausaufgaben, Schulbälle und Bewerbungen–, sondern nur noch um meine. Eine Welt, in der ich um mein Leben bangen musste, weil eine steinalte, gefährliche Mörderin danach trachtete. Und zum hundertsten Mal hatte ich das merkwürdige Gefühl, zwischen die Seiten eines Romans geraten zu sein. In eine spannende und gruselige Geschichte, deren Ausgang ich mir im Leben nicht ausmalen konnte.


  »Wir sind da«, sagte ich und wir kamen vor einem schönen Sandsteinhaus zum Stehen, drei Blocks von dem Café entfernt, wo wir meine Freunde zurückgelassen hatten. Wie versteinert stand ich vor dem Gartentörchen und starrte mein früheres Zuhause an. Das Haus, in dem ich aufgewachsen war.


  Meine Großeltern hatten es so kurz nach dem Tod meiner Eltern nicht übers Herz gebracht, Georgias und mein Elternhaus zu verkaufen. Deshalb wollten sie es so lange vermieten, bis uns klar war, was wir damit machen wollten. Doch die letzten Mieter waren im letzten Monat ausgezogen und nun stand es leer, die Fenster lagen im Dunkeln.


  Es war meine Idee gewesen, hier vorbeizuschauen. Aber jetzt war ich mir nicht mehr sicher, ob ich wirklich mit eigenen Augen sehen wollte, dass von meiner Familie, so wie ich sie in Erinnerung hatte, nichts mehr übrig war.


  »Du musst nicht reingehen, wenn du nicht willst«, sagte Vincent leise, der mein Zögern spürte.


  Ermutigt von seinem ruhigen, bestimmten Ton öffnete ich das eiserne Tor und zog Vincent mit mir in den Garten. Doch statt die Treppe hinauf zur Haustür zu gehen, steuerte ich eine Gartenbank aus Teakholz an, die an einer Hauswand stand. Ich setzte mich, winkelte die Beine an und umklammerte sie fest.


  Dann lehnte ich mich an und ließ mich in den Garten meiner Kindheit zurückversetzen. Das Holz und die nassen Steine rochen genau wie früher. Das Rauschen des Verkehrs auf den viel befahrenen Hauptstraßen, auf die meine ehemalige Straße zu beiden Seiten führte, war das gleiche. Ich war wieder zehn und saß auf just dieser Bank, völlig gefesselt von Anne auf Green Gables: meiner persönlichen Zeitmaschine.


  »Mon ange, rutschtst du ein Stückchen?«, hörte ich, und als ich die Augen öffnete, stand Vincent vor mir. Statt zur Seite rückte ich an die vordere Kante, sodass Vincent genug Platz hatte, sich hinter mich zu quetschen. Er legte beide Arme um mich und ich ließ mich gegen ihn sinken. So eng von Vincent umschlungen fühlte ich mich stark genug, meine ältesten Erinnerungen aufleben zu lassen und mich ein letztes Mal von meinen Eltern zu verabschieden.
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  Auf dem Rückweg zum Hotel machten Vincent und ich noch halt in einer Buchhandlung und deckten uns mit englischsprachiger Literatur ein. Besser hätten sich meine Nerven von der Achterbahnfahrt der Gefühle durch die Zeitreise in die Vergangenheit gar nicht erholen können, bevor wir uns wieder zu einem eher förmlichen Abendessen mit den anderen einfinden mussten.


  Doch als wir das Restaurant betraten, erwartete uns nur Theo an dem reservierten Tisch. Ich setzte mich ihm gegenüber und fragte: »Wo sind denn die anderen?« Vincent nahm den Platz zwischen uns.


  »Dein Großvater und Monsieur Tândorn lassen sich entschuldigen, sie waren zu müde. Und Jules wollte in Brooklyn bleiben«, erklärte Theo. »Er kommt morgen direkt zum Flughafen.«


  Kaum hatte der Kellner das dampfende Essen serviert und uns den Rücken gekehrt, kam Theo zur Sache.


  »Um ganz ehrlich zu sein, ich habe die anderen darum gebeten, heute Abend nicht zu erscheinen. Ich muss mich unter vier Augen mit dir unterhalten, Vincent, aber ich dachte mir, dass du Kate gern dabeihaben würdest.«


  Während in meinem Kopf die Alarmglocken schrillten, wirkte Vincent neugierig, aber nicht beunruhigt. Was konnte Theo auf dem Herzen haben, von dem die anderen nichts erfahren durften? Der Geheimnistuerei und Theos aufgewühlter Miene nach zu urteilen, handelte es sich um mehr als nur Glückwünsche zur erfolgreichen Verkörperlichung.


  Theo nahm seine Serviette in die Hand und knetete sie ein paarmal nervös, bevor er sie auf seinen Schoß legte. Er mied den direkten Blickkontakt mit uns beiden und ich sah, dass sich Schweißtropfen in seinen Augenbrauen verfingen. Dann endlich machte er den Mund auf. »Ich habe Jean-Baptiste zwar versprechen müssen, über diese Sache kein Wort zu verlieren, aber ich kann euch einfach nicht in den Krieg mit den Numa schicken, ohne mir das vorher von der Seele zu reden.«


  Er holte tief Luft und fing an. »Ich habe ja bereits erwähnt, dass ich nach dem Zweiten Weltkrieg erneut nach Paris gekommen bin, um euch beim Kampf gegen die Numa zu unterstützen.«


  »Ja«, sagte Vincent. »Du warst der einzige zugereiste New Yorker, der diesen Kampf überlebt hatte.«


  »Das ist richtig«, bestätigte Theodore. »Und der Konflikt zwischen den Numa und den Bardia endete unmittelbar vor meiner Abreise.« Er lehnte sich vor, stellte die Ellbogen auf den Tisch und faltete die Hände. »Was genau weißt du über das Ende dieses Konflikts, Vincent?«


  »Die Numa hatten mehr Verluste zu verzeichnen als wir, weshalb sie um Waffenstillstand baten. Jean-Baptiste gab deshalb Befehl, dass kein Revenant mehr gezielt Jagd auf die Numa machen durfte. Wer dagegen verstieß, riskierte einen neuerlichen Kriegsausbruch. Er hat diesen Befehl erst vor Kurzem zurückgenommen, und zwar nachdem Lucien das Friedensabkommen dadurch gebrochen hatte, dass er in unser Haus eingebrochen war und versucht hatte, mich zu vernichten.«


  Theodore schaute ihn einen Augenblick lang prüfend an, als wäre er sich nicht sicher, ob Vincent wirklich die ganze Wahrheit erzählte. Dann nickte er. »Wobei das die Spitze des Eisbergs ist. Und die wahren Umstände sind ja leider nie so eindeutig. Nur eines muss ich richtigstellen: Jean-Baptiste war derjenige, der sich um die Verluste sorgte, nicht umgekehrt. Als er erkannte, wie kurz er und seine Anverwandten vor der Ausrottung standen, wandte er sich an Lucien, um einen Friedensvertrag auszuhandeln.«


  Vincent hob eine Augenbraue und wirkte skeptisch. »JB soll sich mit Lucien auf einen Handel geeinigt haben?«


  Theodore nickte. »Jean-Baptiste wollte nicht, dass jemand der Pariser Sippe davon erfuhr, weshalb er mich – einen Außenstehenden – bat, als sein Vertreter in Erscheinung zu treten. Bis heute weiß keiner deiner Anverwandten, nicht mal Gaspard, was während dieses Treffens passiert ist.«


  Ein Frösteln krabbelte mir über den Rücken. Meine Gedanken bewegten sich von: Ein Friedensabkommen mit den Numa, was soll daran so krass sein? Zu: Geheim gehaltenes Treffen mit dem Feind, klingt nicht so gut. Trotzdem konnte ich mir nur schwer vorstellen, dass Jean-Baptiste sich mit Lucien getroffen und diese Begegnung vor seinen Anverwandten verschwiegen hatte. Natürlich sprach das für seine extreme Verzweiflung und tiefe Sorge um seine Anverwandten. Dennoch…


  »Ich wusste nicht, was er vorhatte, bis wir dort ankamen«, fuhr Theo fort. »Und nach dem Treffen nahm er mir das Versprechen ab, niemals ein Wort darüber zu verlieren. Er ging so weit zu behaupten, dass das Überleben der gesamten französischen Revenantpopulation von meinem Schweigen abhinge. Ich habe Paris an diesem Tag verlassen und war seither nie wieder dort. Bei seinem Anruf Anfang der Woche habe ich seit Jahrzehnten das erste Mal mit Jean-Baptiste gesprochen.«


  Vincent sank gegen die Lehne seines Stuhls, er sah aus, als wäre er geohrfeigt worden. »Es tut mir leid, Gold. Das kann ich einfach nicht glauben.«


  »Und trotzdem muss es plausibel klingen, da du weder wütend bist noch in die Defensive gehst«, sagte Theodore und behielt Vincents Gesicht aufmerksam im Blick. »Tief in dir drin glaubst du mir, du willst es nur nicht wahrhaben.«


  Vincent ließ den Kopf in die Hände sinken. Ohne aufzuschauen, fragte er: »Welche Bedingungen waren an das Abkommen geknüpft?«


  »Beide Seiten einigten sich darauf, dass Angriffe auf ihre permanenten Domizile fortan verboten waren.«


  Jetzt sah Vincent auf und betrachtete Theodore ungläubig. »Aber die Numa haben doch gar keine permanenten Domizile.«


  »Oh doch. Das war ein weiterer Punkt des Abkommens. Durch die Kapitulation galten die Revenants praktisch als besiegt, weshalb Jean-Baptiste ein paar seiner Immobilien an Lucien übereignete. Das Haus in Neuilly. Mehrere Wohnungen im Zentrum von Paris. Ein komplettes Apartmenthaus in der Gegend um République.«


  Nein. Das konnte einfach nicht wahr sein. Jean-Baptiste sollte seine Immobilien den Numa überlassen haben? Ihnen damit nicht nur Wohnraum gestellt, sondern sie auf diese Weise sogar versteckt und geschützt haben? Während ich durchaus nachvollziehen konnte, Opfer zur Rettung seiner Leute zu bringen, hörte mein Verständnis ziemlich genau an dem Punkt auf, wo es darum ging, dem Feind Unterkünfte zur Verfügung zu stellen, ohne die eigenen Reihen davon in Kenntnis zu setzen. Das ging weit über normales Verhandeln hinaus. Das grenzte ja schon an Verrat.


  Vincent war offensichtlich genauso bestürzt wie ich. Er zerknüllte rastlos seine Serviette. »Das ist nicht wahr«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Die vermietet er doch alle.«


  Theodore lächelte Vincent betrübt an. »Und wer kümmert sich um die Mieter? Schickt er je einen von euch dorthin, der dort irgendetwas erledigen muss?«


  »Nein, das macht er alles selbst«, antwortete Vincent.


  »Und als er das Angriffsverbot aufhob, hat er da erwähnt, dass die Numa genau dort zu finden wären?«


  »Nein«, sagte Vincent und ließ niedergeschlagen den Kopf hängen. »Und das sind so ungefähr die letzten Orte, an denen wir sie vermutet hätten.«


  »Ich kann sogar nachvollziehen, warum er nicht wollte, dass irgendwer die Details dieses Abkommens erfährt, es geht hier schließlich um seinen Stolz. Er hat den Karren ganz schön tief in den Dreck gesetzt und bekommt ihn da nicht wieder raus, ohne das Gesicht zu verlieren. Bei dem Anruf hat er noch einmal ausdrücklich darauf hingewiesen, dass ich die ›alte Angelegenheit‹ bitte ruhen lassen solle. Und das habe ich auch. Bis jetzt. Weil ich euch sonst nicht mit gutem Gewissen hätte zurück nach Paris schicken können.


  Dabei beunruhigt es mich weniger, dass sich die Numa gut geschützt in für euch bisher unbekannten Unterschlupfen verstecken, sondern vielmehr, dass ihr einem Anführer folgt, der euch schon einmal betrogen hat. Der bisher nicht mal vor seinen eigenen Anverwandten mit offenen Karten spielt, obwohl ihm bewusst sein muss, welcher Gefahr er sie damit aussetzt.« Theo nahm sein Wasserglas in die Hand.


  »Ein Anführer, der geheime Abkommen mit seinen Feinden schließt, sollte in dieser kritischen Phase keine weiteren Entscheidungen für seine Anverwandten treffen. Wenn Violette wild entschlossen ist, die Pariser Revenants zu stürzen – ob nun mit den Kräften des Meisters oder ohne – ist sie eine ernst zu nehmende Gefahr. Dann braucht ihr jemanden, dem ihr euer Leben in diesem bevorstehenden Kampf bedingungslos anvertrauen könnt.«


  Er beugte sich vor, bis Vincent ihm in die Augen sah. »Ich weiß, dass du in Jean-Baptiste so etwas wie einen Vater siehst«, sagte er. »Aber ich verlange von dir, Vincent Delacroix, diese Informationen an deine Anverwandten weiterzutragen. Sonst klebt ihr Blut auch an deinen Händen, wenn die Zeit gekommen ist und die Schlacht beginnt.«
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  Wir verabschiedeten uns von Theodore, versprachen ihm, ihn über das Geschehen in Paris auf dem Laufenden zu halten. Dann gingen wir schweigend zum Hotel. Vincent hatte Theos Schilderung zutiefst verstört und ich war mir sicher, dass er alles Gesagte noch einmal gedanklich Revue passieren ließ. »Geht’s dir gut?«, fragte ich, als wir die Hotellobby betraten.


  Vincent drückte mich an sich und gab mir geistesabwesend einen Kuss auf den Kopf. »Ja. Also, ich meine, nein. Es fällt mir wirklich schwer, mir vorzustellen, dass Jean-Baptiste etwas so Wichtiges vor uns geheim halten würde. Und dann auch noch über so viele Jahre. Ich werde das Gefühl nicht los, dass ich ihn gar nicht richtig kenne. Und dabei ist er doch wie ein Vater für mich.«


  »Aber er wollte euch doch bloß beschützen«, sagte ich, obwohl mir die Rolle als Anwalt des Teufels gar nicht richtig passte.


  »Ich weiß. Nur die Art und Weise … Und die Tatsache, dass er unseren Feinden quasi sichere Zufluchtsorte stellte, ohne uns darüber zu informieren … Ich verstehe das einfach nicht.«


  »Es tut mir leid«, sagte ich und griff nach seinen Händen. Ich sah ihn so lange an, bis er meinen Blick erwiderte.


  »Nein, mir tut es leid«, betonte er. »Und du brauchst dir darüber keine Gedanken zu machen. Ich kann sowieso nichts unternehmen, ehe wir in Paris sind. Außerdem musst du schlafen, schließlich fliegen wir morgen ziemlich früh ab.« Vincent beugte sich zu mir und küsste mich ganz leicht auf den Mund, was eine Million kleiner Schmetterlinge in mir zum Leben erweckte. »Ich bringe dich noch zu deinem Zimmer.«


  Ich roch ihn schon, bevor ich das Licht einschaltete. Flieder. Ein riesiger Strauß aus weißen Fliederzweigen stand in einer Vase auf dem Nachttisch. Ihr Duft und ihre Anmut verwandelten das schlichte Hotelzimmer in ein präraphaelitisches Gemälde. Ich schaute zu Vincent, der geradezu spitzbübisch grinste.


  »Wann hast du das denn bitte arrangiert?«, fragte ich fassungslos. »Wir waren doch den ganzen Tag zusammen.«


  »Ich habe heute Morgen einen Umschlag mit einer entsprechenden Bestellung und dem nötigen Geld an der Rezeption hinterlassen«, gestand er und wirkte durch und durch zufrieden mit dem Ergebnis dieser List. »Du hast mir mal erzählt, wie sehr du den Geruch von Flieder liebst. Ich dachte, vielleicht bringen dir die Zweige süße Träume, schließlich kann ich dir gerade keine Gedichte von Pablo Neruda ins Unterbewusstsein flüstern.«


  Ich atmete ihren frischen, blumigen Duft tief ein. Vincent lehnte im Türrahmen und strahlte vor Freude. »Möchtest du nicht hereinkommen?«, fragte ich.


  Er schüttelte den Kopf und lächelte schief. »Ich habe doch nicht nur zum Spaß ein eigenes Zimmer gemietet. Außerdem habe ich unsere Zeit in Südfrankreich genauso wenig vergessen wie deinen absolut verständlichen und trotzdem fast unerträglichen Wunsch zu warten. Aus diesem Anlass: Du. Ich. Betten. Schlechte Idee. Ich schnappe mir nur die hier«, er nahm ein paar der nagelneuen Bücher aus der Tasche, »und mach mich auf den Weg. Mir ist jede Ablenkung willkommen, die mich davon abhält, weiter über diese ganze Sache mit Jean-Baptiste zu grübeln. Ich kann ja sowieso erst in Paris irgendwas unternehmen.«


  »Was genau hast du denn vor?«, fragte ich, dabei beschäftigte mich gerade alles andere als Jean-Baptiste. Meine Gedanken kreisten eigentlich nur um Vincent, wie er da mit verstrubbelten Haaren und breiten Schultern nicht ganz in, aber auch nicht ganz vor meinem Hotelzimmer stand. In mir kämpfte die Entschlossenheit, ihn nicht zu sehr in Versuchung zu führen, mit dem Verlangen, mich ihm an den Hals zu werfen, bevor er gehen konnte.


  »Das weiß ich noch nicht«, antwortete er und knetete sich besorgt den Nacken. Vincents Gedanken kreisten sehr offensichtlich nicht in den gleichen Bahnen wie meine. Sonst hätte er weder sprechen, geschweige denn irgendwelche Pläne schmieden können. Mir war klar, dass die Entscheidung, die ich in Südfrankreich getroffen hatte, nicht mehr lange weiterbestehen würde.


  »Na, dann Gute Nacht.« Ich schlang ihm die Arme um den Hals und gab ihm einen langen, intensiven Kuss. In ihm lagen alle Emotionen des Tages, sowohl die wundervollen als auch die banalen.


  Ich hatte Vincent fast verloren, nun war er doch zurück. Und nicht nur er, sondern mein ganzes Leben. Eben auch die Vergangenheit, die ich so vehement weggeschoben hatte. Jetzt waren Vergangenheit und Gegenwart wieder vereint und ich fing endlich an, so etwas wie Vollkommenheit zu spüren.


  Vincent musste die tiefere Bedeutung des Kusses verstanden haben. Das zeigte mir sein Lächeln, während er erst mein Gesicht und dann meine Haare mit den Fingerspitzen berührte. Es schien ihm ungefähr genauso schwerzufallen, sich von mir loszureißen, wie mir, denn nach einem weiteren, diesmal eher hastigen Kuss, sprintete er geradezu aus dem Zimmer und schloss schnell die Tür hinter sich.


  Ich zog die Straßenklamotten aus und das übergroße T-Shirt zum Schlafen an. Kaum saß ich auf dem Bett, rannten mir die Gedanken davon. Fast wäre Vincent für immer weg gewesen. Und ich konnte ihn jederzeit wieder verlieren. Bei diesem irdischen Sein gab es einfach keine Garantie: Was gerade noch da war, konnte schon im nächsten Moment verschwunden sein. Wie meine Eltern. Oder das Verlangen, Vincent richtig nah zu sein. Ihn mit mehr als nur Herz und Verstand zu lieben.


  Das Verlangen vom Morgen überfiel mich erneut, und zwar mit voller Wucht. Da hatte ich erkannt, dass ich bereit war. Dass der Augenblick stimmte. Jetzt war Vincent zurück und die Möglichkeit zum Greifen nah. Konnte das etwas an meiner Einstellung ändern? Und in dem Moment wurde mir klar, dass ich genau wusste, was ich wollte. Und zwar mit hundertprozentiger Sicherheit.


  Ich griff nach der Vase mit dem Fliederstrauß und meinem Zimmerschlüssel und sandte ein Stoßgebet Richtung Himmel, dass mir niemand begegnen würde, wenn ich in T-Shirt und Unterhose über den Flur huschte.


  Schnell die Treppe hoch und schon stand ich nervös vor der Tür zu Vincents Hotelzimmer. Ich klopfte. Mit amüsiertem Gesichtsausdruck öffnete er. »Welchem Umstand verdanke ich denn diesen Überraschungsbesuch?« Dann sah er den Fliederstrauß und wirkte plötzlich verwirrt. »Gefallen dir die Blumen doch nicht?«


  Ich zwängte mich an ihm vorbei ins Zimmer und stellte die Vase auf einen niedrigen Tisch. »Ich will in deiner Nähe sein«, sagte ich.


  Vincent lächelte schmerzvoll und schloss die Tür hinter sich. »Ich weiß genau, was du meinst«, antwortete er. »Fünf Tage als wandernde Seele, an denen ich dich nicht berühren konnte und fast sicher war, dass sich das nie wieder ändern würde … Am liebsten würde ich dich gar nicht mehr allein lassen.« Er warf sich aufs Bett und klopfte neben sich. »Du kannst heute Nacht gern hier schlafen.«


  »Ich möchte nicht nur hier schlafen, ich möchte mit dir schlafen.« Ich musste mich ein bisschen zwingen, das wirklich aussprechen. Meine Stimme bebte vor Angst, er würde ablehnen. Sagen, das sei nicht der richtige Zeitpunkt. Dass wir warten sollten, bis sich die Wogen geglättet haben.


  Dabei hatte ich meine Entscheidung getroffen. Wir würden am nächsten Tag nach Paris zurückkehren, wo Vincent und seine Anverwandten sich einer Gefahr stellen mussten, die ihn gut und gerne wieder die Unsterblichkeit kosten konnte.


  Er stützte sich auf die Ellbogen und betrachtete mich für eine gefühlte Ewigkeit mit einem Gesichtsausdruck, den ich nicht deuten konnte. »Wenn du noch zu schwach bist, lassen wir uns eben Zeit«, schlug ich vor, unsicher, ob er deswegen zögerte.


  Doch er schüttelte nur grinsend den Kopf, stand vom Bett auf und kam zu mir. Als uns nur noch ein paar Zentimeter trennten, blieb er stehen und sah mir tief in die Augen. Es fühlte sich an, als würde sich so unsere Verbindung weiter vertiefen. Unsere Herzen. Unser Verstand. Und zuletzt unsere Körper. Das war der logische nächste Schritt und wir würden ihn jetzt gehen.


  Vincent lächelte sanft. Er lehnte sich zu mir, während ich mich zu ihm streckte. Wir trafen uns in der Mitte, erst berührten sich unsere Lippen, dann alles andere. Wir drückten uns zärtlich aneinander, zogen einander so nah wie möglich und verflochten uns wollend und gebend zu einer Einheit. Aus zweien.


  [image: Vignette]


  Ich wurde wach, weil ich einen sanften Kuss auf der Stirn spürte. Als ich die Augen öffnete, sah ich Vincent direkt vor mir. »Bonjour, ma belle«, sagte er mit seiner tiefen, sinnlichen Stimme.


  Ich blinzelte verloren, versuchte, mich zu orientieren, und erkannte schließlich Vincents Hotelzimmer. Mein Gott. Ich lag in Vincents Bett. Und es war früh am Morgen. Ich hatte in Vincents Bett geschlafen. Und letzte Nacht hatten wir…


  Sofort fing mein Gesicht an zu glühen und ich musste unwillkürlich lächeln. Ohne auf die herunterrutschende Bettdecke zu achten, schlang ich Vincent die Arme um den Hals und drückte ihn fest an mich.


  Er lachte, löste sich von mir und sah mir in die Augen. »War die Umarmung für letzte Nacht?«


  »Ich liebe dich«, antwortete ich.


  Er zog mich wieder ganz nah an sich und flüsterte: »Und ich bete dich an, Kate Beaumont Mercier. Ich hätte niemals gedacht, dass ich so sehr lieben kann. Von ganzem Herzen und mit jeder Zelle meines Körpers. Der im Übrigen für immer ein Zeichen von dir trägt.«


  »Was für ein Zeichen?«, fragte ich. Er drehte sich so, dass ich einen bläulichen Abdruck auf seiner Schulter sehen konnte. »Was ist das?«, fragte ich fasziniert.


  »Hast du nicht genau an diese Stelle meine Haarsträhne in meinen Doppelgänger aus Ton gedrückt?«, fragte er.


  Ich sah mir die Stelle genauer an. Sie war bläulich und oval und hatte genau die Größe eines … »Das ist mein Daumenabdruck!«, rief ich und hielt meinen Daumen direkt daneben.


  Vincent grinste. »Hab ich’s mir doch gedacht. Wie raffiniert von dir. Du hast mich nicht nur wieder zum Leben erweckt, sondern mich für immer als dein gekennzeichnet.«


  Ich packte ihn und holte ihn mit einem Ruck wieder zu mir. Er gab mir einen besonders zärtlichen Kuss auf den Hals direkt unter mein Ohr. Wohlig erschaudernd sagte ich: »Du bist ja auch mein.«


  »Dem kann ich nichts entgegensetzen.« Er streifte mir mit dem Daumen die Haare aus dem Gesicht. »Allerdings muss ich dir jetzt die unschöne Mitteilung machen, dass wir in genau zwanzig Minuten mit deinem Großvater in der Lobby verabredet sind.«


  »Mein Großvater…«, sagte ich. Schlagartig konnte ich es nicht mehr genießen, mit Vincent im Bett zu liegen, sondern grübelte eifrig, wie ich es schaffen sollte, in weniger als einer halben Stunde zu packen und mich anzuziehen.


  Aber irgendwie gelang es mir mit viel Hin-und-Her-Gerenne sogar, sodass wir wirklich schon zwanzig Minuten später in Theodores Limousine steigen konnten. Bran nahm die gleiche Haltung ein wie auf der Hinfahrt und staunte erneut mit offenem Mund aus dem Fenster. Papy nutzte die Zeit, um alle Fotos von Theodores Sammlung von der Kamera auf den Laptop zu überspielen. Ich legte den Kopf an Vincents Schulter, döste ein und wurde erst wieder wach, als wir vor dem Terminal für Privatflugzeuge hielten.


  Während wir uns auf dem Bürgersteig versammelten, sah ich Jules aus einem vor uns parkenden Auto aussteigen. Mit einer Miene, als wäre sein bester Freund der letzte Mensch, den er gerade sehen wollte, steuerte er zielstrebig auf Vincent zu. »Vince, mein Kumpel. Ich muss mit dir reden«, sagte er und schon gingen sie ein paar Schritte von uns weg.


  Papy und Bran betraten bereits das Flughafengebäude, doch ich folgte ihnen nicht. Mit einer schlimmen Vorahnung beobachtete ich, wie Jules etwas erklärte, woraufhin Vincent rückwärtsstolperte, als hätte Jules ihm gerade ein Messer in den Bauch gerammt. Jules sprach weiter, verschränkte aber die Arme fest vor der Brust, als hätte auch er Schmerzen.


  Ich warf einen Blick zu dem Auto, in dem Jules hergekommen war. Ein Bardia saß hinterm Steuer und ließ den Motor laufen. Worauf wartete er denn noch?


  Irgendetwas stimmte hier nicht. Ich machte mich auf den Weg zu den beiden.


  »Du bist ein Vollidiot!«, schrie Vincent plötzlich. Wütend schob er die Hände in die Hosentaschen, marschierte davon und rammte die Drehtür zum Terminal so heftig mit der Schulter, dass sie erst völlig zum Stillstand kam, bevor sie sich mit einem lauten Quietschen wieder in Bewegung setzte. Jules hatte sich nicht vom Fleck gerührt und beobachtete mich mich gequälter Miene, während ich näher kam.


  »Was ist denn los?«, fragte ich.


  »Ich komme nicht mit«, antwortete er schlicht.


  »Du bleibst in New York?«


  Er nickte.


  »Warum denn das?«


  Jules massierte sich die Schläfen. »Da steht was zwischen Vincent und mir«, sagte er.


  Ich starrte ihn verwirrt an. »Na, ich bin mir sicher, dass ihr das wieder zurechtbiegen könnt…«


  »Nein, Kate, das ist etwas, was wir leider nicht zurechtbiegen können«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Auf gar keinen Fall. Der einzige Ausweg, den ich sehe, ist, dass ich euch beide…«


  »Uns beide?«, fragte ich ungläubig. »Was habe ich denn damit zu tun?«


  Er senkte den Blick und atmete tief ein und aus. Sammelte sich. Als er wieder zu mir aufsah, stand ihm der Schmerz buchstäblich ins Gesicht geschrieben.


  »Musst du das wirklich noch fragen, Kate? Ist das nicht sonnenklar?«


  »Nein«, sagte ich und dann traf mich die Erkenntnis. Mir fiel die Kinnlade herunter und ich konnte nur ungläubig den Kopf schütteln. Jules war mein Freund. Er konnte sich doch nicht in mich verliebt haben. Unmöglich. Jules hatte Dutzende wunderschöner Frauen an der Hand, die nur auf seinen Anruf warteten. Frauen, die nicht … mit seinem besten Freund zusammen waren. »Aber … Aber du kannst deine Anverwandten doch nicht meinetwegen zurücklassen.«


  Er seufzte und blickte angestrengt in den grauen Märzhimmel, als würde er insgeheim darum beten, dass sich jetzt sofort jemand aus den Wolken stürzte, um ihn zu schnappen und weit fortzutragen. Als er mir wieder in die Augen sah, waren seine glasig. Er nahm meine Hand.


  »Kate, dann sage ich es eben so. Vincent ist mein bester Freund. Es gibt niemanden auf dieser Welt, der mir nähersteht als er. Aber im vergangenen Jahr habe ich ihn jeden einzelnen Tag in Gedanken betrogen, weil ich für mich will, was er am meisten liebt.«


  Ich drückte seine Hand fest, um gegen die Taubheit anzukämpfen, die mich lähmte. Meine Augen brannten, doch es wollten keine Tränen kommen. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Jules. Ich … Mir…«


  »Ich weiß, dass du meine Gefühle nicht erwiderst, Kate. Hast du nicht und wirst du auch nicht. Wahrscheinlich nie. Und ich möchte einfach nicht ständig an diese Tatsache erinnert werden, wenn du mir vor der Nase herumtanzt. Denn, ob du es glaubst oder nicht, obwohl ich regelmäßig für Menschen sterbe, bin ich doch kein Masochist.«


  Sein trauriges Lächeln traf mich wie ein Schlag mit der Faust. »Oh Jules«, sagte ich und nahm ihn fest in die Arme.


  »Mehr gibt es dazu nicht zu sagen«, murmelte er und vergrub sein Gesicht in meinen Haaren. Dann ließ er mich los und lief, ohne sich noch einmal umzudrehen, zu dem wartenden Wagen, stieg ein und war weg.


  »Wie geht es dir?«, fragte ich.


  Wir hatten den Atlantik bereits zur Hälfte überquert, ohne dass Vincent auch nur ein Wort gesagt hatte. Nun legte er mir den Arm um die Schultern, drückte mich fest an sich und gab mir einen Kuss auf den Kopf.


  Ich lehnte mich an ihn und sagte: »Das mit Jules tut mir wirklich leid.«


  Vincent seufzte. »Ein Teil von mir hasst ihn dafür, dass er sich in dich verliebt hat. Doch der andere Teil fragt sich: ›Wie hätte er dir denn nicht verfallen können?‹«


  Er strich mir gedankenverloren die Haare aus dem Gesicht. »Aber ich verstehe nicht, wieso ich das nicht habe kommen sehen. Wir hätten das doch irgendwie rechtzeitig abwenden können. Aber ich bin einfach davon ausgegangen, dass er mit dir geflirtet hat wie mit jedem anderen attraktiven Mädchen.«


  Seine Miene wechselte von verdrossen zu besorgt. »Du erwiderst doch seine Gefühle nicht, oder?«, fragte er, seine Stimme plötzlich eine Oktave tiefer.


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Also, ich mag ihn sehr, das geb ich wirklich gern zu. Genauso, dass ich seine Flirterei immer sehr schmeichelhaft fand. Aber mir ging es da genauso wie dir, ich dachte, so ist er zu jeder anderen auch. Er ist der beste Freund von dem Jungen, den ich liebe. Und noch dazu ein guter Freund von mir. Aber in meinem Herzen ist kein Platz für zwei.«


  Vincent sah erleichtert aus.


  »Bist du sauer auf ihn, weil der Zeitpunkt gerade kaum schlechter sein könnte?«, fragte ich.


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Das Fehlen eines einzelnen Revenants wird den Ausgang dieser Schlacht wohl kaum in irgendeiner Weise beeinflussen. Und er hat mir trotz allem versichert, dass er im nächsten Flieger nach Paris sitzt, wenn ich ihn brauche.«


  »Von der Sache mit JB hast du ihm aber nichts erzählt, oder?«


  »Nein«, sagte Vincent und erwiderte meinen Blick. »Das werde ich auch nicht tun. Wenn Jules Abstand braucht, wäre es ja wohl nicht fair, ihm etwas zu erzählen, das seine Anwesenheit quasi verlangt.«


  Er nahm meine Hand, führte sie erst an seine Lippen und presste sie dann gegen seine Brust. Dort ließ er sie liegen, als er sich im Sitz zurücklehnte und die Augen schloss.


  »Es tut mir sehr leid, dass du deinen besten Freund verloren hast«, sagte ich. »Ich hoffe, er kommt irgendwann darüber hinweg und kehrt zurück.«


  Ganz leise und sanft sagte Vincent: »Das hoffe ich auch.«
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  Um zehn Uhr abends landeten wir in Paris. Ambrose und Charlotte erwarteten uns am Flughafen. »Und ich habe gedacht, ich sehe dich nie wieder!«, kreischte Charlotte und umschlang Vincent mit beiden Armen.


  »Noch seid ihr mich also nicht los.« Er drückte sie fest an sich.


  »Mann, ist das schön, dich wiederzuhaben«, sagte Ambrose und klopfte ihm auf die Schulter. Dann begrüßte er Papy und Bran, wonach er sich fragend umblickte. »Wo ist Jules?«


  »Er hat sich entschieden, ein bisschen in New York zu bleiben. Er meint, ein Tapetenwechsel kann ihm nicht schaden«, sagte Vincent und warf mir einen warnenden Blick zu. Diese Version hatte er auch schon Papy und Bran im Flugzeug erzählt.


  »Ausgerechnet jetzt, da Violette Paris übernehmen will?«, fragte Ambrose irritiert. Als Vincent nickte, zuckte er nur mit den Schultern. »Jules in New York? Na, der Junge wird sich bestens amüsieren.« Bei der Vorstellung schüttelte er den Kopf. »Die nehm ich«, sagte er und schnappte sich die meisten unserer Reisetaschen.


  »Und, wie war’s?«, fragte Charlotte, während wir zu einem großen SUV gingen. »Hast du noch was anderes in New York gemacht, als Vincent zu einem neuen Körper zu verhelfen?«


  Ich grinste breit. »Ja, hab ich sogar wirklich. Ich war mit all meinen alten amerikanischen Freunden in einem Café.«


  Sie nahm meinen Arm und hüpfte freudig auf und ab. »Super! Das sind ja großartige Neuigkeiten, Kate! Damit bist du doch mit einem Fuß wieder in der Welt der Sterblichen«, jubelte sie und fügte dann schnell hinzu: »Also, ich meine damit natürlich nicht, dass du Sterbliche in deinem Freundeskreis haben musst. Aber ich war wirklich traurig darüber, dass du den Kontakt zu all deinen früheren Freunden abgebrochen hattest.«


  »Ich weiß«, sagte ich. »Und ich habe das Gefühl, mir ist eine Last von den Schultern genommen worden.«


  »Kate, du strahlst ja richtig«, schwärmte Charlotte. »Sieht so aus, als hätte dir die kurze Heimreise sehr gutgetan.«


  Ich grinste breit und umarmte sie fest.


  Kaum waren wir unterwegs, brachten die beiden Vincent auf den neusten Stand. Wir waren nur drei Tage fort gewesen, aber es fühlte sich an wie eine Ewigkeit.


  Vincent erzählte zwar seinerseits von Theodore und allem, was in dem geheimen Teil des Metropolitan Museum of Art vorgefallen war, die Geschichte mit JB erwähnte er jedoch nicht. Um ihn danach zu fragen, musste ich also warten, bis sich eine Gelegenheit unter vier Augen bot. Erst als wir uns bei mir vorm Haus verabschiedeten, war es so weit.


  »Weißt du nun schon, wie du vorgehen willst?«


  »Ich werde erst mal allein mit JB sprechen«, sagte er und zuckte unbehaglich mit den Schultern. »Mal abwarten, was er dazu zu sagen hat.«


  »Viel Glück«, wünschte ich ihm, stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn.


  »Ich hoffe, du bist heute Nacht nicht allzu einsam«, flüsterte er. Dann zwinkerte er, was mir einen ganzen Schwarm summender Bienen durch den Bauch jagte. Ich schloss die Haustür hinter mir und hörte ihn noch »Bonne nuit, ma belle« durch die Glasscheibe sagen, bevor er sich umdrehte und verschwand.


  In dieser Nacht änderte sich alles.


  Ich wurde vom wiederholten Klingeln meines Handys geweckt. Entnervt kramte ich es hervor und sah, dass Georgia viermal vergeblich versucht hatte, mich zu erreichen. Ich rief sie an.


  »Was ist denn bitte so wichtig, dass du mich mitten in der Nacht aus dem Bett klingeln musst?«


  »Katie-Bean, es ist zehn Uhr morgens.«


  »Nicht in New York.«


  »Hör zu, ich bin in La Mausoleum. Du musst sofort herkommen. Sofort.« Sie klang atemlos.


  »Was ist los?«


  »Eigentlich hätte ich doch jetzt Kampftraining, aber Gaspard ist nicht da. Er und Jean-Baptiste sind weg. Ganz weg, sie haben Paris verlassen. Für immer!«


  »Nein!«, keuchte ich und saß plötzlich kerzengerade im Bett.


  »Doch.«


  »Ich bin gleich da«, sagte ich. Während ich aus dem Bett sprang und mir wahllos irgendwelche Klamotten überzog, rief ich Vincent an.


  »Mon ange. Du bist wach.« Er klang so entspannt, dass ich mich fragte, ob meine Schwester mich veräppelt hatte.


  »Ja, Georgia hat mir gerade total aufgelöst erzählt, dass JB und Gaspard abgereist sind.«


  »Das stimmt. Ich wollte es dir eigentlich selbst sagen, wenn du ausgeschlafen hast. Aber da war deine Schwester wohl schneller«


  »Na, jetzt bin ich auf jeden Fall hellwach und ganz Ohr«, sprach ich ins Telefon, das ich zwischen Kopf und Schulter geklemmt hatte, damit ich mir die Jeans anziehen konnte.


  »Kate, glaub mir, das ist keine Unterhaltung, die ich am Telefon führen will«, antwortete er. »Ich schicke Ambrose vorbei, um dich abzuholen.«


  Ich hinterließ Papy und Mamie einen Zettel mit der Info, wohin ich unterwegs war, und rannte die Treppen hinunter. Ambrose erwartete mich schon vor der Haustür, in eine ernste Diskussion mit Geneviève verstrickt. »Ihr müsst mir erzählen, was passiert ist!«, flehte ich, während sie mich flankierten.


  »Auf gar keinen Fall, Katie-Lou«, sagte Ambrose und suchte dabei permanent die Straße nach möglichen Numa ab. »So große Sachen wird Vincent dir lieber selbst erzählen wollen.«


  Ich wollte am liebsten mehr aus ihm herauskitzeln, aber ich wusste ja nicht, wie viel Vincent seinen Anverwandten bisher verraten hatte. Würde er JB decken? Oder hatte er den Bardia schon vom Vertrauensbruch ihres Oberhaupts erzählt?


  Als wir in La Maison eintrafen, wimmelte es im Haus von Revenants. Es war wie eine Wiederauflage der vergangenen Woche, als sich die Pariser Anverwandten auch genau hier versammelt hatten, um zu erfahren, dass Vincent von Violette entführt worden war. Allerdings herrschte diesmal keine düstere Stimmung, es fühlte sich eher an, als stünden alle unter Schock. Auf manchen Gesichtern lag Unglaube, auf anderen bittere Enttäuschung und alle Anwesenden unterhielten sich nur im Flüsterton.


  Ambrose brachte mich in die Bibliothek, wo mich Vincent bereits erwartete. Kaum war die Tür hinter Ambrose ins Schloss gefallen, entspannte Vincent sich sichtlich. Mit hängenden Schultern umarmte er mich und vergrub sein Gesicht in meinen Haaren.


  »Was ist passiert?«, fragte ich. Weil ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte, strich ich ihm ein paar verirrte schwarze Strähnen aus dem Gesicht.


  »Ich habe ihn zur Rede gestellt. Und er hat alles zugegeben. Alles bestätigt, was Theodore uns erzählt hat. JB hat sich mit Lucien auf einen Handel eingelassen und seither mit den Immobilien für unsere Sicherheit gezahlt, die sie nutzen durften.«


  »Oh Vincent«, mehr konnte ich nicht sagen, mir verschlug es den Atem, so aufgebracht hatte ich ihn noch nie gesehen.


  »Er behauptet, er hat das nur zu unserem Schutz getan. Weil er damals fürchtete, wir stünden kurz vor der Auslöschung. Wir hatten drastische Verluste hinnehmen müssen, weshalb er all die beschützen wollte, die noch übrig waren: seine engsten Vertrauten, die er mittlerweile als Familie ansah, zu denen auch ich gehörte. Und weil er ja mich für den Meister hielt, ging er davon aus, dass ich bald aufsteigen, die verbliebenen Anverwandten zum Sieg über die Numa führen würde und sich sein Handel so schlussendlich als gerechtfertigt erweisen würde. Natürlich hat er sein Verhalten nach ein paar Jahrzehnten bitter bereut, aber zu dem Zeitpunkt steckte er schon viel zu tief drin und brachte es einfach nicht über sich, uns noch einzuweihen.«


  »Es tut mir so leid«, murmelte ich und schloss ihn fest in die Arme.


  »Du hättest Gaspard sehen sollen«, erzählte Vincent weiter, während er mir geistesabwesend mit der Hand über die Rückenwirbel fuhr. »Ich glaube, es hat ihn zutiefst verletzt, dass JB ihm über all die Jahre etwas so Schwerwiegendes verheimlicht hat. Und trotzdem ist er bei ihm geblieben. Sie haben selbst entschieden, ins Exil zu gehen. JB hat mich zum Oberhaupt der Bardia erklärt«, fügte er ausdruckslos hinzu.


  Ich löste mich so weit von ihm, dass ich sein Gesicht sehen konnte. »Wie bitte?«


  »Ich bin das neue Oberhaupt und Charlotte ist meine Stellvertreterin.«


  Das hätte mich eigentlich nicht schockieren müssen. Vincent war schließlich Jean-Baptistes Vize gewesen. Es stand ja quasi von vornherein fest, dass Vincent eines Tages an die Spitze rücken würde. Aber so schnell? Ich hatte bisher nicht einmal darüber nachgedacht, wer in der Pariser Hierarchie auf Vincent folgen würde.


  »Charlotte?«, fragte ich und warf einen Blick zu Ambrose, der mit seinem massiven Körper fast die ganze Tür hinter sich verbarg. Er knackte mit den Fingerknöcheln und entblößte verschlagen die Zähne.


  »Na, ich wäre wohl kaum für den Posten geeignet. Dafür kämpfe ich viel zu gern, und das ist nicht gerade eine erwünschte Charaktereigenschaft. Außer natürlich du suchst einen Nachfolger für Attila, den Hunnenkönig.«


  Ich wandte mich wieder an Vincent. »Bist du damit einverstanden?«


  Er wirkte aufgewühlt. »Ich habe doch keine Wahl«, antwortete er. »Und irgendjemand muss sich darum kümmern, unsere Truppen zu formieren. Sobald Violette von dem abrupten Führungswechsel erfährt, wird sie angreifen. Die Chance nutzen, dass hier noch alles ungeordnet und im Umbruch ist. Außerdem haben wir gerade herausgefunden, wo sie sich aufhält. Wir müssen jetzt handeln.«


  »Was kann ich tun?«


  »Behalt die Einzelheiten für dich. Bisher habe ich den Pariser Revenants nur erzählt, dass JB sich freiwillig zurückgezogen hat. Und Kate … bleib bitte in meiner Nähe. Zum einen bin ich ruhiger, wenn ich weiß, dass du in Sicherheit bist– und das bist du in diesen Wänden. Und zum anderen habe ich ein größeres Selbstvertrauen, wenn du da bist.« Dieser letzte Satz war fast geflüstert.


  Ich betrachtete ihn und hatte das Gefühl, mein Herz würde aufgehen. Wie ein Ballon. Mit den Fingern strich ich ihm über die raue, unrasierte Wange. »Vincent, du bist für diese Aufgabe gemacht«, sagte ich. »Ganz egal, ob du der Meister bist oder nicht, die andern werden dich vorbehaltlos unterstützen. Ich habe gesehen, wie sehr sie dich respektieren, sie werden dir bis zum Schluss beistehen.«


  Vincent lächelte betrübt. »Also gut, Ambrose, du kannst die anderen hereinbitten«, sagte er.


  Ungefähr ein Dutzend der wichtigsten Bardia strömte herein – nur ein Bruchteil der Revenants, die im Haus anwesend waren – und nahm auf Stühlen vor dem Kamin der Bibliothek Platz. Vincent und Charlotte setzten sich auf zwei Stühle, die den versammelten Anverwandten zugewandt waren, während ich mich im Hintergrund hielt und es mir in einem großen Ledersessel bequem machte.


  Und schon gab Vincent Anweisungen, bat die Revenants, jeden ihrer Anverwandten zu kontaktieren und ihnen aufzutragen, sich mit ihren Waffen bereitzuhalten. Als er erwähnte, dass Violette an den letzten beiden Tagen beim Betreten und Verlassen des Hôtel de Crillon gesehen worden war, verschluckte ich mich fast. Dabei passte es nur zu gut zu ihrer Persönlichkeit, sich ausgerechnet dort einzumieten, wo sonst nur Präsidenten oder Filmstars residierten. Ihr wäre nicht im Traum eingefallen, sich in Katakomben oder den Höhlen unterhalb von Montmartre zu verstecken. Und die geschützten Apartments, die JB den Numa in Paris bereithielt, waren ihr sicher ebenfalls zu unwürdig.


  Vincent erteilte einer Frau das Wort. Sie berichtete, dass ihr aus Bordeaux zugetragen worden war, dass alle dortigen Numa die Stadt verlassen hätten und sich auf dem Weg nach Paris befänden. Weitere Anwesende bestätigten diese Beobachtung aus anderen Städten in ganz Frankreich, was sich ja mit den Informationen deckte, die wir schon in New York bekommen hatten.


  »Violette will ganz offensichtlich zu ihrem Vorteil vorbereitet sein«, warf Charlotte ein, die sich das erste Mal zu Wort meldete. Sie trug das übliche burschikose Outfit, Jeans und T-Shirt, aber weil sie ihre langen blonden Haare zu einem strengen Knoten zusammengefasst hatte, sah sie wesentlich älter aus als fünfzehn.


  »Das ist auch nicht weiter verwunderlich. Wir leben gerade in der Dritten Epoche, ganz wie die Prophezeiung vorhersagt. Es ist sogar schon über ein Jahrhundert verstrichen, seit sie angebrochen ist«, sagte Bran, den ich bis dahin noch gar nicht bemerkt hatte. »Es ist höchste Zeit, dass der Meister erscheint. Und er wird kommen, ganz gleich ob Violette ihn dadurch heraufbeschwört, dass sie die Lage künstlich zuspitzt, oder er von selbst erscheint.«


  »Was genau besagt deine Prophezeiung?«, fragte Charlotte interessiert.


  »Ich habe meine Version mit der von Gaspard abgeglichen. Grundsätzlich stimmt die Prophezeiung der Bardia mit der der Flammenfinger überein.« Er blätterte in seinem Buch, hielt es dann nah vors Gesicht und las laut daraus vor:


  »›In der Dritten Epoche werden sich die Gräueltaten unter den Menschen verschärfen, sodass ein Bruder den anderen hintergehen wird. Die Numa werden den Bardia an der Zahl überlegen sein, weshalb vorherrschende Kriege das Leben der Sterblichen überschatten werden. In dieser Epoche wird ein Bardia in Gallien auferstehen und die Bardia anführen.


  Er wird außergewöhnliche Fähigkeiten der Wahrnehmung, der Überzeugungskraft, der Kommunikation und in außerordentlichem Maße Ausdauer und Stärke besitzen. Seine Aura wird strahlen wie ein verglühender Stern. Er wird die Bardia zum Sieg über die Numa führen, die endlich bezwungen werden. Dieser Sieg wird die Vierte Epoche einleiten, eine Epoche gekennzeichnet von Frieden, bevor sich erneut die Wolken des Hasses über der Erde verdichten werden.‹«


  Nachdem Bran verstummt war, begannen die anwesenden Revenants zu tuscheln. »Klingt ziemlich nach dir, mein Freund«, dröhnte Ambroses Stimme durch den Raum, er hatte wieder an der Tür Position bezogen.


  »Der hochgeschätzte Monsieur Tândorn hat mir versichert, dass diese Ehre nicht mir zuteilkommt«, erwiderte Vincent und wandte sich dann an Bran. »Konntest du ihn denn unter den Revenants ausmachen, die du bisher getroffen hast?«


  »Nein«, antwortete Bran.


  Dann fing Vincent an, Aufgaben zu verteilen. Er übertrug den anwesenden Bardia die Leitung über die untergeordneten Anverwandten, sowohl über diejenigen, die sich bereits im Haus eingefunden hatten, als auch diejenigen, die noch eintreffen würden. Außerdem bildete er verschiedene Einheiten, eine war für die Überwachung des Crillon zuständig, die anderen sollten an strategisch wichtigen Orten in Paris und Umgebung spionieren. Damit war die Besprechung abgeschlossen, alle standen auf und ich nutzte die Gelegenheit, zu Bran zu gehen.


  »Hallo, meine liebe Kate«, sagte er, streckte fast instinktiv eine Hand nach mir aus und zog sie dann verlegen wieder zurück. Ich musste darüber lächeln. Er war ein bisschen wie ein Gespenst, so unscheinbar und zurückhaltend, dass er manchmal buchstäblich nicht greifbar wirkte. Seine Scheu, was Berührungen anging, passte ziemlich gut zu seinem ganzen Auftreten, das sowieso irgendwie nicht von dieser Welt war.


  »Du siehst müde aus«, sagte ich.


  Er zuckte nur mit den Schultern. »Ich erlebe zum ersten Mal einen Jetlag. Davon bleiben diejenigen, die nicht schlafen müssen, ja verschont«, sagte er trocken mit einem Blick in Vincents Richtung, »was ich ein wenig ungerecht finde. Aber apropos schlafen, wenn ich hier gerade nicht gebraucht werde, ziehe ich mich gern zu einem Schläfchen zurück.« Er gähnte und verließ mit den anderen die Bibliothek.


  Ich spürte, wie sich ein Arm um meine Taille legte, und sah, dass er zu meiner Schwester gehörte. »Na … Hat es sich gelohnt, dafür geweckt zu werden?«, fragte sie.


  Ich nickte. »Ja, danke, Georgia.«


  »Wie ich höre, ist dein Freund jetzt der König der Revenants. Heißt das, du bist jetzt die Herrscherin über die Toten?«


  Ich verdrehte die Augen. Dann fiel mir Arthur auf, der hinter Georgia stand, und ich sagte: »Hallo.«


  Er schenkte mir ein breites Lächeln und streifte sich das blonde Haar hinter die Ohren. »Danke, dass du Vincent befreit und ihm wieder einen Körper gegeben hast«, sagte er. »Jetzt fühle ich mich weniger schuldig dafür, Violettes Handlanger gewesen zu sein.« Dann gab er mir zwei Wangenküsse und seine Bartstoppeln piksten mein Gesicht.


  »Au«, kicherte ich und rieb mir die Wangen. »Würdest du uns entschuldigen«, bat ich Arthur. »Ich muss mal unter vier Augen mit meiner Schwester reden.«


  »Aber natürlich«, sagte er und gab sich große Mühe, mich anzusehen, dabei gelang es ihm kaum, seinen Blick von meiner Schwester zu lösen.


  Ich schaute zu Vincent und fragte ihn lautlos Brauchst du mich? Als er den Kopf schüttelte, zog ich Georgia in eine geschützte Ecke bei den Fenstern, wo wir uns ungestört unterhalten konnten und uns in die Sessel plumpsen ließen. Ich hielt mir die Hände an die Wangen. »Was machst du denn, damit du keinen Rasurbrand bekommst?«


  »Mich rar.«


  »Wie bitte? Heißt das, ihr habt euch noch nicht mal geküsst?« Ich starrte sie ungläubig an, während sie glückselig grinste. Darum setzte ich meinen skeptischsten Blick auf: »Wer sind Sie und was haben Sie mit meiner Schwester gemacht?«


  »Mein Gott, Kate. Wenn man dich so hört, könnte man glatt meinen, ich wäre das totale Flittchen.« So wie sie das sagte, wirkte es jedoch eher, als wäre das für sie keine Beleidigung, sondern ein Kompliment. »Der Mann stammt aus dem späten Mittelalter. Da wollte ich mich den damaligen Gepflogenheiten anpassen und mich wie eine Jungfrau geben, die ihre Unschuld wahren muss.«


  Darüber brach ich in schallendes Gelächter aus. »Er scheint dir ja eine ganze Menge zu bedeuten, meine Liebe.«


  »Ja, und seit Violette einen Ersatz für ihn gefunden hat, bin ich offensichtlich auch nicht mehr ihr Staatsfeind Nummer eins.«


  »Violette hat einen Ersatz für Arthur?«, wiederholte ich. »Wovon redest du?«


  »Arthur hat mir erzählt, dass Violette immer nur in Begleitung desselben Numa gesehen wurde.«


  »Das ist doch bestimmt Nicolas«, sagte ich und machte eine abwehrende Geste mit der Hand. »Er war Luciens Stellvertreter. Das ist doch nichts Neues.«


  »Nein, du Dummerchen«, sagte Georgia. »Ich rede nicht von dem komischen Kauz im Pelz, sondern von einem ganz anderen Numa. Und einem ziemlich jungen noch dazu. Eher ein Teenie. Den hat noch niemand zuvor gesehen. Entweder ist er ganz frisch geschlüpft oder kürzlich aus einer der umliegenden Städte zu ihr gestoßen. Wie auch immer, Violette macht ohne ihn jedenfalls keinen Schritt.«


  »Wie gruselig.«


  »Ja, er ist so was wie ihr präpubertärer Schoßhund«, stimmte Georgia zu.


  Ich rümpfte die Nase und Georgia nickte nur.


  »Auch egal, so hab ich den attraktiven, spätmittelalterlichen Autor und Edelmann jedenfalls endlich ganz für mich!« Sie hob die Augenbrauen und machte es sich im Sessel bequem. »Aber meine Abenteuer im Männerland sind wirklich nicht so wichtig. Mich interessiert vielmehr: Wie war es, wieder in New York zu sein?«


  Es war schon dunkel, als Ambrose mich zu Hause absetzte. Georgia hatte sich etwas Freiheit erkämpft und war mit ein paar Freunden essen gegangen – Freunden, die wohl nichts davon ahnten, dass ihnen Arthur und ein weiterer Revenant zum Schutz folgten.


  Ich öffnete die Wohnungstür, warf meinen Mantel über den Stuhl im Flur und rief: »Mamie? Papy?« In der Wohnung war es ungewöhnlich still. Normalerweise bereitete Mamie um diese Zeit das Abendessen vor und aus der Küche drang Jazzmusik. Im Esszimmer zögerte ich, irgendwie lief es mir kalt den Rücken runter.


  »Im Arbeitszimmer«, hörte ich Papys Stimme.


  Mit einem erleichterten Seufzer ging ich zurück in den Flur, um meinen Mantel richtig aufzuhängen, und steuerte dann Papys Büro an. Mein Großvater saß in seinem Lieblingssessel, die Pfeife in der einen und ein Buch in der anderen Hand.


  »Wo ist Mamie?«, fragte ich und lehnte mich an die Schreibtischkante.


  »Bei einem Hausbesuch«, antwortete er und stieß dabei Rauch aus. Im Arbeitszimmer roch es bereits nach dem Zitrusaroma seines Tabaks, ein Geruch, den ich immer mit ihm verband.


  Ich warf einen Blick auf die Marmoruhr. »Um sieben Uhr an einem Donnerstagabend?«


  »Es ist ein ausländischer Kunde, der nur ein paar Tage in der Stadt ist. Deine Großmutter ist zu ihm ins Hotel gefahren, um ein Gemälde zu begutachten, das ihm ein Pariser Kunsthändler angeboten hat.«


  »In ein Hotel?«, fragte ich ungläubig und nahm einen gläsernen Briefbeschwerer in die Hand, der für immer das Gefängnis eines bunt schillernden Käfers bleiben würde. »Irgendwie kann ich mir nur schwer vorstellen, dass Mamie einen Kunden in einem Hotel trifft.«


  »Es ist ja nicht irgendein Hotel, meine Liebe. Dieser Kunde wohnt im Crillon, deshalb hat Emilie auch gedacht, dass sich ein Besuch lohnen wird«, antwortete Papy und widmete sich dann wieder seinem Buch.


  Der Briefbeschwerer fiel klirrend zu Boden, zersplitterte dort und gab so seinen Häftling frei, der glänzend im Lampenschein liegen blieb.


  Papy sprang aus dem Sessel, der Schrecken auf seinem Gesicht spiegelte meinen. »Kate, was ist los?«


  »Im Crillon? Bist du dir sicher?«


  »Ja, Kate. Was ist denn nur los?«


  »Violette wohnt gerade im Crillon«, sagte ich und erkannte meine Stimme nicht wieder. So dumpf klang sie, als ob sie jemand anderem gehören würde und ich sie nur von außen hören würde.


  »Violette?«, fragte mein Großvater irritiert.


  »Violette. Die Frau, die Vincent verbrannt hat.«


  »Nein«, keuchte Papy und sah auf einmal so alt aus, wie er war. Zweiundsiebzig.


  Plötzlich war ein Streichquartett zu hören, Papys Klingelton. Vorsichtig ging er über die Splitter zu seinem Schreibtischstuhl und suchte nach dem Handy. Seine Hand zitterte, während er prüfend auf das Display schaute. Er nahm den Anruf an, presste sich das Telefon ans Ohr und ließ sich mit einem erleichterten Seufzer auf den Stuhl sinken. »Oh Emilie, wie gut, dass du anrufst. Kate und ich haben uns schon…«


  Schlagartig änderte sich seine Miene. Er lauschte und alles Blut verschwand aus seinem Gesicht. »Wie bitte? Nein! Aber wie…«


  Selbst ich konnte die Stimme meiner Großmutter aus dem Handy hören. Sie sprach bedächtig – wohlüberlegt und langsam. Dann legte Papy auf und schaute mich an.


  Ich erschauderte, als wäre gerade eine kalte Brise durch das Büro gezogen und hätte mich mit frostigen Fingern gestreift.


  »Violette möchte mit dir und Vincent sprechen. Dort im Hotel. Emilie ist quasi ihre Garantie, dass ihr auch wirklich auftauchen werdet.«


  [image: Vignette]


  Wir diskutierten eine geschlagene Minute. Papy wollte nicht, dass ich hingehe. Ich wollte nicht, dass er hingeht. Was dazu führte, dass wir beide losrannten. Unterwegs schnappten wir die Mäntel und zogen sie auf der Treppe an, während wir die Stufen hinunterpolterten, weil keiner von uns auf den alten Aufzug warten wollte.


  Wie immer war kein Taxi zur Hand, wenn man eins brauchte. »Wieso nehmen wir nicht die Metro, Papy?«, fragte ich ihn.


  »Und wenn keine Bahn kommt? Nein, nein, da sind wir ja zu Fuß schneller«, sagte er. Also verfielen wir in Laufschritt, die Rue du Bac hinunter. Die kühle Märzluft und das sanfte Licht der Straßenlaternen gaben uns ein falsches Gefühl von Sicherheit, so als wäre auf der Welt alles in Ordnung – dabei waren wir gerade unterwegs zu einem Treffen, bei dem nicht ausgeschlossen war, dass jemand zu Schaden kam. Oder Schlimmeres.


  Mein Handy klingelte. Ich zog es aus der Tasche und das Display verriet, dass Vincent anrief. »Wohin geht ihr?«, kam aus dem Hörer. Ich fuhr herum, doch niemand folgte uns. »Ich habe gefragt, wohin ihr geht? Ohne Revenantbegleitung?«


  »Vincent, ich würde dir das lieber nicht sagen.«


  »Was soll das denn heißen?«, entfuhr es ihm. Er klang eher wütend als verletzt. »Zwei Bardia folgen dir und deinem Großvater. Sie haben sich bei mir gemeldet und berichtet, dass ihr beide geradezu überstützt das Haus verlassen und nicht mal auf sie gewartet habt.«


  »Na, wenn sie uns folgen, können sie uns ja beschützen. Wieso rufst du dann an?«


  »Kate, was ist passiert?« Nun klang er beunruhigt.


  »Violette hat … Sie hält Mamie im Crillon fest. Papy und ich… Wir sind unterwegs dorthin.« Ich wollte mich klar ausdrücken, aber das hohe Schritttempo gepaart mit der Angst um Mamie ließ mich nur zusammenhanglos stammeln.


  »Warum hast du mir nicht Bescheid gesagt? Ich wäre doch sofort mitgekommen.«


  »Nein, Vincent! Du darfst auf keinen Fall hinfahren. Wir brauchen dich nicht«, sagte ich und erstickte fast an meiner Panik.


  Für den Bruchteil einer Sekunde herrschte schockiertes Schweigen, dann fragte Vincent: »Violette will, dass ich mitkomme, nicht wahr?«


  Darauf erwiderte ich nichts.


  »Kate, du kannst das nicht allein durchziehen. Versprich mir wenigstens, dass du im Hotel auf mich wartest«, sagte er. Ich konnte hören, dass er sich schnell bewegte, während er mit mir telefonierte.


  »Papy und ich sind in fünfzehn Minuten da. Sag unserer Eskorte, sie soll aufschließen, dann brauchen wir dich nicht«, erklärte ich und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Papy hatte schon bei einem normalen Spaziergang ein ordentliches Tempo drauf. Heute Abend musste ich praktisch joggen, um mit ihm Schritt zu halten.


  »Ambrose, Charlotte und ich werden in der Lobby des Crillon zu euch stoßen«, beharrte Vincent, meine Aussage ignorierend. »Geh nicht auf ihr Zimmer, ehe wir da sind.«


  Dazu sagte ich nichts mehr. Ich hörte ihn noch am anderen Ende fluchen, bevor ich auflegte. Schnell steckte ich das Telefon in die Tasche und mühte mich, mit Papy mitzuhalten. Wir mussten einfach schneller sein als Vincent. Violettes Plan, ihn zu sich zu locken, indem sie die Großmutter seiner Freundin entführt, war einfach zu durchschaubar. Diesmal würde ich verhindern, dass sie den Kampf für sich entschied. Papy und ich würden Mamie irgendwie in Sicherheit bringen, ohne dass Vincent sich wieder opfern musste.


  Zehn Minuten später überquerten wir die Pont de la Concorde und erreichten den riesigen Place de la Concorde. Papy schaute weder rechts noch links und stürzte einfach weiter geradeaus durch den dichten Verkehr. Ich hakte mich bei ihm unter, um die Chance zu verringern, dass einer von uns unter einem Auto landete. Wie durch ein Wunder schafften wir es unbeschadet bis zum Eingang des museumsähnlichen Gebäudes, in dem sich das Hôtel de Crillon befand. Dort erst verlangsamten wir das Tempo und schritten fast gemächlich durch die Glastüren in dem monumentalen steinernen Toreingang.


  »Und jetzt?«, fragte ich, während wir uns in der luxuriösen Hotellobby mit ihren ausladenden Blumengestecken und marmornen Säulen umschauten. Und schon erregten zwei Männer meine Aufmerksamkeit, die im hinteren Teil gewartet hatten und nun zielstrebig auf uns zusteuerten. »Na, da kommen schon ein paar Numa«, sagte ich.


  »Woher weißt du, dass das Numa sind?« Papy schaute mich forschend an.


  »Siehst du die schwarz-weiße Unschärfe nicht, die sie umgibt? So, als hätte ihre Aura der direkten Umgebung sämtliche Farbe entzogen.«


  »Nein«, sagte er, blickte prüfend zu ihnen und dann besorgt wieder zurück zu mir. Ich habe eindeutig zu viel Zeit mit übernatürlichen Leuten verbracht, dachte ich genau in dem Moment, in dem Vincent, Charlotte und Ambrose ebenfalls die Lobby betraten. Alle drei trugen die typische schwarze Streitkluft aus Leder. Papys Augen weiteten sich, während die Hotelangestellten nur unbekümmert von ihrer Anwesenheit Notiz nahmen, ganz so als wären sie an diesen Anblick gewöhnt. Zählte man die ähnlich gekleideten Numa dazu, sahen sie sowieso eher so aus wie Gäste einer Party, die von einer Rockband irgendwo im Hotel geschmissen wurde.


  Vincent kam schnurstracks auf mich zu. »Alles in Ordnung?«, fragte er.


  »Ja«, sagte ich und schielte beunruhigt zu den näher kommenden Numa. »Aber ich hatte doch explizit darum gebeten, dass du nicht herkommst.«


  Vincent ging darüber hinweg, als hätte ich nichts gesagt. »Kate, erwähn bitte nicht, dass ich nicht der Meister bin. Wenn Violette da bisher noch nicht von allein draufgekommen ist, könnte das unser einziges Ass im Ärmel sein.«


  Die Numa bedachten die Bardia mit tödlichen Blicken. »Folgt uns, bitte«, forderte der kleinere der beiden. Unter seinem langen schwarzen Mantel blitzte etwas Silbernes hervor.


  »Nur ihr beiden«, fügte der zweite hinzu und nickte zu Vincent und mir.


  »Ich komme auch mit«, sagte Papy in einem Ton, der deutlich machte, dass sie ihn schon mit Gewalt davon abhalten müssten.


  »Dito«, sagte Ambrose. Charlotte legte sich die Hand an die Hüfte, damit sich die Waffe unter ihrem Mantel abzeichnete.


  Die Numa wechselten einen schnellen Blick, schauten kurz zu den Hotelangestellten an der Rezeption und zurück zu uns. »Ihr könnt uns bis zur Suite folgen, aber mit rein kommt ihr nicht«, sagte der kleinere dann.


  Sie wandten sich um, führten uns an den Aufzügen vorbei zu den Treppen und bestanden darauf, dass wir vor ihnen hinaufgingen. Zwei Treppenabsätze später betraten wir einen Flur, dessen Wände mit scharlachroter Seide verkleidet waren, goldene Wandleuchter spendeten sanftes Licht.


  Am Ende des Korridors stand ein Numa mit grau meliertem Haar in einem teuren Anzug und seidener Krawatte vor einer Doppeltür. Es war Nicolas. Als er sah, wie viele wir waren, versteifte er sich. »Es dürfen nur diese beiden zu ihr«, sagte er und nickte bestimmt zu Vincent und mir.


  »Wir konnten in der Lobby schlecht eine Show abziehen«, sagte einer unserer Begleiter.


  »Aber hier oben im Flur können wir wohl auch kaum stehen bleiben, oder?«, fragte Ambrose mit einem bösen Grinsen. »Ist schließlich ein öffentlicher Ort, ihr wisst schon.«


  »Bringt sie ins Vorzimmer der Suite und lasst sie nicht aus den Augen«, zischte Nicolas und bedeutete den beiden Numa mit einem Blick, dass ihnen gewaltiger Ärger drohte, wenn die Angelegenheit durch war.


  »Sag mal, Nicolas«, sagte Vincent lässig, während wir ihm durch die Tür folgten. »Erst warst du Luciens Vize, jetzt musst du wieder den Vertreter mimen, diesmal von einer augenscheinlich Minderjährigen. Wie ist das so?«


  Nicolas blieb stehen, um uns in ein Zimmer durchzuwinken, das mit seiner Garderobe, Hutablage und diversen Sesseln den Anschein einer kleinen Diele erweckte. Er lächelte Vincent säuerlich an. »In meiner Welt bedeutet Vertretung wirklich nur Vertretung. Weniger Verantwortung, weniger Risiken. Ich meine, sieh dich mal an. Du bist schon wieder mittendrin, musst diesmal eine alte Dame retten, während Jean-Baptiste gesund und munter von seinem Schloss aus die Fäden zieht.«


  Charlotte und Ambrose tauschten einen vielsagenden Blick. Die Numa wussten also noch nichts von JBs Abreise. Das konnte durchaus ein Vorteil für uns sein. Violette wollte Vincent also, weil sie ihn noch immer für den Meister hielt. Sollte sie herausfinden, dass er obendrein das neue Oberhaupt der französischen Bardia war – wer konnte ahnen, auf welche Ideen sie dann erst noch kommen würde.


  »Hinsetzen«, verlangte Nicolas. »Ihr nicht«, sagte er zu Vincent und mir. Er öffnete eine Tür, die zu einem weiteren langen Flur führte, und ließ uns den Vortritt.


  »Ich bleibe hier nicht einfach so sitzen, während meine Frau da drin ist«, wehrte Papy sich.


  »Und ob«, sagte einer der Numa und zog seinen Mantel aus, wodurch ein Gürtel zum Vorschein kam, an dem neben mehreren Messern auch noch ein Schwert hing. Abgerundet wurde sein kleines Waffenarsenal von einem Schulterholster, in dem sich eine Pistole befand. Mein Großvater legte die Stirn in tiefe Falten.


  »Wenn alles gut geht, ist Ihre Frau in wenigen Augenblicken bei Ihnen«, sagte Nicolas.


  »Und meine Enkelin?«, fragte Papy und reckte dabei das Kinn, um zu zeigen, dass er wenig beeindruckt war.


  »Mir wird schon nichts passieren, Papy«, drängte ich. »Mach du bitte nichts Unüberlegtes.«


  Nicolas folgte dicht hinter uns durch die Tür. Ich hörte, wie Papys weitere Proteste von einem barschen »Setz dich endlich, alter Knabe!« abgewürgt wurden.


  Und das machte mich so unendlich wütend, dass ich am liebsten zurückgegangen wäre, um den Numa in seine Schranken zu verweisen. Die Wut vertrieb meine Angst, zumindest vorübergehend. Ich fuhr zu Nicolas herum. »Ihr werdet meinen Großeltern nichts tun«, sagte ich. Das war ein Befehl, keine Feststellung.


  »Sie sollten als Köder dienen, mehr wollten wir von ihnen nicht.« Nicolas schubste mich vor sich her. »Die erste Tür links«, erklärte er.


  Vincent drehte den Türknauf und betrat, statt mir wie sonst den Vortritt zu lassen, als Erster das Hotelzimmer.


  »Ah, da seid ihr ja«, hörte ich Violettes Mädchenstimme, noch bevor ich sie sah. Sie saß mit meiner Großmutter an einem gedeckten Tisch. Vor Mamie standen eine volle Tasse Kaffee und ein Teller mit Gebäck, die sie offenbar nicht angerührt hatte.


  »Kate!«, keuchte sie. Ich sah, dass sie zitterte, doch sie stand nicht auf. Ihre Hände hatte sie zu Fäusten geballt, scheinbar wollte sie so das Zittern unter Kontrolle bekommen. Meine sonst so starke Großmutter in eine schlotternde Geisel verwandelt zu sehen, ließ meine Wut erneut aufflammen. Am liebsten hätte ich mich auf Violette gestürzt, um sie auf der Stelle zu erwürgen. Doch als ich bemerkte, wer noch im Hotelzimmer war, hielt ich mich mit Mühe zurück. Zwei große Numa standen wie Leibwächter hinter uns an der Wand, die Arme vor der Brust verschränkt beobachteten sie uns.


  Violette trank einen Schluck Tee und stellte die Tasse wieder ab. »Wie schön, dich wiederzusehen, Kate«, sagte sie und erhob sich. Der mit Juwelen besetzte Schaft eines Dolches glitzerte auf Hüfthöhe.


  »Und dich erst, Vincent. Was war ich überrascht, als meine Spione mir berichteten, dass sie dich leibhaftig gesehen haben! Ich schätze, du hast das Geheimnis um die Verkörperlichung gelüftet, ein Rätsel, das wir Gelehrten seit Jahrhunderten erfolglos zu lösen versuchen. Sehr gerissen von dir.« Sie schaute ihn so hungrig an, als würde sie ihm am liebsten alle Details aus dem Gedächtnis saugen.


  »Der guérisseur hat euch geholfen, nicht wahr?«, wollte sie wissen, während sie näher kam. »Er wird über die fehlenden Informationen verfügt haben. Ich kann mir nämlich nicht vorstellen, dass Gaspard mir eine so revolutionäre Entdeckung vorenthalten hätte.«


  Vincent ging gar nicht darauf ein. »Lass die Frau gehen, Violette.«


  Mir war nicht klar, wieso Mamie sich bisher nicht einen Zentimeter bewegt hatte, bis mir auffiel, dass direkt hinter ihr jemand saß, ein Schwert auf ihren Rücken gerichtet. Es war ein Junge, nicht älter als dreizehn. Seine hellbraunen Haare fielen ihm tief in die Stirn und verdeckten seine dunkelbraunen Augen fast. Die farblose Numa-Aura umgab ihn. Ein junger Numa. Das musste Violettes neuer Gefährte sein.


  Sie erwischte mich dabei, wie ich ihn anstarrte. »Louis, du kannst Madame Mercier gehen lassen. Wie sagt man noch so schön: ›Ein Mann, ein Wort.‹ Und selbst wenn ich kein Mann bin und wir streng genommen gar nicht mehr in die Kategorie Mensch fallen, haben wir trotzdem noch einen Kodex zu befolgen. Nicht wahr, Vincent?«


  »Körperlich gesehen bist du noch eine Bardia«, sagte Vincent. »Aber dein Verstand arbeitet schon wie ein Numa. Deshalb vertraue ich nicht darauf, dass du dich noch an den Kodex hältst. Lass mich erst Kate und ihre Großeltern in Sicherheit bringen, dann kehre ich allein zurück.«


  »Ja, bitte lassen Sie mich und meine Enkelin gehen«, flehte Mamie und stand auf.


  Darauf explodierte Violette förmlich, ihr gesittetes Auftreten war wie weggeblasen. »Ihr macht alle genau das, was ich will!«, schrie sie, die Augen wurden schmal. Ein Ruck ging durch alle Anwesenden, dann starrten wir sie reglos an. Als Erstes kam Bewegung in die beiden Leibwächter, die ihre Arme lösten und einen Schritt auf uns zumachten, bis ein stechender Blick von Violette sie wie angewurzelt stehen bleiben ließ.


  Sie legte sich eine Hand auf die Brust, schloss die Augen und seufzte. Dann sagte sie, wenig lauter als ein Flüstern: »Nicolas, mein Lieber, würdest du Madame Mercier bitte hinausbegleiten?«


  Louis fasste meine Großmutter am Arm, führte sie an uns vorbei und übergab sie an Nicolas. Der verließ blitzschnell den Raum mit ihr und verschwand im Flur, die Tür hinter sich schließend. Ich schnappte einen Hauch von Mamies Gardenienparfum auf und sofort zog sich alles schmerzhaft in meiner Brust zusammen. Denn ich fragte mich ernsthaft, ob einer von uns das Ganze hier lebend überstehen würde.


  »So, wo war ich stehen geblieben?«, murmelte Violette und wandte sich uns zu. »Ach ja, Kate und Vincent. Wir haben da noch eine offene Rechnung.« So geschmeidig wie ein Raubtier näherte sie sich uns.


  »Du«, sagte sie und zeigte auf Vincent, »gehörst zu mir.« In dem Moment bemerkte ich etwas Ungewöhnliches an ihrer rechten Hand. Irgendetwas passte nicht, sie wirkte unvollständig. Ein panischer Schauer lief mir über den Rücken, als ich verstand, was da nicht stimmte: Ihr fehlte der kleine Finger. Stattdessen prangte dort eine dunkelrote Kruste, in der sogar noch die schwarzen Fäden der Naht zu erkennen waren. Das war also das Opfer aus Fleisch und Knochen gewesen, das sie genutzt hatte, um Vincent an sich zu binden. Vergeblich. Ich starrte unverwandt auf die Stelle, an der mal ihr Finger gewesen war, und hätte mich am liebsten übergeben.


  »Ich habe nie zu dir gehört.« In jedem von Vincents Worten schwang tiefste Verachtung mit. »Du hast Kate und ihre Großeltern dazu benutzt, mich hierherzulocken. Jetzt bin ich hier und ehrlich gesagt nicht mal überrascht, ein Feuer vorzufinden«, er nickte zum steinernen Kamin, in dem hohe Flammen loderten. »Wahrscheinlich hast du herausgefunden, welcher Fehler dir beim letzten Mal unterlaufen ist. Sobald du Kate gehen lässt, kannst du loslegen.«


  Violette nickte den beiden Leibwächtern zu, die herantraten und Vincents Arme umfassten. Er blickte mich an, flehte geradezu, dass ich mich füge, während er sich ohne Gegenwehr festhalten ließ.


  Ich konnte nicht zulassen, dass Vincent sich opferte, um mich zu retten. Zorn stach mir wie ein glühend heißer Schürhaken durchs Herz und trieb mich wie von selbst zu ihm. »Vincent, das lass ich nicht zu! Nicht noch mal.« Mein Kopf ruckte nach vorn, weil mich plötzlich kräftige Hände festhielten. Ich fuhr herum. Der Junge, Louis, hatte mich geschnappt. Und er war stärker, als er aussah. Unsere Blicke trafen sich. Kaum hörbar und fast ohne die Lippen zu bewegen, sagte er: »Es tut mir leid.«


  Seine Worte verwirrten mich, trotzdem drehte ich mich schnell wieder zu Vincent, nur um zu sehen, dass Violette wenige Zentimeter vor ihm stehen geblieben war. Sie hielt ihm den Dolch an den Hals, während er sie herausfordernd anstarrte.


  »Nimm mich anstelle von Vincent«, sagte ich mit starker Stimme.


  Violette ließ den Dolch sinken und machte ein paar Schritte rückwärts. Dann blickte sie mich lachend an. »Dann erklär mir das doch bitte mal, Kate. Wieso soll ich mir das Vergnügen entgehen lassen, deinen Freund noch einmal zu töten, diesmal sogar vor deinen Augen? Und warum um alles in der Welt, sollte ich stattdessen dich nehmen?«


  Ich kämpfte gegen Louis’ starken Griff an und einer plötzlichen Eingebung folgend, verkündete ich: »Ich könnte die erste Sterbliche sein, die du tötest. Läuft das nicht so? Dann wärst du endlich die echte Numa, die du so gern sein willst. Also, lass Vincent unbeschadet laufen und nimm stattdessen mich.«


  »Ach«, sagte Violette. Fast amüsiert warf sie Louis einen Blick über meine Schulter zu. »Na, ist das nicht eine rührende Geste? Man könnte sogar fast von Selbstaufopferung sprechen. Wie gütig von dir, Kate.«


  »Du hast übrigens recht, Vincent.« Violette richtete ihre Aufmerksamkeit wieder ihm zu. Ihr Mund verzog sich zu einem kranken Grinsen. »Ich habe herausgefunden, welcher Fehler mir beim letzten Mal unterlaufen ist.« Sie legte ihren Kopf leicht schief und betrachtete ihn eindringlich. »Ich hatte nicht den wirklichen Meister.«


  Und mit einer blitzschnellen Bewegung rammte sie mir den Dolch in die Brust. Sie war so flink, dass ich eine volle Sekunde lang nicht wusste, was da gerade passiert war. Bis ich an mir hinunterblickte und den Dolch in meinem Körper stecken sah. Violettes kleine porzellanweiße Finger hielten den Schaft noch fest umklammert.


  Dann griff sie auch noch mit der zweiten Hand danach und riss die Klinge mit einer schnellen Bewegung nach oben. Mir blieb gerade noch genug Zeit, zu Vincent zu schauen und das Entsetzen in seinen Augen zu erkennen, bevor ein lautes Rauschen seinen Schrei übertönte und ich in Dunkelheit versank.
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  Teil 2


  Ich bin durstig. Mein Mund fühlt sich an, als wäre er voller Sand, doch als ich ihn öffne, merke ich, dass es meine dick geschwollene Zunge ist, an der ich fast ersticke. Meine Lunge ist kurz vorm Implodieren. Endlich öffnet sich meine Luftröhre und ich inhaliere Sauerstoff, atme ihn tief und wie wahnsinnig in meine brennenden Lungenflügel.


  Eine Hand fasst nach meinem Kinn und hält es grob, während mir Flüssigkeit über die Lippen läuft und aus dem Mund rinnt. Doch ich kann schlucken, und wer immer das ist, gibt mir zu trinken, bis sich mein Mund schließt. Mein Kopf wird zurückgelegt. Ich verliere wieder das Bewusstsein.


  Ich friere, obwohl ich ein Feuer in der Nähe spüre. Mein Körper fühlt sich an, als wäre er tiefgefroren gewesen und würde nun auftauen, als würden mir Tausende spitzer Nadeln von Kopf bis Fuß in die Haut stechen. Jeder Muskel verkrampft sich schmerzhaft. Mein Arm zuckt hoch, will zu meiner Brust, die Muskeln meiner Finger ziehen sich zusammen und verhärten meine Hand zur Faust. Ich kann noch immer nicht sehen und mein Mund ist wie ausgetrocknet. Ich höre Schritte, die Hand ist wieder da, sie gibt mir Wasser – ich kann wieder schmecken.


  Etwas berührt meine Lippen und will tiefer in meinen Mund. Ich beiße vorsichtig zu und schon breitet sich die Süße einer Feige auf meiner Zunge aus. Ich schlucke und beiße erneut ab, will mehr davon in meinen krampfenden Magen bekommen. Der Feige folgen Walnüsse. Drei Stück. Ich schlucke auch sie, muss aber sofort den Kopf zur Seite drehen, weil sie mir wieder hochkommen. Ich würge, bis nichts mehr in meinem Magen ist und sogar noch länger. Ich würge und weine und zittere. Die Hand wartet geduldig, wischt mir dann das Gesicht ab und fängt von vorne an. Wasser. Feige. Drei Walnüsse. Diesmal bleibt alles drin. Die Schritte entfernen sich und ich verliere erneut das Bewusstsein.


  Ich höre Wasser plätschern und schlage die Augen auf. Über mir befindet sich eine Holzdecke. Ich kann wieder sehen. Ich will mich aufsetzen, doch irgendetwas hindert mich daran. Mit Mühe kann ich den Kopf heben und erkennen, dass ich an ein Bett gefesselt bin. Ich trage schwarze Sachen … nein, sie sind nicht schwarz, sie sind tiefrot. Tiefrot und – ich berühre mit der Fingerspitze mein Bein – steif getrocknet. Mit Entsetzen begreife ich, dass die Klamotten mit meinem eigenen Blut getränkt sein müssen.


  Panik steigt in mir auf, ich versuche, mich zu orientieren. Die Wände sind allesamt aus gestrichenem Metall. Ich lasse den Blick durch den spärlich möblierten Raum gleiten. Direkt gegenüber von mir liegt ein Fenster, durch das ich in einiger Entfernung das Ufer ausmachen kann, bis dahin nur sich kräuselndes Wasser.


  Ich bin auf einem Boot. An ein Bett gebunden.


  »Ach, sie ist wach«, sagt eine Stimme. Ich drehe den Kopf und sehe, wie Violette die Kajüte betritt. Hinter ihr bückt sich gerade Louis durch die niedrige Tür.


  Als sie sich nähern, zucke ich zurück. Irgendetwas ist mit meiner Wahrnehmung passiert. Ich sehe nicht mehr die farblose Unschärfe, die ich bei den Numa gewohnt bin, stattdessen umgibt ein blutroter, nebliger Glorienschein ihre Köpfe. In mir schreit plötzlich etwas Neues, Unbekanntes warnend, dass Numa in der Nähe sind. Als ob ich das nicht längst wüsste. Eine übelkeiterregende Wut überkommt mich, ich erschaudere und schmecke Galle.


  Sie bleiben am Kopfende stehen, schauen auf mich hinunter. Louis sieht besorgt aus, Violette siegestrunken. »Willkommen auf der anderen Seite«, sagt sie.


  Ich höre auf, gegen die Fesseln zu kämpfen, und starre sie mit offenem Mund an. Ich versuche zu sprechen, doch aus meiner Kehle kommt nichts als ein Krächzen.


  »Das ist alles so unglaublich faszinierend!«, jubelt sie und klatscht in die Hände. »Ich habe noch nie eine Auferstehung miterlebt. Wobei mich das auch nie wirklich interessiert hat. Bis jetzt.«


  Für einen Moment verstehe ich nicht, wovon Violette da spricht. Und dann – plötzlich und schwindelerregend – doch. Sie hat mich erstochen, erinnere ich mich. Aber bin ich dadurch gestorben? Nein, das konnte nicht sein. Violette hat mich am Leben erhalten, schwer verletzt und am Rande des Todes, damit sie mich weiter quälen kann.


  Ich reiße wieder an den Fesseln, zapple mit Armen und Beinen, obwohl das völlig zwecklos ist, das weiß ich. Aber ich fühle mich dadurch besser. Ich blicke zu Violette und versuche, mit meinem knochentrockenen Mund ein paar Worte zu formen. »Du … bist…«, krächze ich.


  »Ja, meine Liebe?«, fragt sie, fast strahlend. »Was bin ich?«


  »Eine … hochgradig verrückte … Scheißkuh«, presse ich hervor und lege in jedes einzelne Wort all meinen Hass und meine Angst, will sie mit jedem noch so winzigen bisschen Kraft verletzen, das ich noch habe.


  »Oh, wie niedlich«, schwärmt sie, lacht entzückt und verlässt die Kajüte, dicht gefolgt von Louis. »Passender könnten Kates erste Worte als Revenant wohl kaum sein«, höre ich sie noch, bevor sich die Tür hinter ihnen schließt. »Das Mädel hat echt Mumm! Die Angelegenheit wird noch viel lustiger, als ich gedacht hatte.« Ihre Stimme verliert sich, je weiter sie sich entfernen.


  Ich bleibe allein zurück, perplex. Wovon spricht sie da? Ich, ein Revenant? Das ist unmöglich. Doch nach einer Weile schiebe ich alle Zweifel beiseite und denke darüber nach.


  Mal abgesehen davon, dass ich dafür diese merkwürdige Revenantveranlagung in den Genen oder sonst wo aufweisen müsste, hätte ich für jemand anderen sterben müssen. Aber Violette hatte versucht, mich umzubringen. Ich habe mich für niemanden geopfert.


  Dann überfällt mich mit einem kalten Schauer die Erinnerung an die Szene im Crillon. Ich hatte angeboten, ihr erstes sterbliches Opfer zu sein. Mich zu nehmen statt Vincent. Was hatte sie darauf noch mal erwidert?


  Ich höre ihre Antwort so deutlich, als stünde sie im Nebenzimmer: »Na, ist das nicht eine rührende Geste? Man könnte sogar fast von Selbstaufopferung sprechen. Wie gütig von dir, Kate.«


  Violette hatte uns reingelegt. Sie hatte das alles inszeniert, damit ich für Vincent sterben würde. Aber wozu?


  Ich spüre tief in mich hinein, ob ich mich anders fühle – und ja, das tue ich. Mein Herz schlägt langsamer und pumpt das Blut fast gemächlich durch meine Adern. Was aber auch daran liegen könnte, dass ich sterbe. Dass ich verblute.


  Aber nein, es hat sich noch etwas verändert. Obwohl ich schwach und wie ausgedörrt bin, strahlt etwas in mir wie eine Sonne – ein Feuerball aus gleißender, heißer Energie – und dringt aus jeder Pore. Außerdem noch diese körperliche, fast schmerzliche Reaktion, die mich vor den sich nähernden Numa warnte, als Violette und Louis die Kabine betraten. Und schlussendlich ihre Nimbusse. Statt der farblosen Aura, die ich vor meinem Tod um jeden Numa gesehen hatte, zeichnen sich nun blutrote, nebelförmige Glorienscheine über ihren Köpfen ab, ganz wie sie von den Flammenfingern in den Wandgemälden dargestellt worden waren. Ich nehme sie also jetzt genauso wahr. Ich bin kein Mensch mehr.


  »Nein!«, schreie ich, bevor meine Stimme versagt. Ich zerre wie wild an meinen Fesseln, trete, reiße und werfe mich im Bett herum, bis ich aufgebe und zu weinen beginne. Wobei, nein, ich weine nicht, ich schluchze. Wimmere. Tränen laufen mir über die Wangen, ich hebe die Hand, will sie wegwischen, weil ich vergessen habe, dass ich gefesselt bin und mein Gesicht nicht erreichen kann.


  Ich werde in den Arm gekniffen. Sehr fest. Ich öffne die Augen und blicke direkt in Violettes Gesicht. »Du bist ohnmächtig geworden«, erklärt sie sachlich. »Das ist nicht außergewöhnlich, wenn man aus einem so gewaltsamen Tod erwacht.«


  »Warum hältst du mich hier fest?«, grummele ich. Wenn ich mich irgendwie befreien könnte, würde ich ihr eigenhändig die Augen auskratzen. »Du hast mich als Köder missbraucht, um Vincent wieder in die Falle zu locken. Er stand doch direkt vor dir, was um alles in der Welt willst du mit mir?«


  »Was ich mit dir will?«, wiederholt sie und tippt sich mit dem Zeigefinger an das Kinn. »Du, Kate, bist der viel beschworene Meister. Und ich, Violette, will deine Kräfte. So einfach ist das.« An Louis gerichtet, spricht sie weiter. »Holst du der Meisterin bitte noch etwas Wasser? Wir können sie ja schlecht verrecken lassen, bevor sie all ihre Kräfte überhaupt erst erlangt hat.« Louis verlässt die Kabine.


  Ich hatte jede erdenkliche Antwort durchgespielt, die sie mir auf diese Frage geben konnte, doch damit habe ich nicht gerechnet. Ungläubig starre ich Violette an, die sich einen Stuhl heranzieht und sich zu mir setzt.


  Sie hat den Verstand verloren, denke ich. Ihr psychischer Gesundheitszustand war ja schon vorher eher fraglich gewesen. Durch ihre neue Machtposition muss sie jetzt völlig durchgedreht sein. »Du bist verrückter, als ich angenommen hatte«, sage ich.


  »Nun, das ist wohl Ansichtssache«, erwidert sie. »Manch anderer würde mich für äußerst gerissen halten. Für aufmerksam. Womöglich sogar scharfsinnig. Meine vielleicht etwas gewagte Annahme, dass du ein Revenant bist, hat sich ja schon mal bewahrheitet. Und da es sich bei Vincent nicht um den Meister handelte, wie die so jämmerlich missglückte Energieübertragung nur zu deutlich gezeigt hat«, gedankenverloren reibt sie sich mit der Hand über die Stelle, an der einst ihr kleiner Finger saß, »stehen die Chancen sehr gut, dass du diejenige bist, die ich suche.«


  Da ich sie nur verständnislos anglotze, schnauft sie ungeduldig. »Die Prophezeiung besagt, der Meister wird außergewöhnliche Fähigkeiten der Kommunikation, Überzeugungskraft und Wahrnehmung besitzen. Wie alle anderen unserer Historiker bin ich davon ausgegangen, dass wir nach einem Bardia suchen, der diese außergewöhnlichen Fähigkeiten besitzt. Dabei war damit die ganze Zeit jemand gemeint, der schon zu Lebzeiten darüber verfügt.


  Und dann wurde mir plötzlich so manches klar. Denn der Teil mit der Kommunikation ist einfach offensichtlich. Ich hatte Vincent für besonders veranlagt gehalten, weil er in volanter Form mit einer Sterblichen sprechen konnte. Dabei war es umgekehrt: Du bist die mit der besonderen Veranlagung.«


  Sie dreht sich mit dem Stuhl so, dass sie meine Reaktion sehen kann, während sie weiterspricht. »Alle Bewohner von La Maison haben dir praktisch aus der Hand gefressen, sogar Jean-Baptiste, der eigentlich nie mehr Kontakt zu Sterblichen hat, als absolut notwendig. Vincent ließ sich wider besseres Wissen auf dich ein, außerdem hast du dich erfolgreich in die Herzen sämtlicher Pariser Revenants geschlichen. Das verdient den Titel außergewöhnliche Überzeugungskraft wirklich.


  Und dann ist mir wieder eingefallen, was Vincent mich am Vorabend unseres kleinen Handgemenges auf Montmartre gefragt hatte. Er wollte wissen, ob ich es für möglich halte, dass du durch die viele Zeit, die du mit Revenants verbracht hast, die Fähigkeit entwickelt haben könntest, die Numa-Aura zu erkennen. Damals habe ich das verneint, aber wenn deine menschliche Wahrnehmung gesteigert wäre, hätte das diese Entwicklung natürlich erklärt.«


  Sie fährt sich mit der Hand glättend über die Haare und wirkt höchst zufrieden mit sich. Ich würde ihr am liebsten sagen, wo sie sich ihre lächerliche Theorie hinstecken soll, doch sie ist noch nicht fertig. Und ich muss erst alles hören.


  Violette verschränkt die Arme vor der Brust. Mit der einen Hand gegen ihre fein ausdefinierten Oberarmmuskeln tippend, fährt sie fort. »Und dann ist da natürlich noch die nicht zu verachtende Tatsache, die diese guérisseur-Frau Gwenhaël meinen Männern erzählt hat, zugegebenermaßen nicht ganz freiwillig. Nämlich, dass der Meister diejenige Person ist, die den letzten Numa-Anführer getötet hat. Ich weiß, dass Vincent dich besessen hat, als Lucien starb, trotzdem hast du das Messer geworfen.


  Und dann konzentrierte ich mich auf dich anstatt auf Vincent und schon ergab alles einen Sinn. Und jetzt hab ich dich endlich hier bei mir. Da ich weder ein guérisseur noch eine Seherin bin, kann ich leider nicht beurteilen, ob deine Aura, wie in der Meisterverkündigung steht, ›strahlt wie ein verglühender Stern‹. Ich werde mein Glück also einfach versuchen und dich zerstören, sobald du vollends zum Revenant gereift bist. Wie sagt man heutzutage … Dazu muss ich mir ja wirklich kein Bein ausreißen.« Als ihr bewusst wird, was sie da gerade gesagt hat, reibt sie sich erneut über die noch heilende Wunde an der Hand und ringt sich ein Lächeln ab. »Um eins nicht zu vergessen, du hast dich mir geopfert. Das heißt, die Kräfte des Meisters gehen dann vollständig auf mich über.«


  Nein, denke ich. Sie muss sich irren. Doch ich bleibe stumm, weil ich ihr die Genugtuung darüber, wie sehr sie mich verwirrt hat, nicht gönne. Da ich nicht reagiere, steht Violette auf, geht zu einem Tisch, der sich neben der Feuerstelle befindet, und schreibt vornübergebeugt etwas in ein Notizbuch.


  Ich schließe die Augen und denke darüber nach, was sie gerade erzählt hat. Ich glaube ihr nicht. Ich kann einfach nicht. Wieso sollte ich der Meister sein? Das war doch so eine Art untoter Superheld. Zumindest eine der Voraussetzungen erfülle ich dann mittlerweile, denke ich und schon trifft mich wieder dieser unbändige Schmerz, weil ich mir noch einmal eingestehen muss, dass ich jetzt untot bin. Eine Träne rollt mir die Wange hinunter, denn allein diese schreckliche Bezeichnung tut schon so unendlich weh. Aber ich reiße mich zusammen, ich muss weiterdenken.


  Immer wenn Bran vom Meister sprach, hatte er die männliche Form und das männliche Pronomen »er« verwendet. In der Prophezeiung, die er uns vorlas, hieß es durchweg »der Meister«, niemals »die Meisterin«. Das musste doch etwas zu bedeuten haben, oder etwa nicht? Waren nicht alle davon ausgegangen, dass der Meister ein Mann ist? Und wenn Bran gewusst hätte, dass ich die Meisterin bin, hätte er dann nicht das richtige Geschlecht verwendet? Nicht unbedingt, denke ich. Vielleicht wusste er es ja gar nicht, ich war ja noch kein Revenant.


  Und dann fällt mir noch etwas ein. Ziemlich genau nachdem er Jean-Baptistes Hand geschüttelt hatte und zum Seher des Auserkorenen geworden war, hatte er mich immer so merkwürdig angesehen. Anfangs fragte ich mich noch, ob vielleicht mit meinen Haaren etwas nicht stimmte. Aber vielleicht hatte er ja gar nicht meine Haare betrachtet, sondern meine Aura? Er hat auch immer so eigenartig geblinzelt, denke ich mit aufkommendem Horror. Wenn meine Aura wirklich so hell strahlt wie »ein verglühender Stern«, war es ja nicht weiter erstaunlich, dass Bran mich nicht mehr normal ansehen konnte.


  Meine Gedanken verselbstständigen sich und jede neue Erkenntnis trifft mich wie der Stich einer verrückt gewordenen Hornisse. Bran hatte darauf bestanden, dass der Meister noch nicht auferstanden war. Und er wollte nicht einmal alle Bardia treffen, um das zu überprüfen. Weil er schon längst wusste, dass ich es bin. All die Seitenblicke, die er mir zugeworfen hatte, wenn das Gespräch auf den Meister kam. Und seine Bereitschaft, mich ins Archiv der Flammenfinger zu schicken.


  Und dann erinnere ich mich an die Worte, mit denen er mich nach der Rückkehr aus dem Archiv begrüßt hatte. »Ich bin froh, dass du dort gewesen bist«, hatte er gesagt. »Gut möglich, dass es deine einzige Chance war.« Wieso sollte er das sonst so formulieren? Träger des signum bardia können das Archiv problemlos betreten, Revenants hingegen nicht. Er wusste, dass in mir ein Revenant schlummerte. Dass ich bald zur Meisterin werden würde. Bran hatte es die ganze Zeit gewusst.


  Und dann trifft mich der Schock wie eine Flutwelle, rauscht mir in den Ohren und reißt mich mit voller Gewalt in ihren Strudel. Ich liege hier und bin vollkommen wehrlos der Frau ausgeliefert, die entschlossen ist, mich zu vernichten.


  »Hast du noch Fragen?«, fragt sie, klappt das Notizbuch zu und verstaut es in ihrer Jackentasche.


  »Was hast du mit Vincent gemacht?«


  »Der hat keinen Nutzen mehr für mich«, sagt sie schroff. »Ich hätte ihn ja am liebsten direkt nach dir getötet. Aber da du dich für ihn geopfert hast, war ich mir nicht sicher, ob du dich wirklich noch in einen Revenant verwandelst, wenn er nicht überlebt. Deshalb hab ich ihn im Hotel zurückgelassen.«


  Erleichtert sinke ich ins Kissen und schließe die Augen. Er ist in Sicherheit.


  »Ja, ruh dich schön aus«, sagt Violette und tritt wieder zu mir ans Bett. »Es dauert sicher noch mindestens einen Tag, bis du wieder bei Kräften bist. Aber wie du ja siehst«, sie deutet auf die Gurte, mit denen ich gefesselt bin, »gehe ich lieber kein Risiko ein.«


  Nun steuert sie die Tür an. »Violette?«, rufe ich und drehe den Kopf so, dass ich sie im Blick habe.


  »Ja, Kate?«, fragt sie mit neugierigem Gesichtsausdruck.


  »Ich hoffe inständig, dass ich nicht die Meisterin bin«, sage ich, meine Stimme fest wie Beton, »weil ich es mir nicht verzeihen könnte, dir zu irgendeinem Vorteil zu verhelfen. Aber wenn ich es bin, dann wünsche ich mir, dass du dir diesmal eine ganze Hand abhacken und dann eine rohe Katze essen musst, um meine Kräfte auf dich zu übertragen. Und am besten erstickst du daran.«


  Endlich bröckelt ihre erschreckend besonnen wirkende Fassade. Mit einem Geräusch irgendwo zwischen einem Knurren und einem Schrei stürzt sie zu mir und schlägt mir so kräftig ins Gesicht, wie sie kann. Dann macht sie auf dem Absatz kehrt, stürmt aus der Kajüte und pfeffert die Tür hinter sich zu.


  Ich starre an die Holzdecke und schmecke Blut, so heftig hatte sie mich getroffen. Doch ich lächele.
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  Fast im gleichen Moment öffnet sich die Tür wieder und Louis erscheint mit einem Tablett. Obwohl seine hochgezogenen Augenbrauen darauf hindeuten, dass ihn interessiert, was hier gerade zwischen seiner Herrin und mir passiert ist, sagt er nichts. Er stellt das Tablett ab und gießt Wasser in ein Glas. Vorsichtig hebt er meinen Kopf an und hält es mir an die Lippen. Als ich getrunken habe, stellt er das Glas weg und gibt mir ein Stück Orange.


  Während ich ihn das erste Mal richtig betrachte, lässt meine Wut nach. Ich sehe einen unbeholfen wirkenden Dreizehnjährigen, der sich nun hinter der typischen charismatischen Fassade verbirgt, die die Verwandlung in einen Revenant mit sich bringt.


  Vincent hatte mir das im vergangenen Sommer erklärt. Wenn jemand als Revenant aufersteht, ist seine körperliche Anziehungskraft exponentiell höher als zu Lebzeiten. Dies ist ihre geheime Superkraft: Die Menschen fühlen sich zu den Revenants hingezogen und neigen deshalb eher dazu, ihnen zu trauen.


  Im Falle der Bardia war das gut, so konnten mehr Leben gerettet werden. Für diejenigen, die den Numa in die Finger gerieten, hatte es jedoch verheerende Folgen. Wenn ein Numa Furcht einflößend sein will, fällt ihm das alles andere als schwer. Wenn sie auf Beutefang sind, können sie aber fürchterlich charmant sein – sonst hätte Lucien meine Schwester nicht dazu gebracht, sich in ihn zu verlieben.


  Was hat dieser Junge nur getan, um bereits in diesem Alter auf der Seite der unsterblichen Betrüger zu landen?, frage ich mich.


  Louis weicht meinem Blick aus, während er sich bereit macht, wieder zu gehen. Und obwohl mir klar ist, dass er nur Violettes Befehl ausführt, danke ich ihm, bevor er die Kabine verlässt. Er verharrt kurz im Durchgang, schaut sich neugierig zu mir um, schließt dann die Tür von außen und lässt mich mit meinen Gedanken allein.


  Die Zeit vergeht im Schneckentempo. Mein Körper tut so unbeschreiblich weh, dass mir die Tränen herunterlaufen. Dabei weine ich nicht, das ist nur die Reaktion meines Körpers auf die heftigen Schmerzen. Und ich verstehe auch, woher sie kommen. Jede einzelne abgestorbene Zelle meines Körpers wird gerade zu neuem Leben erweckt. Der Gedanke ist verdammt gruselig, darüber hat Vincent gar nichts erzählt.


  Er hat mir eine ganze Menge nicht erzählt. Wohl weil er nicht damit gerechnet hatte, dass ich mich je in dieser Situation wiederfinden würde. Wir waren beide nicht davon ausgegangen, dass ich so bin wie er. Doch wenn ich mir Violettes Aufzählung ins Gedächtnis rufe, muss ich mir eingestehen, da hätten wir eigentlich selbst draufkommen müssen. Hätte uns nicht zu sehr die Annahme geblendet, dass Vincent der Meister ist, wäre uns der Gedanke vermutlich auch gekommen.


  Aber dann wäre sowieso alles anders gewesen. Dann hätten wir uns keine Gedanken über meine Sterblich- und seine Unsterblichkeit machen müssen. Weil auch ich an irgendeinem Punkt unsterblich hätte werden können. Und jetzt hatte ich endlich die Möglichkeit, buchstäblich für immer mit Vincent zusammenzubleiben, wenn da nicht eine Person wäre, die mir nach dem Leben nun auch noch die Unsterblichkeit nehmen will.


  Das soll sie erst mal versuchen, denke ich. Meine Wut gibt mir ein Gefühl von Allmacht. Mit Gewalt reiße ich an meinen Fesseln, krümme mich in meiner Verzweiflung wie eine Irre und doch handele ich mir davon nur blutige Arme ein.


  Ich lausche meinem langsamen Herzschlag und beobachte den Lichtwechsel vor dem Bootsfenster, um mir einen Überblick über die Tageszeit zu verschaffen. Es muss früher Vormittag sein, als Louis das nächste Mal erscheint und mich wieder füttert. Das Essen und Trinken im Liegen fällt mir nicht gerade leicht, um es mal vorsichtig zu formulieren. Aber ich bin so ausgehungert, dass ich es irgendwie schaffe, zu kauen und zu schlucken. Und auch drinzubehalten.


  »Wie alt bist du?«, frage ich irgendwann.


  Erst werden seine Augen groß, dann schmal. Seine Kaumuskeln spielen, er beißt die Zähne aufeinander und schüttelt den Kopf. Schnell sammelt er alles auf dem Tablett zusammen und verlässt die Kabine.


  Ich schließe die Augen und versuche, mich zu entspannen. Das ist nicht leicht, weil sich jeder Muskel meines Körpers bewegen will. Am liebsten würde ich aufstehen, aber wegen der Fesseln kann ich nur Arme und Beine frei bewegen. Also mache ich das. Und dann beuge und strecke ich Finger und Zehen, bevor ich erneut versuche, mich zu entspannen. Mehr kann ich nicht tun, mal abgesehen davon, mir Sorgen darüber zu machen, wie es meinen Großeltern und Georgia geht. Sie werden glauben, dass ich tot bin. Und trauern. Schon wieder. Bei der Vorstellung schmerzt mein Herz so sehr, dass ich den Gedanken aus meinem Kopf verbanne und mich stattdessen mit einer möglichen Flucht beschäftige.


  Ich schaue mir die Riegel des Fensters genau an und präge mir alle Einzelheiten der Kajüte ein. Da ich nicht weiß, wozu ich fähig bin, fällt es mir schwer, eine Strategie zu entwickeln. Ich wünschte, ich hätte Vincent noch gezielter über die spezifischen Fähigkeiten der Revenants ausgehorcht.


  Und was, wenn ich wirklich die Meisterin bin? Was hatte Vincent mir noch gleich über die Prophezeiung erzählt, abgesehen von den außerordentlichen Fähigkeiten, die Violette letztens genannt hat? Stärke. Durchhaltevermögen. Ich frage mich, ob ich Superkräfte habe. Erneut ziehe ich mit Gewalt an meinen Fesseln, doch nichts passiert. Sie reißen nicht wie Seidenfäden. Also gut … Hulk bin ich schon mal nicht. Bleibt mir nur zu hoffen, dass das mit dem Durchhaltevermögen stimmt, sonst werde ich verrückt, wenn ich noch länger an dieses Bett gebunden bleibe.


  Als die Sonne draußen im Zenit steht – Mittag, denke ich–, erreicht auch meine Verzweiflung ihren Höhepunkt. Wenn Violette recht behält, bin ich morgen körperlich wiederhergestellt. Ich muss hier verschwinden, bevor es so weit ist. Dabei ist es nicht mal die Angst, erneut getötet zu werden, die mich antreibt. Nein, ich muss unter allen Umständen verhindern, dass sie sich durch meine Meisterkräfte in eine überirdische Megakillerin verwandelt, die die Bardia auslöscht.


  Zu lebhaft war mir noch die Geschichte über den Numa im Gedächtnis, der die Kräfte des indischen Meisters auf sich übertrug, um dann eine ganze Stadt in Schutt und Asche zu legen, bevor er endlich gestoppt werden konnte. Violette hat nun wirklich keinen Bedarf an mehr Überzeugungskraft, ihr folgt ja schon jetzt bereitwillig fast jeder. Obendrauf noch die– ich schätze mal – doppelte Stärke eines Revenants, Durchhaltevermögen und so weiter … Sie hätte Paris in null Komma nix unter Kontrolle. Ohne dass ich jetzt hier zu sehr nach einer Comic-Superheldin klingen möchte, aber wenn schon das Schicksal von Paris, vielleicht sogar ganz Frankreichs oder Europas auf meinen Schultern lastet, dann muss ich allmählich mal einen Weg von diesem Boot finden.


  Louis ist wieder da und gibt sich redliche Mühe, die stumme Krankenschwester zu mimen. Aber diesmal bin ich wild entschlossen, ihn zum Reden zu bringen.


  »Ich weiß, dass du nicht mit mir sprechen darfst. Ich vermute, du bist nicht wesentlich jünger als ich. Und ich schätze, du willst genauso wenig hier sein wie ich.«


  Kurz lässt er mich hinter seine Maske sehen und erwidert meinen Blick, doch dann wird sein Ausdruck wieder leer und er konzentriert sich darauf, mich zu füttern. Doch ich habe entdeckt, wonach ich gesucht habe: Traurigkeit. Verzweiflung.


  Ich kaue das Stück Apfel, das er mir gerade in den Mund gesteckt hat, und überlege, was ich als Nächstes fragen soll. Wo sind denn diese tollen Überzeugungssuperkräfte, wenn man sie braucht? Ich entscheide mich, einfach die Wahrheit zu sagen. »Ich habe nicht darum gebeten, Louis. Ich will gar nicht die Meisterin sein. Nicht mal ein Revenant. Am liebsten würde ich einfach wieder ein ganz normales Mädchen sein und dieser durchgeknallten mittelalterlichen Schnepfe nie wieder begegnen.«


  Louis erstarrt, weiß nicht, wie er sich verhalten soll. Meine Wut scheint er nachvollziehen zu können, doch meine Ehrlichkeit verwirrt ihn. Ich kann erkennen, dass ich etwas in ihm berührt habe. Er steht auf, geht zur Tür und schließt sie leise, bevor er wieder zu mir ans Bett kommt. »Sie hat mir verboten, mit dir zu sprechen«, flüstert er. »Sobald ich das Gefühl habe, du willst mich zu irgendwas überreden, soll ich ihr das melden.«


  »Das ist sogar nachvollziehbar, wenn sie davon ausgeht, dass ich eine übernatürliche Gabe besitze, andere zu überzeugen«, sage ich. »Sie muss dir wirklich sehr vertrauen, wenn sie dich allein zu mir lässt.«


  »Vertrauen?«, schnauft Louis. »Was glaubst denn du, warum wir auf einem Boot sind und sie sich nie weiter als ein paar Meter von dir entfernt?«


  Meine Nase läuft. Ich wünsche mir nichts sehnlicher als ein Taschentuch. Ich schniefe ein paarmal und versuche dann, mir die Nase an der Schulter abzuwischen. Louis springt auf, holt ein Handtuch und tupft damit mein Gesicht sauber.


  »Danke«, sage ich. Dann kommt mir etwas in den Sinn. »Sag mal, warum hast du dich im Crillon dafür entschuldigt, dass du mich festgehalten hast?«, frage ich, während er das Handtuch faltet und auf einen Beistelltisch legt.


  Er beobachtet mich quer durch die Kajüte. Wägt ab. Dann presst er fest die Augen zusammen und reibt sich besorgt die Stirn. »Ich war fast vierzehn, als ich gestorben bin. Das ist erst wenige Monate her«, sagt er mit so angespannter Stimme, dass ich schon fürchte, ihm platzt gleich die Kehle.


  Er atmet hörbar aus und kommt wieder zu mir. »Ich wollte niemanden töten. Obwohl, gut, doch. Ich wollte es. Aber doch nur kurz. Ich bin einfach durchgedreht und kurzzeitig verrückt geworden oder so. Ich habe den Typen so sehr gehasst für das, was er uns und meiner Mutter angetan hat.« Er schüttelt sich und dann den Kopf. Mehr will er über seine Vergangenheit nicht mitteilen.


  »Mir … Mir tut das alles einfach so leid. Ich will nicht so sein. Sie hat mich gefunden und zu ihrem Günstling erklärt. Am liebsten würde ich sterben, dabei ist nicht mal das mehr möglich.«


  Ich weiß nicht, was ich darauf sagen soll.


  »Ich muss jetzt gehen«, sagt er und ist schon fast auf dem Weg.


  »Warte!«


  »Warum?«, fragt er und dreht sich zu mir um.


  »Danke.«


  »Wofür?« Er sieht misstrauisch aus.


  »Fürs Reden. Fürs Naseputzen. Einfach so allgemein … Danke.«


  »Ich habe gar nichts gemacht«, sagt er, seine Augen verengen sich. Dann geht er wirklich und schließt die Tür hinter sich.


  Ich liege dort und starre an die Decke. Louis ist wie Violette. Eine Laune der Natur. Er ist durch viel Pech zum Numa geworden, ganz so wie Violette zum Revenant. Und nun ist er dazu verdammt, ihr Partner zu sein, zumindest so lange, bis sie ihn satthat. Was ja zumindest in Arthurs Fall nur so um die fünfhundert Jahre gedauert hat.
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  Nur einen Augenblick später spüre ich, dass wieder jemand in der Kabine ist.


  Kate, höre ich. Es ist nicht weiter ungewöhnlich für mich, eine Stimme im Kopf zu hören, doch das erste Mal ist es nicht die von Vincent. Ich blicke mich um, kann aber nicht feststellen, woher die Stimme kommt.


  »Wer ist da?«, flüstere ich total erschrocken.


  Gaspard, antwortet die Stimme. Und du musst nicht mal wirklich sprechen, ich habe deine Frage gehört, bevor du sie formuliert hattest. Das ist ja außerordentlich praktisch.


  Darüber muss ich einfach lächeln. Er klingt in meinem Kopf genau wie im wahren Leben. Was machst du hier? Ich dachte, du hast mit JB Paris verlassen.


  Haben wir auch. Aber dann hat Jean-Baptiste deine Aura bis in die Normandie strahlen sehen und darauf bestanden zurückzukehren. Alle haben nach dir gesucht. Jean-Baptiste ist deinem Licht gefolgt und hat sie hergeführt. Ich muss dir leider sagen, meine Liebe, du siehst einfach schauderhaft aus. Überall getrocknetes Blut. Das hat wirklich durchweg etwas Zombiehaftes.


  Über seine Bemerkung zu meinem Aussehen gehe ich mal lieber hinweg. Wie geht es meinen Großeltern? Und Vincent?


  Allen geht es gut. Ambrose und Charlotte haben zuerst deine Großeltern aus dem Crillon in Sicherheit gebracht und sind dann zurückgekehrt, um Vincent zu befreien.


  Ich atme erleichtert auf. Wo sind wir denn hier?


  Das Hausboot, auf dem du dich befindest, ist kurz hinter Paris und bewegt sich in westlicher Richtung, sagt Gaspard. Dann bleibt es für einen Moment still, bis er sich wieder meldet. Wie geht es dir?


  Ich bin mir nicht sicher, gebe ich zu. Wie lange bin ich schon hier?


  Violette hat dich vor fast vier Tagen erstochen, sagt Gaspard. Ich kann nicht lange bleiben. Sie oder einer ihrer Männer wird sonst meine Anwesenheit bemerken. Vincent will keinen Rettungsversuch starten, ehe du nicht stark genug bist, dich selbst verteidigen zu können. Leider können wir uns an ein fahrendes Boot nicht anschleichen – aber wir wollen Violette auch nicht die nötige Zeit lassen, die sie braucht, um dich im Vollbesitz deiner Kräfte zu zerstören.


  Wieder verschwindet seine Stimme, es dauert ein paar Minuten, bis ich ihn wieder höre. Vincent lässt dir Folgendes ausrichten: ›Sei stark, mon ange.‹ Er sagt außerdem, du sollst versuchen, dich von deinen Fesseln zu befreien, aber trotzdem so tun, als wärst du nach wie vor ans Bett gebunden. Ich komme in ein paar Stunden wieder.


  Gaspard?, sage ich.


  Ja?


  Ich bin ein Revenant. Mir ist klar, dass das die unglaublichste Untertreibung aller Zeiten ist, es aber endlich mal auszusprechen – wenn auch nur im Kopf–, tut unheimlich gut.


  Ich weiß. Und du scheinst sogar noch ein bisschen mehr als nur ein Revenant zu sein, meine liebe Kate.


  Ich atme erschrocken ein. Woher weißt du das?


  Zum einen hat Jean-Baptiste noch nie eine so immens starke Aura wie deine gesehen. Wie gesagt, er konnte sie sogar aus der Normandie sehen. Und dann haben wir Bran zur Rede gestellt, der sofort zugab, es die ganze Zeit gewusst zu haben. Aber die Konventionen untersagten ihm, dich schon zu benennen, bevor du dich überhaupt wirklich in die Meisterin verwandelt hast.


  Also habe ich richtig gelegen. Ich weiß gerade nicht, ob ich Bran dankbar oder böse bin, dass er es mir nicht gesagt hat. Andererseits … Vielleicht hatte er es mit all den kleinen Hinweisen ja versucht, und das war seine einzige Möglichkeit, die Konvention zu umgehen. Und ich war einfach zu blind gewesen.


  Sei vorsichtig, Kate, fährt Gaspard fort. Ich komme später wieder vorbei.


  Okay. Die Bardia wissen nun, dass ich nicht nur ein Revenant, sondern auch die Meisterin bin. Alle wissen das. Vincent weiß es. Ich bin mir nicht sicher, was ich davon halten soll. Wie ein Stich ins Herz trifft mich die Frage, ob das darauf Einfluss haben wird, wie er mich sieht. Er hat ja nicht nur einmal darauf hingewiesen, dass er mir sein Schicksal als Revenant niemals wünschen würde.


  Wobei das alles sowieso keine Rolle spielt, wenn ich hier nicht herauskomme. Dann wird von meinem Körper nur noch Asche übrig sein und Violette wird meinen Geist in sich aufnehmen und dadurch mächtiger werden. Unaufhaltsam. Allein der Gedanke, ein Teil von ihr zu werden, setzt mich in Bewegung. Ich kämpfe erneut gegen die Fesseln, drehe die Arme, winde mich, zerre an den Gurten. Doch damit bewirke ich nur, dass sie noch tiefer einschneiden und ich stärker blute. Ich möchte schreien, aber auch nicht mehr Aufmerksamkeit als nötig erregen, jetzt, da ich in Kontakt mit den anderen stehe. Ernüchtert sinke ich zurück aufs Bett und wünsche, ich könnte schlafen.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit erscheint Louis wieder mit einem Tablett. Er schließt die Tür nicht hinter sich, hebt behutsam meinen Kopf und hilft mir beim Trinken. Dann schiebt er mir Obst und Nüsse in den Mund, immer abwartend, bis ich gekaut und geschluckt habe.


  Ich spüre, wie sehr er seine Aufgabe hasst. Es ist nicht zu übersehen, dass er die Zähne zusammenbeißt, wenn ich vor Schmerz zusammenzucke. Und ständig schaut er mir prüfend ins Gesicht, um dort abzulesen, was in mir vorgeht. Endlich verstehe ich, dass das, was er mir entgegenbringt, Sympathie sein könnte. Ich habe den Verdacht, er würde an jedem anderen Ort lieber sein als hier, wo er mir helfen muss, auf die Beine zu kommen, nur damit ich dann vernichtet werden kann.


  Ich riskiere es und hoffe, dass ich richtigliege. »Louis, hilf mir dabei, von hier zu fliehen«, flüstere ich.


  Er tut so, als hätte er mich nicht gehört, und steckt mir eine Haselnuss in den Mund. Ich kaue und schlucke und frage mich, wie genau diese Sache mit der Überzeugungskraft eigentlich wirklich funktioniert. Darum konzentriere ich mich auf das, was ich von ihm möchte. Stelle mir vor, dass er aufsteht, die Tür schließt und dann die Fesseln löst. Spiele diese kleine Szene wieder und wieder in Gedanken ab. Ich spüre eine weitere Nuss an meinen Lippen, öffne die Augen und sehe, wie er schnell den Blick senkt, während ich die Nuss aus seinen Fingern entgegennehme.


  Er steht auf und geht zur Tür. Die Enttäuschung ist niederschmetternd. Louis ist meine einzige Chance: Wenn ich nicht wie durch ein Wunder megaschnell megastark werde, kann ich mich auf gar keinen Fall allein befreien. Ich beobachte ihn beim Weggehen und dabei fällt mir etwas auf, das ich bisher noch nicht bemerkt habe. In seinem blutroten Nimbus glänzt etwas, so als wären glühende Golddrähte hineingeflochten. Ich blinzele ein paarmal und frage mich, ob dieses lange Liegen auf dem Rücken meine Sehkraft beeinträchtigt hat. Doch als ich wieder zu ihm schaue, ist der goldene Schimmer immer noch da.


  Als würde er spüren, dass ich ihn beobachte, bleibt Louis stehen. Dann dreht er sich um und kommt zurück. Bewusst meinem Blick ausweichend, greift er unter das Bett und zerrt an einem der Gurte. Das Material schneidet tief in meinen Arm, während der Gurt sich dreht und wendet. Ich bin vor Angst wie gelähmt und frage mich, was er vorhat.


  Ohne sich umzusehen, zieht er einen einzelnen Schlüssel aus der Tasche und legt ihn aufs Fensterbrett. Dann verlässt er die Kabine und schließt die Tür laut hinter sich.


  Was sollte das denn?, frage ich mich und werfe einen Blick zu meiner gefesselten Hand. Louis hat den Gurt so gedreht, dass sich der Knoten direkt neben meinen Fingern befindet. Erleichtert lege ich den Kopf aufs Kissen und schließe die Augen. Dann nehme ich all meine Kraft zusammen, setze mich auf und bearbeite den Knoten mit den Nägeln.


  Der Knoten ist nicht weiter kompliziert, doch er ist so festgezogen, dass ich einen Teil des Gurtes zerfasern muss, was mir mit dem Daumennagel sogar gelingt. Schritte nähern sich der Tür, ich erstarre und lehne mich im Bett zurück, damit nichts verdächtig wirkt, falls jemand hereinschauen sollte. Die Schritte verlangsamen sich aber nicht einmal. Schon stürze ich mich mit neuem Eifer auf meine Aufgabe, reiße mir diesmal sogar die Haut am Daumen ein, weil ich viel kräftiger zu Werke gehe. Endlich löst sich der Knoten und mein Arm kommt frei.


  Vier weitere Gurte fesseln mich, einer am anderen Arm, einer an jedem Fuß und ein breiter Gurt ist über meine Taille gespannt. Erst befreie ich meinen anderen Arm, dann – mit zwei Händen – sind die letzten verbleibenden fast ein Kinderspiel. Von Gurt zu Gurt werde ich schneller, weil ich mich immer mehr bewegen kann, bis ich endlich ganz frei bin.


  Ich überlege, ob ich auf Gaspard warten soll. Ich habe das Gefühl, als läge sein Besuch bereits einige Stunden zurück. Ich könnte mich wieder auf dem Bett ausstrecken und die Gurte so arrangieren, dass es aussieht, als wäre ich noch gefesselt. Für den Fall, dass Violette auftaucht. Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich sie besiegen kann, falls es zum Kampf kommt. Ich kann einfach nicht einschätzen, wie stark ich bin.


  Selbst wenn ich mich nicht kräftig genug für einen Zweikampf fühle, habe ich das starke Bedürfnis, mich zu bewegen. Vielleicht sogar, einen Ausbruchsversuch zu wagen. Neugierig berühre ich meine Brust, öffne das Hemd an der Stelle, in die Violette den Dolch gerammt hat. Eine dicke Schicht getrocknetes Blut bedeckt meine Haut, weshalb ich die Wunde nicht ausmachen kann. Ich fahre mit dem Finger über das Brustbein, über den Punkt, an dem die Klinge eingedrungen ist. Alles fühlt sich glatt an. Es gibt keine Wunde. Nicht mal eine Narbe. Es schüttelt mich und die Härchen an meinen Armen stellen sich auf.


  Wenn ich nicht eh schon davon überzeugt gewesen wäre, unsterblich zu sein, hätte das wohl die letzten Zweifel ausgeräumt. Meine Übernatürlichkeit kann ich nun nicht mehr leugnen.


  Ich setze mich auf und schwinge die Beine über die Bettkante. Sofort strömt mir das Blut in die Oberschenkel, ein Kribbeln wie bei eingeschlafenen Körperteilen setzt ein. Ich versuche aufzustehen, plumpse aber sofort wieder aufs Bett, wo ich erst mal verharre, bis ich meine Zehen spüren kann. Ich warte noch einen Augenblick, dann versuche ich noch einmal aufzustehen. Diesmal klappt es und ich humpele unter Schmerzen zum Fenster.


  Ich nehme den Schlüssel in die Hand, den Louis vorhin hier abgelegt hatte, und stecke ihn in das Schloss. Er passt. Ich drehe ihn und greife dann nach dem Fensterhebel. Mit zusammengebissenen Zähnen bewege ich ihn, bemüht, dabei kein Geräusch zu machen. Dann drücke ich das Fenster langsam Zentimeter für Zentimeter auf. Als nichts passiert, wage ich es, den Kopf hinauszustrecken und mich umzusehen. Bis zum Boden des Hauptdecks sind es vielleicht zwei Meter. Es ist niemand in Sicht.


  Ich schüttele Arme und Beine, versuche, den Kreislauf anzuregen. Dann wuchte ich mich auf die Fensterbank und lasse die noch immer leicht tauben Beine hinunterbaumeln, drehe und senke mich auf die Ellbogen und lasse mich langsam so weit herunter, bis ich nur noch mit den Fingerspitzen Kontakt zum Fensterbrett habe. Dann lasse ich los und lande lautlos auf dem Deck.


  Oder zumindest hatte ich das vor. Doch meine blutverkrusteten Chucks knirschen beim Aufkommen auf die Holzplanken. Außerdem zwingt mich die Wucht des Aufpralls in die Knie. Ich kann nicht wie sonst einfach aufspringen, ich muss warten, bis sich die so lange ungenutzte Beinmuskulatur wieder entkrampft.


  So hocke ich dort für volle drei Sekunden und mein Herz schlägt wie eine Trommel, vor Panik, dass Violette auftaucht, bevor ich mich in die Sicherheit des Wassers begeben kann. Bleib ruhig und konzentrier dich, mahne ich mich und schaue mich nach etwas um, das für den Fall der Fälle zur Waffe taugen könnte.


  Ich entdecke etwas, genau im richtigen Moment. Denn als ich mich mühevoll aufrichte, spüre ich, dass sich mir eine Hand schwer auf die Schulter legt. Als ich aufschaue, blicke ich in das finstere Gesicht eines der Numa aus dem Hotel.
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  He!«, ruft der Numa. Ich schnappe mir ein Ruder von der Wand direkt neben mir, und bevor er die anderen alarmieren kann, knalle ich es ihm gegen den Kopf, so fest ich kann. Zwar bin ich noch schwach, scheine aber den richtigen Punkt getroffen zu haben, denn er lässt mich los und taumelt rückwärts. Genau in dem Moment erscheint ein weiterer Numa an Deck und stürzt auf mich zu.


  »Was geht hier vor?«, höre ich Violette kreischen, doch da springe ich schon vom Boot ins eisige Wasser.


  Mit energischen Zügen halte ich aufs Ufer zu. Davon, dass ich die Meisterin bin, spüre ich nicht viel, stärker hat es mich bisher jedenfalls nicht gemacht. Ich fühle mich müde und schwach, einzig die Panik treibt mich schnell durchs Wasser. Ich danke meinen Sternen, dass ich schon zu Lebzeiten eine gute Schwimmerin war.


  Schon zu Lebzeiten. Mir schnürt es die Luft ab, ich komme aus dem Takt. Ich bin ein Monster. Nein, du bist ein Revenant, berichtige ich mich selbst und dränge mich zum Weiterschwimmen.


  Hinter mir platscht etwas ins Wasser, dann noch etwas. Ich gehe davon aus, dass die Numa die Verfolgung aufnehmen, will aber keine Zeit damit verlieren, mich umzusehen. Meine Muskeln brennen vor Schmerz, doch ich kämpfe mich weiter durch das Wasser, das Ufer fest im Blick.


  Plötzlich ist wieder jemand in meinem Kopf. Gaspard. Kate, ich bringe die anderen dahin, wo du an Land gehst, aber die Numa werden dich vor uns erreichen. Du wirst gegen sie kämpfen müssen.


  Kannst du weit genug in die Zukunft sehen, um mir zu sagen, ob ich sie besiege?, frage ich, bemüht, das Tempo zu halten.


  Nein, so weit kann ich leider nicht sehen, aber ich glaube fest daran.


  Nach ein paar Minuten spüre ich Boden unter den Füßen. Ich wate durch das Wasser an Land. Da ich keine Gebäude in der Nähe ausmachen kann, schätze ich, wir sind hier in einem der Nationalparks vor den Toren von Paris. Hier wird niemand sein. Niemand, den ich um Hilfe bitten kann, denke ich. Das heißt, ich gegen die Numa.


  Ohne mich umzusehen, taumele ich vorwärts, völlig durchnässt hinterlasse ich eine Spur blutigen Wassers hinter mir. Auf der verzweifelten Suche nach einer Waffe breche ich einen toten Ast von einem Baum und reiße, so schnell es geht, sämtliche Zweige ab. Er hat fast die gleiche Größe wie die Kampfstäbe, die ich beim Training mit Gaspard benutzt habe, er ist bloß um einiges schwerer.


  Dann drehe ich mich um und bin einen Moment lang überwältigt. Die beiden Männer im Wasser tragen zwar den gleichen blutroten Nimbus wie alle Numa, die ich bisher auf dem Boot gesehen habe. Aber auf die Entfernung strahlt das rote Licht sowohl nach unten ins Wasser aus als auch senkrecht in den Himmel wie ein kräftiger roter Laser. Ich schließe die Augen. Die kräftigen Strahlen verschwinden, bis ich die beiden Männer wieder in den Fokus nehme. Je näher sie kommen, desto mehr lässt der Lichtschein nach, und als sie das Ufer erreichen und aus dem Wasser auf mich zustürzen, verschwindet der Strahl ganz und sie tragen nur noch den nebligen roten Nimbus über dem Kopf.


  Mir bleibt keine Zeit, mir über diese optische Merkwürdigkeit Gedanken zu machen, denn Gaspard hatte ganz recht. Die Numa sind so nah, dass sie mich im Nu eingeholt hätten, wenn ich auch nur ans Fliehen gedacht hätte. Außerdem habe ich keinen blassen Schimmer, wo ich hier genau bin. Überhaupt keinen Bezugspunkt. Selbst wenn ich ihnen entkommen könnte, würde ich mich gnadenlos im Wald verlaufen.


  Nachdem ich mich mit der improvisierten Waffe umgedreht habe, vergehen gerade mal fünf Sekunden, in denen ich wie wild Rinde vom einen Ende des Stocks schäle und überlege, wie ich überhaupt ansetze. Dann sind die beiden bei mir angelangt.


  Panik befällt mich, ich habe überhaupt keine Ahnung, wie ich mit zwei Numa gleichzeitig fertigwerden soll … Mit nichts mehr als einem Stock. Nicht denken, einfach handeln, sage ich mir. Ich atme tief und regelmäßig, versuche, in den Kampfmodus zu verfallen, wie ich es im Training mit Gaspard gelernt hatte.


  Mir bleibt keine Zeit, mich zu sammeln. Meine Finger bluten, ein Stück Rinde hat sich mir schmerzhaft unter den Nagel geschoben. Doch der Schmerz hilft mir, mich zu konzentrieren. Leicht wankend, weil der Stock zu schwer ist, wuchte ich ihn hoch und lasse ihn auf die Schulter des Numa krachen, der mich als Erster erreicht.


  Darauf ist er nicht vorbereitet. Er verliert das Gleichgewicht, stolpert, stürzt, knallt auf den Oberarm und schreit auf, weil der Arm auskugelt.


  Der zweite Numa ist nun auch bei mir, unbeholfen schwinge ich nach ihm, komme mit dem schweren Stock nicht klar. Er trifft ihn leicht, streift seine Schienbeine, aber dieser Numa konnte sich darauf einstellen. Er schwankt zwar leicht, fängt sich aber wieder und setzt zu einem Sprung an. Ich hüpfe rechtzeitig beiseite, sodass er an mir vorbeirauscht. Natürlich dreht er sich sofort um und greift mich erneut an.


  Nun ist auch der andere Numa wieder auf den Füßen. Jetzt muss ich wirklich gegen zwei Numa gleichzeitig kämpfen, aber ich bin bereit, habe meinen Rhythmus gefunden. Alles, was ich bei Gaspard gelernt habe, meldet sich wie automatisch zurück, ich hab die Sache unter Kontrolle.


  Ich warte, wiege den Stock horizontal in beiden Händen und behalte den mir gegenüberstehenden Numa im Blick. Die beiden haben ganz offensichtlich keine gemeinsame Strategie, sondern greifen mich weiterhin einzeln an. Gaspard hatte mal erwähnt, dass eine der auffälligsten Schwächen der Numa ihre anarchische Kriegsführung ist. Sofern sie keinen starken Anführer haben, kämpft jeder für sich allein. Das nutze ich zu meinem Vorteil und knöpfe sie mir nacheinander vor.


  Der Numa brüllt und stürzt frontal auf mich zu, ich mache eine schnelle Bewegung und ramme ihm das stumpfe Ende gegen die Schulter. Während er abprallt, sehe ich aus dem Augenwinkel, wie der andere Numa von hinten angerannt kommt. Das spitzere Ende des Stocks ist bereits auf ihn gerichtet, ich klemme mir den Mittelteil fest unter den Arm, und als er noch einen knappen Meter entfernt ist, mache ich ein paar kraftvolle Schritte rückwärts und ramme ihm den Stock mit voller Wucht in die Brust.


  Oh Gott. Ich spüre, wie das Holz in sein Fleisch eindringt, und schon krampft sich mein Magen zu einer viel zu menschlichen Reaktion zusammen. Nicht drüber nachdenken, mahne ich mich. Wenn ich dieses Gefühl zulasse, bin ich erledigt. Wieder.


  Der Numa reißt die Augen auf und stöhnt laut, während er beide Hände um den Stab legt, der ihm in der Brust steckt. Mit einem Ruck ziehe ich den Stock heraus und der Numa fällt zu Boden.


  Schnell fahre ich zu dem anderen Numa herum, die blutige Stockspitze vorn. Ich schwinge nach seinem Kopf, doch er greift danach und reißt mir den Stock aus den Händen. Dann gleitet ihm der blutige Stab jedoch aus den Fingern und fällt zu Boden. Ich bin zu nah, er kann sich nicht gefahrlos hinunterbeugen, um ihn aufzuheben.


  Er brüllt vor Zorn, hebt die Fäuste und holt zum Schlag aus. Doch ich bin schneller, ducke mich unter seinem Arm nach links weg und trete ihm mit dem rechten Fuß heftig gegen die Brust. Er taumelt einen Schritt zurück, macht dann einen Satz und schnappt sich meine ehemalige Waffe.


  Er holt aus wie mit einem Baseballschläger und lässt den Stab dann auf meinen Rücken krachen. Ich stürze vornüber und lande – Gesicht zuerst – auf dem Boden, spüre, wie mir Dreck und Steine die Wangen aufschürfen. Ich bleibe kurz liegen, kann nicht mehr atmen. Dann komme ich auf alle viere, keuche, spucke Blut und Erde. Ich bekomme keine Luft mehr, Sternchen tanzen mir vor den Augen und ich frage mich, wie lange es noch dauert, bis ich ohnmächtig werde. Ich höre, wie sich der Numa von hinten nähert, versuche wegzukrabbeln. Doch er greift schon nach meinen Haaren, umschließt ein paar nasse Strähnen mit einer Hand und reißt mich daran auf die Füße. Mit der anderen Hand hält er das spitze Ende des Stocks vor mein Gesicht. Seine Miene verrät mir, dass er sich schon auf das Ergebnis seiner Tat freut, als er meinen Kopf ein Stück zurückreißt, um ihn mit Schwung gegen den Stock zu rammen. Für den Bruchteil einer Sekunde sehe ich Vincent noch einmal vor mir. Er steht an der Uferbefestigung der Seine in der Sonne, die Hände tief in die Taschen seiner Jeans geschoben und seine Lippen umspielt das schiefe Lächeln, das nur eine Aussage hat: »Ich liebe dich.« Ich liebe dich auch, denke ich und ersticke meine Angst mit einem letzten Atemzug.


  Doch bevor der Stab mein Gesicht trifft, höre ich ein Surren. Der Numa kippt um und landet schwer auf der Erde. Er zuckt noch einmal, dabei hat ihn der Pfeil, der ihm in der Schläfe steckt, schon getötet, ehe er überhaupt fallen konnte.


  »Kate!«, schreit Vincent und drückt mich dann so fest an sich, dass ich sein Herz an meiner Brust schlagen spüre. Ich ringe nach Luft und übergebe mein komplettes Gewicht an ihn, während ich zu fassen versuche, dass er wirklich hier ist. Irgendwann hält er mich ein Stück von sich weg und streift mir das nasse Haar aus dem Gesicht, damit er mich richtig betrachten kann. Dann wischt er mir mit den Fingerspitzen das Blut und den Dreck von den Wangen. Da liegt so viel Liebe in seinem Blick, dass mir vor Rührung Tränen in die Augen steigen.


  »Du lebst«, sagt er.


  »Na ja, nicht so richtig«, erwidere ich, meine Brust hebt und senkt sich noch immer nach all der Anstrengung. Und dann schlingt er die Arme um mich und presst mich so fest an sich, dass ich gar nichts mehr sagen kann.


  »Ich habe gedacht, ich sehe dich nie wieder«, flüstert er. Er nimmt meinen Kopf in beide Hände und küsst mich.


  Der Kuss ist zart. Innig. Es ist der erste Kuss nach meiner Reinkarnation. Seit mein Herz aufgehört hat zu schlagen und dann wieder angefangen hat. Ich bin untot und trotzdem küsst Vincent mich. All meine Sorgen, dass er mich nun nicht mehr will, dass sich seine Gefühle für mich geändert haben, lösen sich in Nichts auf.


  Ich erwidere den Kuss, verdränge für den Moment meine Ängste, meine Zweifel und meine Trauer über alles Verlorene und gebe mich ganz dem Genuss hin, ihn wieder spüren zu können.


  Als ich mich von Vincent löse, sehe ich Charlotte mit einem Bogen in der Hand und einem verschmitzten Grinsen auf den Lippen ganz in der Nähe stehen. Sie strahlt. Nicht nur vor Freude, sondern buchstäblich. Alles um sie herum glüht in einem goldenen Schein und über ihrem Kopf schwebt der Heiligenschein der Bardia. »Eine Aura wie ein Waldbrand«, hatte Gwenhaël dazu gesagt.


  Ich betrachte Vincent genauer, auch er hat einen goldenen Glorienschein und die Luft um seinen Körper schimmert wie Feuer. So sehe ich also jetzt, denke ich erstaunt und frage mich, ob ich mich je daran gewöhnen werde, dass meine Freunde so golden strahlen werden, während meine Feinde in blutroten Nebel gehüllt sind.


  Wenn ich denn überhaupt lange genug überlebe. Zwar habe ich mit der erfolgreichen Flucht mein erstes Ziel erreicht, trotzdem befinden wir uns inmitten eines Krieges zwischen den Numa und Bardia. Violette wird sich bestimmt nicht einfach zurücklehnen, jetzt, da ich ihr entkommen bin. Sie wird Vergeltung wollen. Und sie wird alles daransetzen, mich zurückzubekommen, denke ich in einem Anflug von Wut.


  Da meldet Charlotte sich zu Wort. »Ich unterbreche euch ja wirklich ungern. Aber Violettes Boot ist längst fort und die anderen warten bei den Autos auf uns.«


  Vincent nickt ihr zu, gibt mir aber erst noch einen weiteren Kuss. Dann zieht er seinen Mantel aus und hängt ihn mir um. Er fischt nach seinem Handy, sagt irgendjemandem, dass wir unterwegs sind und jemand herkommen soll, um die Leichen der Numa einzusammeln.


  Charlotte nimmt meine Hand. »Ich weiß, eigentlich haben wir dafür gar keine Zeit und du musst allerhand Entscheidungen fällen und dich mit ziemlich viel arrangieren, aber…« Tränen sammeln sich in ihren Augen, sie lässt den Bogen fallen und schlingt die Arme um mich. »Willkommen, jetzt bist du eine von uns.«
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  Vier Fahrzeuge erwarten uns auf der Straße, als wir aus dem Waldstück auf die Lichtung treten. Eins davon ist ein Krankenwagen. Während wir uns nähern, holen zwei Revenants in Sanitäterkleidung eine Trage aus dem Wagen und laufen in die Richtung, aus der wir kommen. »Wir fahren gar nicht mehr ohne Krankenwagen irgendwohin«, sagt Vincent und nickt den beiden zu, als wir auf gleicher Höhe sind. »Wir lassen keine einzige Numaleiche zurück. Wir müssen die Stadt wirklich von ihnen befreien.«


  »Und wie kommt ihr voran?«, frage ich. Mir ist völlig klar, dass er das nur sagt, damit wir nicht über größere Dinge sprechen müssen. Dabei bin ich mir unsicher, ob das daran liegt, dass er noch nicht dazu bereit ist oder meint, ich sei meinerseits noch nicht so weit. Oder daran, dass wir nicht allein sind. Aber ich mache mit, auch weil ich ehrlich wissen will, was in der Zwischenzeit passiert ist.


  »Nicht sonderlich gut«, antwortet er. »Wir konnten ein paar von ihnen in JBs Wohnungen aufgreifen, aber das blieb natürlich nicht unbemerkt, weshalb sie sich in ihre anderen Verstecke zurückgezogen haben. Wir stehen also wieder ganz am Anfang, ohne zu wissen, wo wir mit der Suche ansetzen sollen.«


  »Und du wirst Paris nicht wiedererkennen, die Gewalt eskaliert, es wird von Tag zu Tag schlimmer«, wirft Charlotte ein. »Seit Violettes Betrug aufgeflogen und sie ganz offiziell die Anführerin der Numa geworden ist, hat sich die Zahl der Selbstmorde verdreifacht. Meldungen über Kindesmisshandlungen und über häusliche Gewalt häufen sich. In den Vororten sind Bandenkriege ausgebrochen. Je mehr Numa in Paris eintreffen, desto zahlreicher und brutaler werden die Gewalttaten. Wir kommen nicht im Geringsten hinterher.«


  »Und dann vergeudet ihr eure Zeit damit, nach mir zu suchen?«, frage ich fassungslos.


  »Natürlich«, sagt Charlotte, als wäre das eine Selbstverständlichkeit. Dann erhöht sie ihr Schritttempo und lässt Vincent und mich zurück.


  Er bleibt stehen, starrt einen Moment lang auf den Boden. »Weißt du, dass Bran dich eindeutig als die Meisterin identifiziert hat?«


  Ich nicke.


  »Es ist auch einleuchtend«, sagt er. In seinen Augen liegt Besorgnis, aber noch etwas anderes, das ich nicht ganz einordnen kann. Ist es Angst? Er nimmt mich kurz in den Arm, bevor wir bei den wartenden Fahrzeugen ankommen.


  Ambrose und Geneviève springen heraus und umklammern mich in einer Doppelumarmung. »Du hast mich fast zu Tode erschreckt, Katie-Lou«, sagt Ambrose.


  Er macht einen Schritt zurück und sieht mich an. Ich schaue an mir hinunter und bemerke mit einem Mal, was für eine Erscheinung ich gerade bin: voller Blut – mein eigenes und das der Numa–, dreckverschmiert, dunkle Flecken auf meinen Klamotten, an denen selbst die kurze Schwimmeinlage nichts zu ändern vermochte, ein Schlitz, wo der Dolch mein T-Shirt durchschnitten hat. Ich werfe einen Blick auf meine Hände: Wo es nicht bereits getrocknet ist, strömt frisches Blut unter den Nägeln hervor.


  »Zombie-Style«, zwinkert Ambrose. »Das kann auch nur die Meisterin tragen.«


  »Pass bloß auf, Ambrose. Wenn du mich zu sehr ärgerst, dann grille ich dich mit meinem Ultrablick«, sage ich.


  Er schaut mich verunsichert an. »Das kannst du?«


  »Ganz im Ernst? Ich habe nicht die leiseste Ahnung, was ich kann und was nicht«, gebe ich zu und lache verlegen. Ambrose drückt mich noch einmal an sich.


  »Das wirst du schon meistern, kleine Schwester«, murmelt er und schiebt mich dann behutsam auf den Rücksitz des Wagens.


  Vincent ist derweil bei den Fahrern der anderen Wagen gewesen, um ihnen Anweisungen zu geben. Nun steigt er zu mir und sagt: »Fahren wir!« Ambrose übernimmt dankend das Steuer.


  »Ich fahre bei den anderen mit«, sagt Charlotte, während Geneviève auf dem Beifahrersitz Platz nimmt. Mir fällt auf, dass Ambroses Blick Charlotte folgt, die zum vordersten Wagen joggt und sich hineinsetzt. Mit zusammengebissenen Zähnen lässt er den Motor aufheulen und tritt aufs Gaspedal, der Wagen schwingt in einem illegalen U-Turn herum, sodass wir prompt entgegensetzt ausgerichtet sind.


  »Steroidüberdosis?«, ist Vincents trockener Kommentar.


  Ambrose hebt die Hände, als wolle er alles abstreiten. »Hey, dieser Körper ist zu hundert Prozent natürlich.«


  »Hände ans Lenkrad«, mahnt Geneviève.


  »Ja doch, Mama«, kontert Ambrose. »Hast du eigentlich eine Ahnung, wie lange ich schon Auto fahre?«


  »Mensch, ist das schön, wieder bei euch zu sein«, versuche ich zu witzeln.


  Vincent lehnt sich zu mir und fragt: »Wie geht’s dir?«


  »Ganz okay«, sage ich und dann fällt mir auf, wie wenig das stimmt. Ich habe mich einfach so lange zusammengerissen, damit ich überlebe und damit ich Violette entkommen kann. Ich habe zwar darüber nachgedacht, was mir zugestoßen ist, aber ich habe es mir bisher nicht zugestanden, es wirklich zu spüren.


  Doch nun befinde ich mich nicht mehr in unmittelbarer Gefahr, sondern bin in Sicherheit, beschützt von meinen Freunden … meinen Anverwandten … Plötzlich überwältigen mich die Geschehnisse der letzten Stunden und ich fange an zu zittern. Vincent nimmt mich in die Arme und hält mich fest. Nach ein paar Minuten lässt das größte Zittern nach, aber meine Zähne klappern noch immer und Tränen fließen mir über die Wangen.


  Geneviève dreht sich zu mir um, sie sieht besorgt aus. Dann legt sie mir sanft eine Hand aufs Bein. »Die meisten von uns brauchen eine Weile, um sich in dieses Schicksal zu fügen und damit zurechtzukommen«, sagt sie voll ehrlichem Mitgefühl. »Normalerweise hättest du alle Zeit, die du brauchst, um dich mit deiner neuen Existenz als Revenant abzufinden, und würdest nicht mitten ins Geschehen geschleudert. Nachdem Jean-Baptiste mich gefunden und meine Wandlung begleitet hat, habe ich zwei Wochen lang pausenlos geweint. Aber bis ich dazu bereit war, mich wirklich mit meiner neuen Aufgabe zu befassen, hat es Monate gedauert.«


  »Ich gehe mal schwer davon aus, dass Violette mir nicht unbedingt die nötige Zeit lässt, mich mit meiner Unsterblichkeit abzufinden«, seufze ich.


  »Bestimmt nicht«, pflichtet Vincent bei. »Wir gehen davon aus, dass sie uns nur aus einem einzigen Grund bisher nicht angegriffen hat: Sie wollte warten, bis sie über deine Kräfte verfügt. Da du ihr nun entkommen bist, müssen wir bald mit ihrem Angriff rechnen.«


  Er will es nicht aussprechen. Dass ich die Meisterin bin. Daher die Angst in seinem Blick. Vincent will mich nicht so sehen. Dabei will ich mich selbst ja nicht mal so sehen. Das ist einfach zu merkwürdig und ich weiß doch gar nicht, was genau das überhaupt alles bedeutet. Ich fühle mich wie eine entsicherte Handgranate – kurz vorm Explodieren, aber unsicher, ob ich nur zischen oder alles zerstören werde, was sich im direkten Umfeld befindet.


  »Sind wir darauf vorbereitet?«, frage ich, um das andere Thema besser verdrängen zu können.


  »Bisher war unser oberstes Ziel, dich zu finden«, sagt Vincent. »Jetzt bist du in Sicherheit…« Er stolpert über das Wort. »Jetzt bist du bei uns und wir können den nächsten Schritt planen.«


  Ich lehne mich mit dem Kopf gegen den Sitz, fühle mich überwältigt von dem, was uns drohend bevorsteht. »Wir müssen meine Großeltern und Georgia beschützen«, sage ich. »Sie schweben in höchster Gefahr, seit ich Violette entkommen bin. Wir wissen doch alle, dass diese Frau über Leichen geht.«


  »Deine Familie ist bereits in La Maison«, sagt Ambrose und wirft mir über den Rückspiegel einen Blick zu. »Charlotte und ich haben sie vom Crillon direkt dorthin gebracht. Abgesehen von einem kurzen Abstecher in eure Wohnung, um sich mit dem Nötigsten einzudecken, haben sie das Haus nicht verlassen.«


  Ich hatte nicht daran gezweifelt, dass Vincent für die Sicherheit meiner Familie sorgen würde, trotzdem erleichtert es mich immens zu wissen, dass sie sich in der Obhut der Bardia befinden. Und dann kommt mir etwas in den Sinn, das mich erstarren lässt. »Wissen sie Bescheid? … Über mich?«


  Vincent dreht meine Hand auf den Rücken und streicht mir mit den Fingern über die Innenfläche. »Ich habe es ihnen erzählt.«


  Mir schießen Tränen in die Augen. Ich entziehe Vincent meine Hand, um sie wegzuwischen. »Was … Wie haben sie reagiert?«, frage ich, meine Stimme bricht.


  Vincent und Ambrose tauschen über den Rückspiegel einen Blick.


  »Nachdem ich deine Großeltern in Sicherheit gebracht hatte, bin ich zurück ins Hotel gefahren«, erzählt Ambrose. »Die Numa hatten Vincent zusammengeschlagen, so extrem, dass ich ihn bewusstlos vorfand. Violette war mit all ihren Numa und dir abgehauen. Ich hab Vincent aus dem Hotel geschmuggelt und bin mit ihm nach Hause gefahren. Als er wieder zu sich kam, hat er uns gesagt, was passiert ist.«


  »Bran ist ausgeflippt, als er davon gehört hat«, fährt Vincent fort. »Er wusste, dass in dir die Meisterin schlummerte. Deine Aura leuchtete schon wie ein verglühender Stern, so grell, dass er dich gar nicht mehr direkt ansehen konnte.


  Ich hatte geglaubt, du bist tot. Und dann bekomme ich plötzlich die Information, dass du nicht nur ein Revenant, sondern sogar die Meisterin bist«, sagt Vincent und senkt die Stimme. »Meine Trauer um deinen Tod schlug um in Erleichterung, dass ich dich nicht für immer verloren hatte … Und mündete in der Erkenntnis, dass Violette dich irgendwo festhält, nur um dich ein weiteres Mal zu töten. Wenn ich mich nicht um die Suche nach dir hätte kümmern müssen, wäre ich verrückt geworden.«


  »Er stand massiv unter Schock«, wirft Ambrose ein, als wäre Vincents Version allein nicht schwerwiegend genug. »Ich kenne diesen Kerl seit fast einem Jahrhundert. So habe ich ihn noch nie erlebt, er war wie von Sinnen. Arthur und ich mussten ihn mit aller Kraft davon abhalten, sich nicht allein auf die Jagd nach Violette zu begeben.«


  Für eine Weile höre ich nichts als das Geräusch der Reifen auf dem Asphalt. »Ich habe deine Großeltern informiert«, sagt Vincent irgendwann. »Und genau wie ich haben sie sich an die Hoffnung geklammert, dass du zu neuem Leben erwacht bist.«


  Bei dem Gedanken an den Schmerz und die Trauer meiner Großeltern muss ich die Augen schließen und lehne den Kopf an Vincents Schulter.


  Ambrose erzählt weiter. »JB ist ein paar Tage später aufgetaucht. Er sprach davon, dass ein total krasses Leuchten eines entstehenden Revenants am Himmel aufgetaucht war und er eine so extrem abgefahrene Aura noch nie gesehen habe – sie hatte bis in die Normandie gestrahlt.«


  »Deshalb konnten wir sicher sein, dass du zu dir gekommen bist«, sagt Vincent. »Und wir haben sehr gehofft, dich zu finden, bevor Violette dich vernichten konnte. Kate, deine Großeltern werden unendlich froh darüber sein, dich wiederzusehen. Mach dir über alles andere bitte keine Sorgen.«


  »Du kannst sie doch anrufen.« Geneviève holt ihr Handy hervor.


  »Ich kann nicht … Ich kann nicht mit ihnen sprechen«, stammele ich. »Nicht am Telefon.«


  »Also gut«, sagt Geneviève. »Ich bitte Jeanne, sie zu informieren. Das ist für alle Beteiligten sicher die beste Lösung.« Sie tippt aufs Display und kurz darauf höre ich, wie die Haushälterin den Anruf annimmt.


  »Wir haben Kate.« Geneviève macht eine Pause und überlegt, wie sie das am besten formuliert. »Sie ist jetzt eine von uns.«


  Unüberhörbar bricht Jeanne in Erleichterungsjubel aus und kreischt am anderen Ende der Verbindung in einem gefühlsduseligen Wirrwarr vieler unterschiedlicher französischer Silben, bevor sie mir die besten Wünsche ausrichtet und sich verabschiedet.


  »Wie wär’s mit ein bisschen Musik?«, fragt Vincent. Ambrose schaltet das Radio ein und verändert die Stellung des Rückspiegels. Geneviève schaut demonstrativ aus dem Seitenfenster.


  Vincent und ich schauen uns an und lassen uns gegen die Kopfstützen sinken. Keiner von uns will das Schweigen brechen.


  Vincent senkt den Blick auf meine Hand, pult mit dem Fingernagel etwas getrockneten Dreck ab und sagt: »Auch wenn ich dir das niemals gewünscht hätte, ist mir deine Unsterblichkeit doch lieber als dein Tod.«


  »Das glaube ich«, erwidere ich, schließe die Augen und atme langsam aus. Als ich sie wieder öffne, ist sein Gesicht direkt vor meinem. Er spielt mit meinen nassen Haaren. »Lass uns ein andermal darüber reden«, flüstere ich. »Wenn wir die nächsten Wochen überstehen, haben wir dafür ja lange genug Zeit.«


  Er nickt. Dann kommt er näher, küsst meine Wangen, meine Stirn, meine Augen, meinen Mund.


  »Mon Kate, qui était à moi, qui n’est plus à moi«, flüstert er zwischen den Küssen. Dann wiederholt er es auf Englisch. »Meine Kate, die einst mein war, ist nicht länger mein«, müde reibt er seine geröteten Augen, »denn jetzt gehörst du dem Schicksal.«


  [image: Vignette]


  Als wir Paris erreichen, wandelt sich das Zartrosa des Himmels in Apricot. Dünne rote Strahlen konkurrieren mit den hellen Lichtern der Stadt, die nach und nach in der Dämmerung angehen. Wie rote Laser leuchten sie in die Wolken und ich frage mich, ob gerade wieder eine Kirmes in den Tuilerien stattfindet.


  Wir biegen in eine Kurve und dann erscheint die Seine vor uns. Wie immer beruhigt sich mein Herzschlag beim Anblick des Flusses. Ich sehe in ihm ein ganz eigenes Symbol für den regelmäßigen Lauf der Dinge in einer zeitlosen Stadt. Selig nehme ich Vincents Hand und schließe die Augen, bis wir vor La Maison halten.


  Das elektrische Tor öffnet sich und ich erkenne drei Figuren, die am Rand des Marmorbrunnens sitzen. Sie stehen auf, als wir auf den Hof rollen, und ich springe aus dem Wagen in ihre Arme.


  »Oh Katya«, flüstert Mamie, zieht mich an sich und drückt mich.


  »Princesse«, sagt Papy und legt die Arme um uns beide.


  »Geht es dir gut?«, fragt Mamie, prüfend blickt sie mir ins Gesicht.


  »Ja, mir geht’s gut, Mamie. Ich habe bloß gerade gegen ein paar Numa gekämpft. Und immerhin gewonnen«, sage ich und versuche zu lächeln.


  »Wir haben uns solche Sorgen gemacht, Kate«, wirft Papy ein und wirkt dabei, als würde ihm etwas im Hals stecken. Für ihn ungewöhnlich steif fügt er hinzu: »Alles, was zählt, ist die Tatsache, dass du jetzt wieder hier bist.« Das klingt einstudiert. So, als wolle er sich mit diesen Worten selbst überzeugen.


  Ich sehe seine Verzweiflung. Er will mich, die alte Kate, umarmen und schreckt vor dem Gedanken zurück, dass er dazu die neue Kate berühren muss. Die untote Kate. Ich kann es ihm nicht verübeln. Hoffentlich werden wir uns beide mit der Zeit daran gewöhnen. Wenn uns denn Zeit bleibt, denke ich, weil mir unweigerlich wieder klar wird, dass wir in eine Schlacht ziehen und aller Ausgang ungewiss ist.


  Georgia hält sich still im Hintergrund, bis meine Großeltern mich loslassen. Ihre Augen sind rot und geschwollen. Sie sieht aus, als hätte sie seit Tagen nicht geschlafen. »Kate«, flüstert sie. Nachdem ich schon den so traurigen Papy gesehen habe, bricht mir ihr Anblick geradezu das Herz.


  »Du hast dich ja gar nicht verändert«, sagt sie und fährt mir zögernd mit den Fingern über die Wange. »Und du wirst dich nicht mehr verändern, während ich immer älter und schrumpeliger werde. Und irgendwann tot bin.« Sie lächelt betrübt. »Ich weiß gar nicht, warum ich weine. Eigentlich müsste ich mich freuen und jubeln.« Sie macht eine halbherzige Geste mit der Hand. »Schließlich bist du jetzt unsterblich, Herrgott noch mal!«


  »Nicht, wenn es nach Violette geht«, erwidere ich.


  Einen Moment lang mustert sie mich, dann blitzt etwas in ihren blassgrünen Augen auf. »Dann hat sie uns ganz offensichtlich noch nicht richtig kämpfen sehen«, sagt sie und ringt sich ein Lächeln ab. »Wir werden ihr schon die Hölle heißmachen.« Dann nimmt sie meine Hand und geht mit mir ins Haus.


  Vincent folgt uns, läuft neben meinen Großeltern her. Jeanne wartet hinter der Eingangstür. Sie wischt sich die Tränen weg und umarmt mich schweigend. Dann zeigt sie zum Wohnzimmer. »Jean-Baptiste und Gaspard erwarten dich«, sagt sie. Mit einem Blick zu Vincent fügt sie hinzu: »Sie wollen dann gleich abreisen.«


  Mamie und Papy verharren, wohl unsicher, ob auch sie willkommen sind, dabei erkenne ich deutlich, dass keiner der beiden von meiner Seite weichen will. »Kommt ruhig mit«, sage ich. Jean-Baptiste steht auf, als wir das Zimmer betreten, und es ist eigenartig zu sehen, dass er sich in seinem eigenen Haus wie ein Gast verhält.


  Hallo, Kate, höre ich Gaspard.


  »Hallo«, sage ich laut, damit auch die anderen es hören.


  Auch wenn ich nicht so weit in die Zukunft sehen konnte, wusste ich, dass du diese beiden Grobiane besiegen würdest, sagt er stolz.


  »Dank dir und deinem Training«, erwidere ich, »und dank Charlotte, die genau im richtigen Moment aufgetaucht ist und extrem gut gezielt hat.«


  Jean-Baptiste gibt mir die üblichen bises und legt mir dann die Hände auf die Schultern, um mich genau zu betrachten. »Du siehst noch ganz genauso aus. Augen, Wangenknochen, Lippen, Haare…«, sagt er und stockt erst jetzt, als ihm meine strähnige, in Wasser, Blut und Matsch getränkte Haarpracht auffällt. »Nichts hat sich verändert. Du hast dich einfach so in eine von uns verwandelt. Unfassbar.«


  »Wieso sollte sich an Kate auch irgendwas verändern?«, fragt Vincent grinsend. »Ich wäre ihr schon bis ans Ende der Welt gefolgt, als sie noch sterblich war. Um die Menschheit davon zu überzeugen, ihr Schicksal in Kates Hände zu legen, war wirklich nichts weiter nötig.«


  Ich drehe mich zu meinen Großeltern, um zu sehen, wie sie den Themenwechsel ins Übernatürliche verkraften. Papy wirft sehnsüchtige Blicke zur Tür und Mamie scheint sich extrem unwohl zu fühlen. Sie wirkt ruhelos. Georgia sieht mich an und hebt eine Augenbraue. Auch sie scheint zu spüren, dass diese Unterhaltung zu diesem Zeitpunkt nicht gerade eine Erleichterung für meine Familie ist.


  »Nun«, sagt Jean-Baptiste. »Da ist unsere ureigene Kate die Meisterin. Wer hätte das gedacht? Als ich diese außergewöhnliche Aura gesehen habe, war ich sicher, dass etwas Besonders passiert. Du kannst dir wahrscheinlich mein Erstaunen vorstellen, als ich erfahren habe, dass du die Urheberin dieses imposanten Strahlens bist. Da hatte ich dich die ganze Zeit direkt vor der Nase und habe trotzdem geglaubt, Vincent ist unser Auserwählter.« Er sieht mich eindringlich an und berührt meine Wange.


  »Dabei ist es, im Nachhinein betrachtet, so offensichtlich«, fährt er fort. »Wenigstens kann ich mir jetzt endlich vergeben, dich an dem Tag hereingelassen zu haben, an dem du den ruhenden Vincent entdeckt hast. Von einer Teenagerin überredet zu werden, ist eine Sache. Wenn sie sich dann allerdings als die Meisterin entpuppt … Dann kann ich wirklich damit leben.«


  »Ich nehme das einfach mal als Kompliment, Jean-Baptiste«, sage ich lächelnd.


  »Immerhin eine Sache, die ich mir vergeben kann«, murmelt er und seine Miene verdunkelt sich. »Meine Anverwandten haben mir viel Größeres zu verzeihen. Das ist wohl mein Stichwort. Wollen wir, Gaspard?«


  »Wir haben nie darum gebeten, dass du gehst«, sagt Vincent und stellt sich ihm in den Weg.


  »Ich weiß«, erwidert Jean-Baptiste. Er nimmt seinen Stock aus dem Hutständer und tippt damit sanft gegen Vincents Bein. Vincent zögert und macht dann einen Schritt zur Seite. JB verlässt das Wohnzimmer und bleibt erst unter dem gigantischen Kronleuchter in der Eingangshalle stehen.


  »Aber ich habe hier nichts verloren«, fährt das frühere Oberhaupt der Bardia fort, »zwischen zwei so klaren Fronten. Ich würde nur das Bild auf der Seite der Guten trüben. Zwar habe ich damals nach bestem Wissen gehandelt, um das Überleben meiner Anverwandten zu sichern. Aber das entschuldigt nicht, dass ich euer Vertrauen missbraucht habe. Letzten Endes hat es niemandem genutzt. Gaspard und ich müssen euch verlassen. Au revoir«, sagt er und öffnet die Haustür.


  Es fühlt sich absolut falsch an. Vincent will nicht, dass sie gehen, und genauso wenig ich. »Warte«, rufe ich, woraufhin Jean-Baptiste zögert. »Ich möchte, dass ihr bleibt«, sage ich. Er dreht sich um und schaut mich direkt an. »Es hilft hier niemandem, wenn ihr geht«, füge ich hinzu. »Jean-Baptiste, du hast die Bardia seit Jahren geführt, jetzt brauchen sie…« Ich halte kurz inne, dann nehme ich Vincents Hand und fahre fort, »wir deine Unterstützung, weil wir kurz vor einem entscheidenden Kampf stehen. Bitte bleib und hilf uns.«


  »Meine liebe Kate, hast du mir denn nicht zugehört?«, antwortet Jean-Baptiste betrübt. Mit einem Finger lockert er seine Ascotkrawatte, als hätte sie sich plötzlich zugezogen. »Nach dem, was ich getan habe, sollte ich meine Anverwandten nicht in eine Schlacht führen.«


  »Aber du musst sie doch gar nicht führen«, wirft Vincent ein, lässt meine Hand los und tritt auf JB zu. »Du hast deine Aufgaben auf mich übertragen und ich habe sie angenommen. Das heißt aber doch nicht, dass du nicht hierbleiben und uns im Kampf gegen Violette unterstützen kannst. Ich möchte, dass du bleibst. Wir möchten, dass du bleibst.«


  Jean-Baptiste entspannt sich ein wenig, seufzt und geht dann zu Vincent, um ihm eine Hand auf den Arm zu legen. »Ich werde darüber nachdenken, mein Junge. Gib mir eine Stunde oder zwei.«


  Vincent nickt ergriffen und Jean-Baptiste macht erneut kehrt, diesmal verlässt er das Haus wirklich.


  À bientôt, sagt Gaspard zu mir.


  »Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder«, rufe ich ihm nach. Vincent schließt die Tür hinter ihnen und ich wende mich an meine Familie. Georgia rümpft die Nase. »Was ist denn, Georgia?«, frage ich.


  »Ich will ja nicht diesen historischen Moment zerstören, aber…« Sie unterbricht sich selbst und wirft einen Blick zu meinen Großeltern, weiß, dass ihnen missfallen wird, was sie jetzt sagt. »Wenn du nicht sofort duschen gehst, fange ich an zu kotzen. Eau de Zombie steht dir echt mal überhaupt nicht.« Ich versuche, mein Lachen zu unterdrücken, was zu einem schluckaufähnlichen Geräusch führt. Und dann kann ich auch Georgia endlich ein Lächeln abringen.


  Papy hingegen schüttelt den Kopf. Anstelle meines sonst so starken und über allem stehenden Großvaters sehe ich einen müden alten Mann. Er umarmt mich, klopft mir auf den Rücken und löst sich dann wieder. »Ich liebe dich, Kate. Und ich bin zutiefst erleichtert, dass wir dich nicht für immer verloren haben. Aber noch kann ich nicht über das sprechen, was mit dir passiert ist. Oder was dir noch passieren wird. Ich hoffe, du kannst das akzeptieren und mir Zeit lassen.«


  »Komm, Papy. Wir gehen in die Bibliothek«, sagt Georgia, legt ihm den Arm um die Schulter und geht mit ihm die Treppe hoch.


  Mamie wartet, bis sie fast verschwunden sind, bevor sie sich regt. Liebevoll streicht sie mir übers Gesicht, als müsse sie sich erst davon überzeugen, dass ich wirklich vor ihr stehe, dann sagt sie: »Am liebsten würde ich dich jetzt unter den Arm klemmen, mit dir nach Hause fahren, die Türen verrammeln und verriegeln und dich die kommenden Wochen keinen Schritt nach draußen machen lassen, damit ich dich vor der Welt beschützen kann. Aber das liegt wohl nicht mehr in meiner Macht. Wir können ja nicht mal mehr nach Hause. Und dann hat Bran mir noch erklärt, dass du sogar diejenige sein wirst, die letzten Endes uns beschützt.«


  »Mamie, ich verspreche dir, ich werde nicht unnötig…«


  »Psst, Katya, spricht nicht weiter.« Sie schaut mich traurig an. »Ganz wie dein Großvater möchte auch ich darüber erst mal nicht nachdenken. Allein die Vorstellung, in welche Gefahr du dich begibst, halte ich nicht aus. Sei dir einfach bewusst, dass wir dich unterstützen und dich lieben. Und zwar genauso wie vorher auch schon. Mit dem Rest arrangieren wir uns noch.«


  Sie drückt mir einen festen Kuss auf die Wange, bevor sie von mir ablässt. »Jeanne hat versprochen, Tee für mich zu kochen«, sagt sie dann schlicht und geht durch die Tür in den Flur zur Küche.


  »Alles so weit in Ordnung?«, fragt Vincent, jetzt, da wir endlich unter uns sind. Er ist so überaus vorsichtig, wartet ab, was ich vorschlage. Beobachtet mich, um zu erkennen, was ich möchte.


  Ich halte ihm die Hand hin und gehe mit ihm ins Wohnzimmer, wo wir ein bisschen unbeobachteter sind als in der riesigen Eingangshalle. Bewusst schließe ich die Tür hinter uns.


  Er streichelt mir über das krustige Haar und mustert mich von Kopf bis Fuß. »Charlotte trommelt alle zu einer Besprechung und auch wir beide müssen dahin. Du weißt, ich finde, du kannst alles tragen und siehst selbst matschverkrustet einfach umwerfend toll aus«, sagt er grinsend, »aber vielleicht solltest du vorher doch kurz unter die Dusche springen, ganz wie deine Schwester angeregt hat.«


  »Eau de Zombie?«, frage ich lächelnd.


  »Ich finde ja, du riechst gar nicht schlimm«, sagt er und grinst noch mehr. »Und Eau de Flusswasser trifft’s vielleicht besser.«


  »Wie viel Zeit hab ich denn?«, frage ich und ziehe ihn so nah zu mir, dass unsere Köpfe nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt sind.


  »Nicht viel«, antwortet er.


  »Wie viel denn genau?«


  Er schluckt. »Genug für ein Bad. Nicht genug für das, was du vorhast«, sagt er heiser.


  »Zehn Minuten«, flüstere ich. »Gib uns zehn Minuten.«


  Er schaut auf meinen Mund und schließt dann schnell die Augen. Als er sie wieder öffnet, erkenne ich Sehnsucht darin. »Kate, ich möchte keine zehn Minuten. Zehn Minuten reichen mir nicht. Ich will Tage, Wochen. Wenn wir jetzt anfangen, werde ich nicht aufhören wollen. Sie werden mich aus dem Bett zerren müssen, um in die Schlacht zu ziehen.«


  »Dann vielleicht ein Kuss?« Noch bevor ich zu Ende gesprochen habe, drückt er seine Lippen auf meine. Ich halte seinen Kopf mit beiden Händen und küsse ihn, ich habe so lange darauf hingefiebert.


  Ich verliere mich. Ich verliere sämtliches Zeitgefühl. Nichts existiert mehr, nur noch Vincent und ich und unsere Liebe füreinander.


  Augen geschlossen, bewusstes Ausklammern der Sehkraft, um den Sinneneindruck der Berührung zu verstärken. Augen auf, Blicke in zwei tiefe blaue Brunnen mit kleinen Goldsprenkeln. Augen geschlossen, der Druck seines Mundes gegen meinen. Augen offen, seine Lider verziehen sich sehnsüchtig. Augen geschlossen, sein Körper fest an meinen gepresst. Das Wissen, dass die Zeit heute gegen uns ist, und die Frage, ob sich das je ändern wird.


  Während sich die Wanne mit heißem Wasser füllt, verschränke ich die Arme vor der Brust und sehe mich in dem Zimmer um, das Vincent für mich dekoriert hat. Ich bestaune die kostbaren Gegenstände und wunderschönen Gemälde und entdecke ein gemeinsames Motiv.


  Ein Bild mit der Pont des Arts. Im Bücherregal ein winziges rotes Holzboot neben dem Eiffelturm. Ein antikes Opernglas. Eine Ansichtskarte aus Villefranche-sur-Mer. Ein Zündholzheftchen aus dem Restaurant, in dem wir in New York essen waren.


  Ich nähere mich einem kleinen, kubistischen Gemälde, das neben dem Fenster hängt und ungefähr so groß ist wie ein gebundenes Buch. Ich lehne mich vor und studiere das Bild. Es ist ein Glas darauf, das auf einem Cafétisch steht. Und dann sehe ich die Signatur und atme schockiert so tief ein, dass ich husten muss: Vincent hat einen Picasso in mein Zimmer gehängt.


  Ich kehre zu der frei stehenden Badewanne zurück. Da erst fällt mir die riesige Vase auf, die daneben auf dem Boden steht, und in der sich Zweige mit weißen Blüten befinden. Und dann verarbeitet mein Hirn endlich, welcher wunderbare Geruch mich schon die ganze Zeit durchs Zimmer begleitet hat: In der Vase steht frischer Flieder.
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  Ich verstehe, was du sagen willst, aber ich sehe das anders«, sagt Charlotte.


  Nun ergreift Vincent das Wort. »Unsere Beobachter berichten, dass in den vergangenen vierundzwanzig Stunden Dutzende Numa in Paris angekommen sind. Aber wir haben keine Ahnung, wo sie sich sammeln oder verstecken. Bei unseren Überraschungsangriffen auf Jean-Baptistes Apartmenthäuser vor zwei Tagen konnten wir acht Numa ausschalten. Doch dieser kleine Erfolg hat auch dazu geführt, dass sie all die anderen von ihm bereitgestellten Wohnungen und Häuser geräumt haben. Seither sind sie mal wieder wie vom Erdboden verschluckt. Also, wenn jemand einen fundierten Hinweis hat«, er wirft einen Blick zu Charlotte, die eine ergebene Geste macht, »nur zu.«


  Ich kann mich nicht konzentrieren. Stunde um Stunde komme ich mehr zu Kräften und das Letzte, was mein Körper gerade möchte, ist, bei einer langen Besprechung still zu sitzen. Ehrlich gesagt sehne ich mich nach einer ausgedehnten Joggingrunde durch die Nachbarschaft. Was für mich persönlich äußerst ungewöhnlich ist.


  Mein Blick sucht sich eigenständig den Weg aus dem Fenster der Bibliothek, während die anderen sich über einen Stadtplan von Paris beugen, der auf dem Tisch ausgebreitet liegt. Ich kann ihnen eh nicht dabei helfen, eine Strategie zu entwickeln. Ich weiß nichts über die Pariser Numa oder wo sie bisher gesichtet wurden. Nachdem ich mir eine halbe Stunde lang wirklich Mühe gegeben habe, dem Geschehen zu folgen, schaltet sich mein Verstand von selbst aus und ich lasse die Gedanken schweifen.


  Ich bemerke Ambrose, der an der gleichen Tischseite sitzt wie ich und ähnlich abgelenkt wirkt. Doch er schaut nicht aus dem Fenster. Direkt gegenüber von uns befindet sich Geneviève und sieht genauso verführerisch aus wie an dem Tag, an dem ich sie mit Vincent das erste Mal im La Palette gesehen habe: lange platinblonde Haare und so helle Augen, dass sie fast grau wirken.


  Ich sehe wieder zu Ambrose und folge seinem Blick: Im Zentrum seiner Aufmerksamkeit steht gar nicht Geneviève, sondern Charlotte mit ihren langen blonden Haaren und rosigen Wangen. Sie beißt sich auf die Lippe, während sie auf der Karte eine Linie von einem Punkt zum anderen zieht. Als sie zu ihm aufsieht, zuckt er zusammen, dabei schaut sie gleich weiter, bedenkt jede andere anwesende Person mit der gleichen Aufmerksamkeit und erklärt das geplante Vorgehen.


  Ich stehe auf und setze mich zu ihm. »Du wirkst, als wärst du nicht ganz bei der Sache, Ambrose«, flüstere ich.


  »Na, du weißt doch, wie wenig ich mich für die Planung interessiere. Ich bin für die Ausführung zuständig, dafür bin ich eben auch am besten ausgestattet«, antwortet er und es glückt ihm sogar, für einen Moment die Augen von Charlotte zu lösen. Demonstrativ spannt er die Oberarmmuskulatur an und zwinkert mir zu. »Die interessieren sich hier nur für meinen Körper.«


  Ich lache und hätte ihn liebend gern umarmt, halte mich aber zurück. »Ist schön, Geneviève und Charlotte wieder hierzuhaben, nicht?«


  Ambroses Blick fliegt sofort zurück zu Charlotte, er nickt. »Sie hat sich verändert, oder? Charlotte meine ich.«


  »Abgesehen von den viel längeren Haaren wirkt sie auf mich nicht anders als sonst«, sage ich und unterdrücke ein Lächeln. »Wieso?«


  »Ach, ich weiß nicht. Ich finde, sie ist so verantwortungsbewusst. Ich meine, sie hatte ja schon immer alles unter Kontrolle und so. Aber seit sie zurück ist, hat sie irgendwie mehr Selbstsicherheit. Und dann ist sie ja jetzt auch noch Vincents Stellvertreterin … Bisher habe ich sie nur als kleine Schwester gesehen. Du weißt schon, eine, die man gern umarmt und auf die man gut aufpasst. Aber wenn ich sie jetzt so mit Vincent beobachte, mitbekomme, wie sie Verantwortung übernimmt… Das Mädchen hat einfach echt was drauf.«


  Auf seinem Gesicht glühen Respekt und eine ungewohnte Form von Bewunderung. Ich muss schwer dagegen ankämpfen, nicht lauthals loszujubeln: Es ist endlich passiert. Endlich hat er erkannt, was er da die ganze Zeit direkt vor seiner Nase hatte. Jetzt bleibt nur noch die Frage: Empfindet sie immer noch das Gleiche für ihn?


  Ich lege ihm meinen Kopf auf die Schulter und sehe mich um. Eine tiefe Freude erfüllt mich, weil mein Schicksal unwiderruflich mit diesen Menschen verknüpft ist, die ich so sehr liebe. Erneut erregt ein Licht vor dem Fenster meine Aufmerksamkeit. »Sag mal, findet hier in der Gegend gerade ein Fest oder so was statt?«, frage ich Ambrose.


  Er hebt die Augenbraue. »Nein«, sagt er nachdenklich. »Nicht dass ich wüsste. Warum?«


  »Irgendwie sind permanent rote Laser in den Himmel gerichtet. Da drüben ist auch wieder einer.« Ich deute Richtung Fenster.


  »Ich sehe keinen Laser«, sagt er und schaut angestrengt hinaus.


  »Du siehst die nicht? Jetzt ist noch ein zweiter dazugekommen.«


  Er wirkt skeptisch. »Nee, Kate.«


  »Och, Ambrose, nu komm schon. Da strahlen am Ende des Blocks zwei fette rote Laser in die Luft. Willst du mir echt weismachen, du siehst da nichts?«


  Ambrose nimmt meine Hand und geht mit mir ans Fenster. »Beschreib mir mal ganz genau, wo die sind.«


  »Na, da vorn«, sage ich und zeige zu den ziemlich deutlich erkennbaren Lichtern. »Sie strahlen sogar noch viel heller als Laser. Eigentlich ähneln sie mehr feuerroten Lichtsäulen…«, mir stockt der Atem, als plötzlich wieder die Szene am Flussufer in meinem Gedächtnis erscheint. Die gleiche Farbe hatte das Licht gehabt, das von den beiden Numa ausging, die mir auf den Fersen gewesen waren. Das Licht, das immer schwächer wurde, je näher sie mir kamen.


  Es macht klick. Außergewöhnliche Fähigkeiten der Wahrnehmung. Sehe ich etwas, das anderen verborgen bleibt? »Du erkennst da wirklich nichts?«, frage ich noch einmal.


  Eingehend betrachtet er die dunkle Umgebung vor dem Fenster und dann mich, besorgt.


  »Ich glaube, ich weiß jetzt, wie wir die Numa finden können«, sage ich Richtung Tisch und alle wenden sich mir zu.


  Zehn Minuten später stehen wir den beiden Handlangern Violettes gegenüber. Charlotte tritt vor sie, eine Hand am Griff des Schwerts, das unter ihrem Mantel versteckt ist. »Was macht ihr hier?«, fragt sie.


  Einer der beiden Numa wagt es sogar zu antworten. »Wache schieben«, sagt er schlicht. Seine Augen verschmälern sich, als sein Blick auf Ambrose fällt, der hinter Charlotte steht und mit seinem finsteren Gesichtsausdruck ungefähr doppelt so imposant ist wie sonst.


  »Wo versteckt sich eure Anführerin?«, fragt Vincent.


  »Selbst wenn ich das wüsste, wieso sollte ich euch das verraten?«, fragt der Numa zurück.


  »Weil wir euch dann vielleicht laufen lassen«, brummt Ambrose.


  »Als würdet ihr das je tun«, sagt der Numa trotzig. Er und sein Begleiter ziehen die Schwerter.


  Ambrose springt vor Charlotte. »Wo du recht hast…«, sagt er und rammt dem Numa ein Schwert in die Brust. Eine Sekunde vergeht, bevor er den schlaffen Körper auf den Boden gleiten lässt.


  Dem anderen Numa ergeht es nicht besser. Fast gleichzeitig sinkt er auf den Bürgersteig. Vincent nutzt den Mantel seines Opfers, um das Blut vom Schwert zu wischen, bevor er es zurück in die Scheide schiebt. »Bringen wir sie rein«, sagt er.


  Es schüttelt mich, als Ambrose sich eine der Leichen über die Schulter wuchtet. Zwei Bardia heben unaufgefordert den anderen toten Numa auf, zusammen steuern wir La Maison an.


  Da die Gefahr gebannt ist, lasse ich mich zurückfallen und folge mit ein bisschen Abstand. Irgendetwas fühlt sich nicht richtig an. Zwar haben die Numa meine Anverwandten provoziert, waren bewaffnet und griffen an, trotzdem habe ich ein ungutes Gefühl im Bauch. Mitleid ist es nicht, sondern etwas anderes. Da ich es nicht benennen kann, beobachte ich Charlotte, die mit schnellen Schritten zu Ambrose aufschließt.


  »Nur mal so rein informativ: Wenn man jemanden nicht einfach plattmacht, taugt er sogar noch zum Verhören«, sagt sie.


  »Ja, schon klar. Aber du, das vergesse ich eben ganz gern im Eifer des Gefechts«, erwidert er und schenkt ihr ein entschuldigendes Lächeln. Charlotte ist davon wenig beeindruckt und läuft los, um Vincent einzuholen, der gerade das Tor öffnet.


  Ambroses und mein Blick treffen sich. »Wie schon gesagt, die hat was drauf«, sagt er und schüttelt ehrfürchtig den Kopf.
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  Wir stehen auf der Dachterrasse von La Maison und blicken über die Stadt. Paris erinnert mich mal wieder an eine feine Dame. Heute Abend trägt sie ein blaues Samtkleid und in den vielen erleuchteten Fenstern glitzern ihre Perlen. Für mich ist der Anblick jedoch noch mit feuerroten Strahlen versehen. Die paar auf unserer Seite des Flusses erscheinen wie dicke Säulen, während sie sich zu Montmartre hin zu blutroten Fäden verdünnen.


  »Wie viele siehst du?« Vincent ist neben mir und hält meine kalte Hand in seiner warmen.


  »Viele.«


  »Ein paar Dutzend?«, fragt er.


  »Eher über hundert«, antworte ich. Schweigend betrachten alle das Panorama auf der Suche nach etwas, das sie gar nicht wahrnehmen können.


  »Sie verteilen sich über die ganze Stadt«, fahre ich fort. »Dort befindet sich eine Gruppe«, sage ich und deute Richtung Quartier asiatique, Chinatown. »Und mehrere auf der anderen Seite der Bastille.« Diesmal zeige ich zu einem Meer roter Strahlen südöstlich von uns. »Und um Montmartre.«


  Vincent starrt kurz auf den Boden, dann wendet er sich an uns. »Wir brauchen Verstärkung«, sagt er. »Zusammen mit den Anverwandten aus den Vororten sind wir in Paris gerade mal vierzig. Natürlich können wir nach und nach etwas ausrichten, sofern wir die einzelnen Gruppierungen erwischen, bevor sie sich irgendwo sammeln und formieren. Wenn sie das tun, sind wir verloren. Wen können wir noch um Unterstützung bitten?«


  »Jean-Baptiste will zu uns stoßen, sobald Gaspard aus der Ruhephase erwacht, was im Laufe der frühen Morgenstunden sein wird«, sagt Arthur.


  »Muss er sich dann nicht erst noch erholen?«, frage ich.


  »Nein«, antwortet Arthur. »Er war unverletzt, als seine Ruhephase begann. Wir alten Hasen springen praktisch aus den Federn, sobald wir erwachen. Es sind mehr so Frischlinge wie du, die Probleme haben, morgens hochzukommen«, erklärt er mit einem Grinsen.


  Arthur hat verdammt gute Laune dafür, dass jederzeit Krieg ausbrechen könnte, denke ich und frage mich, ob dahinter der Gedanke steckt, so bald gegen Violette antreten zu können, oder etwas ganz anderes … wie zum Beispiel meine Schwester.


  »Ich habe vor ein paar Stunden in New York angerufen«, sagt Vincent und greift wieder nach meiner Hand. Überrascht sehe ich ihn an. »Jules?«, frage ich hoffnungsvoll.


  »Nein, ich habe mit Theo Gold gesprochen. Aber er sollte die Nachricht weitergeben. Ich habe darum gebeten, dass Jules so schnell wie möglich mit Verstärkung herkommt.«


  Die anderen nicken zwar, wirken aber unsicher. In der Zeit, die allein der Flug kosten würde, konnte die ganze Schlacht längst vorbei sein.


  »Charles habe ich vor über einer Woche das letzte Mal erreicht. Seither konnte ich ihm nur eine gefühlte Million Mal die Nachricht hinterlassen, dass wir ihn hier dringend brauchen«, sagt Charlotte. »Auch heute habe ich es wieder versucht, doch keine Antwort. Er und seine durchgeknallten Hippie-Leute sind vermutlich noch in den Bergen und meditieren über Blätter oder so was. Ich versuche es weiter, aber wenn das hier heute schon losgeht, schaffen die es niemals rechtzeitig nach Paris.« Sie versucht, unbeschwert zu klingen, aber ich bin mir sicher, sie wüsste ihren Bruder lieber an ihrer Seite, wenn sie in den Kampf zieht.


  Dazu nickt Vincent. »Gut, ich lasse jeden einzelnen Revenant Frankreichs verständigen. Kontaktiert bitte jeden, den ihr kennt mit nicht allzu weitem Anfahrtsweg. Ich schätze, die Sache geht in vierundzwanzig Stunden über die Bühne. Je länger wir warten, desto größer wird ihre Zahl und damit auch ihre Abwehrstärke. Wir müssen zuerst angreifen, uns einen Vorteil verschaffen. Und wir werden heute anfangen, da sie noch in kleinen Grüppchen über die Stadt verstreut sind.«


  Alle greifen zu ihren Handys und verlassen die Terrasse. Vincent legt mir den Arm um die Taille und drückt mir einen Kuss auf die Stirn. Dann lehnt er sich zurück und sieht mir in die Augen. »Schaffst du das? Du musst ja nicht kämpfen, sondern uns nur zu den Numa leiten.«


  »Ob du es glaubst oder nicht, für ein bisschen Bewegung könnt ich gerade sterben. Am liebsten würde ich einen ganzen Marathon laufen.«


  »Das würdest du sogar schaffen«, sagt Vincent, sein Mund formt sich zu einem Lächeln. »Fühlst du dich denn kein bisschen müde oder schwach? Du bist ja erst seit Kurzem wiederbelebt.«


  »Ich steh voll unter Strom«, versichere ich ihm und wippe auf den Fußballen. Dann nehme ich seinen Kopf in beide Hände, ziehe ihn zu mir und küsse ihn.


  »Da geht es mir ganz ähnlich«, sagt er und grinst sexy. »Aber bewahren wir uns das doch auf, bis wir die Numa besiegt haben.«


  Nach einem weiteren Kuss schaut er mich mit ernster Miene an. »Ich möchte nicht, dass du dich gleich mitten ins Getümmel stürzt, Kate. Obwohl du jetzt als Revenant stärker bist und vor allen Dingen schwerer zu verletzen, ist das alles immer noch sehr neu für dich. Und du darfst keinesfalls glauben, dass Violette sich von dem Gedanken verabschiedet hat, dich zu schnappen. Du bist ihr Hauptgewinn und jeder Numa da draußen wird alles daransetzen, dich zu ihr zurückzubringen.«


  Ich nickte. »Verstanden.«


  »Und nur weil du die Meisterin bist, musst du dich ja nicht so verhalten«, sagt er mit dem Anflug eines Lächelns.


  »Laut Prophezeiung werde ich euch zum Sieg führen«, frotzele ich.


  »Dass du uns zu jedem einzelnen Numa in Paris führst, kann dafür ja schon ausreichend sein«, sagt Vincent. »Ein Sieg kann vieles bedeuten und dabei ist ungewiss, ob überhaupt jemand von uns diese Schlacht überleben wird. Ich möchte meine Anverwandten ohne Verluste und so sicher wie möglich durch diesen Krieg bringen. Und ganz besonders dich.«


  Bran erwartet uns, als wir die Terrasse durch die Luke verlassen. »Kate!«, ruft er und breitet die Arme wie zur Umarmung aus, doch dann überlegt er es sich anders und lässt sie wieder zur Seite sinken. Ich umarme ihn trotzdem, sein dünner Körper liegt schlaff in meinen Armen.


  »Es tut mir leid, meine Liebe, doch ich kann dir nicht direkt ins Gesicht sehen. Schon zu Lebzeiten war deine Aura unglaublich stark, jetzt ist sie geradezu blendend.« Er richtet seinen Blick auf den Boden hinter mir.


  »Bran, warum hast du denn nichts gesagt?«


  »Was wäre wohl passiert, wenn ich etwas gesagt hätte? Vielleicht hättest du dich absichtlich in Gefahr begeben, nur um zu testen, ob es stimmt. Oder wenn nicht du, dann vielleicht Jean-Baptiste. Er ist zwar ein guter Mann, aber er wartete ja regelrecht verzweifelt auf die Unterstützung des Meisters.«


  Bran versucht erneut, mich anzusehen, ohne Erfolg. »Und jetzt wissen wir auch den Grund dafür. Er brauchte Hilfe, weil er sich nicht mit eigenen Kräften aus dem Schlamassel befreien konnte, den er selbst verursacht hatte. Um die Numa zu besiegen, damit er nicht länger an seinen schmählichen Handel gebunden war.«


  Nachdenklich lege ich Bran eine Hand auf den Arm. »Du weißt nicht zufällig mehr über meine besonderen Fähigkeiten, oder?«, frage ich.


  »Ich weiß leider nur das, was in der Prophezeiung steht. Aber eine deiner wichtigsten Aufgaben hast du auf jeden Fall schon erfüllt: Es ist dir gelungen, den vor vielen Jahrhunderten verloren gegangenen Kontakt zwischen Flammenfingern und Bardia wiederherzustellen. Das allein hat deinen Vincent gerettet. Sobald ich meine Gaben vollkommen verstehe und beherrsche, kann ich die Leiden der Bardia erleichtern und ihnen sogar durch die Gabe der Auflösung beistehen, wenn sie ihr Dasein nicht mehr ertragen. Unser erneuertes Bündnis wird sich auch künftig wieder als sehr nützlich erweisen.«


  Mit Mühe blickt er mir nun direkt in die Augen. Auf seinem Gesicht liegt ein Ausdruck, der nicht klar zu deuten ist: Es spiegelt sich etwas zwischen Trauer und Hoffnung darin.


  »Sei vorsichtig, Kate«, sagt er. Nun lehnt er sich vor und umarmt mich wirklich. Es ist eine dieser ungeschickten Umarmungen, bei denen einem auf den Rücken geklopft wird.


  Charlotte erwartet mich in meinem Zimmer. Sie hat meinen Kampfanzug aus dem Sportstudio mitgebracht und trägt selbst schon ihren. Sie sitzt an einem niedrigen Tisch vor einem Tablett und genießt ein paar von Jeannes Köstlichkeiten. Ich stecke mir ein Gougère in den Mund und kann förmlich jede Zutat des Käsewindbeutels schmecken. Sofort lasse ich mich neben Charlotte nieder. »Ich bin kurz vorm Verhungern!«, gestehe ich.


  »Wann hast du das letzte Mal was gegessen?«, fragt sie.


  »Auf dem Boot. Violette wollte, dass ich so schnell wie möglich zu Kräften komme. Hat wohl besser funktioniert, als sie beabsichtigt hatte.« Unweigerlich muss ich an den traurigen Numajungen Louis denken, was mich auf eigenartige Weise berührt.


  Charlotte kaut auf einem Stück Apfel herum, gedanklich ganz woanders.


  »Woran denkst du?«, frage ich.


  »Ambrose«, antwortet sie. »Irgendwie verhält er sich in letzter Zeit auffällig anders.«


  »Auffällig gut oder auffällig schlecht?«, frage ich und stopfe mir ein Melonenbällchen in den Mund.


  »Auffällig absurd«, antwortet sie und sieht bekümmert aus. »Er schaut mich fast permanent an. Ich frage mich, ob er JBs Entscheidung anzweifelt und mir das Amt der Stellvertreterin nicht zutraut. Als würde er nur darauf warten, dass ich irgendwas verbocke oder so.«


  »Hmm«, mache ich und gegen meinen Willen biegen sich meine Mundwinkel nach oben.


  Glücklicherweise klopft es in diesem Moment an der Tür und Arthur steckt den Kopf herein. »Fünfzehn Minuten«, sagt er. Mein Herz setzt einmal aus und ich merke, wie aufgeregt ich bin. Bisher hatte ich nur gekämpft, wenn uns jemand angegriffen hatte. Ich hatte noch nie Zeit gehabt, vorher darüber nachzudenken.


  »Mann, den hat’s voll erwischt«, sagt Charlotte, nachdem er wieder verschwunden ist. »Aber deine Schwester lässt ihn ganz schön zappeln.«


  »Was vielleicht daran liegt, dass Papy und Mamie ausflippen würden, wenn noch eine ihrer Enkelinnen einen Revenant als Freund anschleppt.«


  Charlotte zuckt nur mit den Schultern. »Deine Großeltern sind nun auch in die ganze Sache verstrickt, ob sie wollen oder nicht. Du bist jetzt eine von uns – sie können dich schließlich nicht einfach einpacken und nach Hause bringen.«


  Ich muss an Mamie und Papy denken und ihre Reaktion, als sie mich wiedergesehen haben: Freude und Erleichterung gemischt mit Angst und Verzweiflung. Mein Herz krampft sich zusammen. Werden sie mich je wieder so sehen können wie früher? Ich wechsele das Thema. »Wie fühlt sich das an, Vincents Stellvertreterin zu sein?«


  »Als wäre ich dafür geboren. Als hätte ich die letzten fünfzig Jahre nur auf die Aufgabe gewartet. Und jetzt«, sagt sie, »musst du dich wirklich umziehen. Ich warte in der Eingangshalle auf dich.« Sie steht auf und will schon gehen, da sage ich:


  »Charlotte?«


  »Ja.«


  »Bitte geh nicht.«


  Sie sieht mich aufmerksam an, bevor sie zu mir kommt, um mich in die Arme zu nehmen. »Das alles ist ziemlich beängstigend, oder?«, fragt sie.


  »Ziemlich.«


  Sie drückt mich fest, geht dann zum Bett, um den Anzug zu holen. Ich ziehe die Jeans aus und nehme ihr den Anzug ab.


  »Der Zeitpunkt ist einfach kacke. Und wem haben wir das zu verdanken? Violette«, sagt sie. »Normalerweise hättest du Zeit, dich einzufinden und auszuprobieren, ohne gleich ins kalte Wasser springen zu müssen. Aber immerhin musst du nicht allein losziehen. Du, ich, Ambrose, Vincent und all unsere Anverwandten sind dabei. Wir arbeiten nie allein. Von nun an bist du immer Teil eines großen Ganzen. Und zusammen können wir diese Schlacht gewinnen – davon bin ich überzeugt.«


  Charlottes Zuversicht ist ansteckend. Jede weitere Schicht Schutzkleidung, die ich anlege, ermutigt mich weiter. Ein Gefühl von Bestimmung entfacht meinen Willen. Ich bin eine Bardia. Ganz egal, ob ich mich nun kompetent genug fühle oder nicht, ich wurde genau hierfür geschaffen.
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  Es ist ein Uhr nachts, als wir aufbrechen. Ich bin froh, dass es so spät ist, denn dann werden meine Großeltern meine Abwesenheit gar nicht bemerken. Sofern wir zurück sind, bevor sie aufwachen, werden sie keine Möglichkeit haben, sich Sorgen zu machen.


  Die kleinste Ansammlung roter Lichtsäulen ist nur ein Stückchen nördlich von uns, ich sehe drei solcher Strahlen in den Himmel gerichtet. Wir überqueren erst die Pont du Carrousel und betreten dann durch monumentale Torbögen den Platz vor dem Louvre. Dort passieren wir die glitzernde Glaspyramide und verlassen den Platz auf der anderen Seite durch wenn irgend möglich noch monumentalere Torbögen wieder.


  Vincent läuft neben mir, wirft aber immer wieder Blicke über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass auch niemand den Anschluss verliert. Hinter uns befinden sich fünf Einheiten schwer bewaffneter Revenants. Wir alle bewegen uns auf drei einzelne Numa zu. Weshalb schlägt mein Herz denn bitte so wild?


  Schließlich biegen wir in eine schmale Seitengasse ein, dann nicke ich zu einem offenen Eisentor, das rechts von uns in der Häuserwand auftaucht. »Sie sind da drin«, sage ich.


  »Da geht es zu einer Passage, die ich ziemlich gut kenne«, sagt Charlotte. »Sie hat ein Glasdach und rechts und links befinden sich unzählige kleine Läden, die jetzt ganz sicher alle geschlossen haben, doch ein Stockwerk höher liegen Apartments.«


  »Verstanden«, sagt Vincent und ruft die nächstgelegene Einheit an. »Arthur, die Zielobjekte befinden sich in der Passage du Grand Cerf. Übernimm du die Sicherung des Ausgangs in der Rue St.Denis. Sag den anderen Einheiten, sie sollen die umliegenden Straßen im Auge behalten. Und lass einen Rettungswagen herschicken. Wir rechnen mit drei Leichen.«


  »Wir drängen die also einfach in die Enge und töten sie?«, frage ich Vincent, während wir den Tordurchgang ansteuern.


  »Kate, das sind Numa. Sie sind Mörder. Außerdem, wenn wir sie nicht töten, töten sie uns.«


  Ich nicke und habe trotzdem ein komisches Gefühl dabei.


  Alle Schaufenster liegen im Dunkeln, doch hinter ein paar Fenstern im ersten Stock brennt Licht. Kaum nähern wir uns, erlischt das Licht in einem von ihnen und schon sind Schritte auf der Treppe zu hören. Eine Tür in der Mitte der Passage wird aufgestoßen und zwei Männer kommen heraus. Ihre Absätze klappern hohl auf den schwarz-weißen Fliesen.


  »Bleib hier.« Vincent winkt mich mit einer Geste rückwärts, während er und die anderen mit großen Schritten vorwärtsschreiten. Dann fällt Licht auf die Gesichter der Numa: Es sind Nicolas und Louis. Violettes Stellvertreter und ihr liebster Gefährte an ein und demselben Ort!, denke ich. Das kann kein unwichtiger Ort sein, auf den wir hier gestoßen sind.


  Als ich den jungen Numa erkenne, kann ich nicht anders, ich muss Vincent und den anderen folgen. Kaum bin ich nur noch wenige Meter entfernt, erlöschen die Lichtsäulen und zurück bleiben nur die neblig roten Glorienscheine um ihre Köpfe. Die Bardia werfen keine laserähnlichen goldenen Strahlen in den Himmel, zumindest keine, dich ich sehen könnte, fällt mir auf. Es kann also nur einen Grund dafür geben, als Meisterin diese Fähigkeit zu haben: um Numa zu jagen.


  Dann bemerke ich wieder die glänzenden Goldfelder in Louis’ Schein. Es wirkt auf mich, als hätte sich dort ein winziges bisschen Hoffnung als goldenes Licht materialisiert und würde nun darum kämpfen, sich von dem kalten blutroten Schimmer zu lösen. Das erinnert mich an irgendetwas, ich frage mich, wo ich das schon einmal gesehen haben könnte. Und dann fällt es mir wieder ein: im Familienarchiv der Flammenfinger. Da gab es das eine Gemälde mit einem Numa, in dessen Glorienschein ebenfalls Gold schimmerte– er überquerte einen Fluss und wurde von einer Bardia empfangen. In dem Bild ging es also um Erlösung, verstehe ich plötzlich. Louis war so wohlwollend gewesen auf dem Boot und hatte mir beim Lösen der Fesseln geholfen. Und nicht nur damit, er hat mir zur Flucht verholfen, was für einen Numa, Überzeugungskraft hin oder her, unglaublich ist. Die ungewöhnliche Färbung seines Nimbus lässt mich vermuten, dass er so ist wie der Numa auf dem Wandgemälde. War es den Numa möglich, ihr Schicksal zu wenden? Auf die andere Seite zu wechseln? Vincent hatte gesagt, das wäre unmöglich, doch was, wenn er unrecht hatte? Violette hatte schließlich auch die Seiten gewechselt – wieso sollte es nicht auch umgekehrt möglich sein?


  »Nicolas!«, ruft Vincent. Die Numa fahren herum und ziehen die Schwerter.


  »Jetzt sagt bloß nicht, ihr seid um diese Uhrzeit zum Shoppen hier«, erwidert Nicolas trocken, obwohl ihm die negative Überraschung ins Gesicht geschrieben steht.


  »Nein«, sagt Ambrose. »Wir sind eher in gemeinnützigem Auftrag unterwegs, säubern die Nachbarschaft. Und hier hat’s plötzlich so nach Unrat gerochen.«


  Nicolas ignoriert ihn, den Blick weiter starr auf Vincent gerichtet. »Du bist also jetzt das neue Oberhaupt der Bardia? Ich hätte erwartet, dass du dann lieber Jagd auf unsere Anführerin machen würdest als auf uns.«


  »Ihr seid zu dritt, wo ist die fehlende Person?«, fragt Vincent.


  Für den Bruchteil einer Sekunde schaut Louis zu dem Apartment, aus dem sie gerade gekommen sind. Dann wird ihm bewusst, was er da gerade getan hat. Das macht ihn sichtlich nervös. Mit beiden Händen umfasst er das Schwert umso fester, als könne er so die Tür vor uns zehn Angreifern beschützen. »Behaltet den Treppenaufgang im Auge!«, befiehlt Charlotte und schon positioniert Ambrose sich mit gezogenem Schwert direkt davor.


  »Wollt ihr kämpfen oder wollt ihr uns lieber zu Tode langweilen?«, fragt Vincent. Die Revenants zu beiden Seiten der Passage ziehen ihre Schwerter.


  Louis steht die Angst ins Gesicht geschrieben und ich habe solches Mitleid mit ihm. Du willst wirklich nicht hier sein, oder? Kaum sind mir die Gedanken durch den Kopf gegangen, weiten sich seine Augen und er schaut sich hektisch um, als wäre er auf der Suche nach einer volanten Stimme.


  Nee, oder?, frage ich mich ungläubig. Habe ich da gerade mit Louis kommuniziert? Kann ich wirklich nonverbal mit einem Numa sprechen? Per Gedankenübertragung? Das lässt sich nur auf einem Weg herausfinden. Louis, ich bin’s, Kate. Du hast mir dein Geheimnis verraten und ich möchte dir helfen. Ich möchte dich retten. Möchtest du auf unsere Seite wechseln? Den Numa den Rücken kehren und dich stattdessen bei den Bardia einreihen?


  Verwirrt steht er da und blickt sich weiter um, bis er mich hinter Vincent und Charlotte entdeckt. Er sieht mir direkt in die Augen, seine sind vor Schreck aufgerissen.


  Willst du den Numa entkommen? Willst du zu uns stoßen?, frage ich erneut. Nichts. Jetzt sag schon, willst du das?


  »Ja!«, schreit er, lässt das Schwert fallen und streckt die Arme in die Luft.


  »Was machst du da für einen Mist?«, fragt Nicolas und schaut Louis verwirrt an.


  Vincent greift nach meinem Arm, als ich versuche, an ihm vorbeizugehen. »Kate! Was…«, setzt er an.


  »Amnestie«, sage ich zu den Numa. »Ich biete euch beiden Amnestie, sofern ihr euch von euren Anverwandten lossagt und euch uns anschließt.«


  Nicolas fängt an zu lachen, ohne dabei seine Angriffshaltung zu vernachlässigen.


  »Kate, was willst du damit sagen?«, zischt Charlotte. Meine Anverwandten wechseln schockierte Blicke.


  »Ich will damit sagen, dass ein Numa, genau wie jeder andere, eine zweite Chance verdient. Dass auch ein Numa, sofern ihm die Gelegenheit gegeben wird, seiner Art den Rücken kehren kann.«


  »Kate«, fleht Vincent, »das ist unmöglich.«


  »Violette war eine Bardia und wurde eine Numa. Es muss möglich sein«, beharre ich.


  »Der Wandel von Bardia zu Numa ist zwar in unseren Aufzeichnungen verzeichnet, wurde aber, soweit wir wissen, noch nie vollzogen. Bis zu diesem Jahr. Aber dass es auch andersherum funktionieren sollte, das ist einfach undenkbar.«


  »Wisst ihr, was?«, fragt Nicolas. »Ich glaube, an dem, was eure Meisterin da sagt, ist was dran.« Er lässt das Schwert sinken.


  »Keine Bewegung«, sagt Geneviève, Eiseskälte schwingt in ihrer Stimme mit. Sie geht auf ihn zu. »Wag es nicht, auch nur einen Schritt zu machen.«


  Den Blick auf mich gerichtet, ignoriert er ihre Aufforderung ganz offensichtlich, geht langsam in die Hocke und legt das Schwert auf den Boden. Nachdem er sich wieder aufgerichtet hat, hält er beide Hände vor sich, um uns zu zeigen, dass sie leer sind. »Darauf warte ich schon seit Ewigkeiten. Dass ich endlich mal danach gefragt werde, was ich eigentlich möchte.«


  Louis atmet überrascht ein und starrt seinen Anverwandten mit offenem Mund an.


  »Und dann stellt mir ausgerechnet die Meisterin genau die richtige Frage. Meint ihr etwa, ich arbeite gern für Violette, diese armselige, egozentrische, völlig besessene Ex-Bardia?« Er schaut von einem ungläubigen Gesicht zum anderen. »Natürlich nicht. Wenn ich also gefragt werde, ob ich lieber sterben möchte, während ich ihr diene, oder mich euch anschließen, um sie zu besiegen, ist meine Antwort ganz klar…«


  Seine Hand fährt so schnell unter seinen Mantel und wieder hervor, dass ich erst verstehe, was passiert ist, als das Messer schon tief in Genevièves Hals steckt. Ein Gurgeln dringt aus ihrer Kehle und schon bricht sie zusammen. Ambrose stürzt sich brüllend auf Nicolas, der bereits wieder das Schwert in den Händen hält.


  Während sie den Kampf aufnehmen, rennt Vincent zu Louis, wirft ihn zu Boden und pinnt ihn dort mit dem Fuß fest. Mit beiden Armen hält er das Schwert über den Rücken des Jungen, bereit, es ihm jederzeit in den Oberkörper zu rammen. »Dann wollen wir doch mal sehen, ob du aus der Position einen ähnlichen Trick auf Lager hast«, knurrt er.


  Charlotte ist derweil zu Geneviève geeilt, ich schiebe mich an ihr vorbei zu Vincent. »Tu’s nicht«, schluchze ich und fasse ihn am Arm.


  Für einen kurzen Moment wackelt mein Entschluss, weil ich beobachte, wie Charlotte Genevièves Leichnam auf dem Boden ausstreckt. Dann schaue ich wieder zurück. »Vincent, du musst mir vertrauen, ich weiß, dass ich das Richtige tue.«


  Er kneift die Augen zusammen. Arthurs Einheit kommt angerannt. In Sekundenschnelle entscheidet Vincent sich und schreit: »Den hier nehmen wir lebend mit.«


  »Was?« Arthur ist völlig fassungslos.


  Vincent nimmt seinen Fuß von Louis’ Rücken, und Arthur wuchtet den Jungen auf die Füße. »Wer ist noch oben?«, will Vincent wissen.


  »Nur noch … ein weiterer Numa«, stammelt Louis. »Wir haben ihm Waffen geliefert, weil er dafür zuständig ist, die Neuankömmlinge aufzurüsten.«


  Vincent und Arthur reißen die Tür auf und rennen die Treppe hoch. Aus dem Apartment dringt ein Schrei. Dann setzen Kampfgeräusche ein, die genauso schnell wieder verklingen.


  Ich schaue mich um. Nicolas liegt am Boden, sein Körper ein lebloser Fleischberg unter einem Pelzmantel umgeben von einer tiefroten Blutlache.


  Oben fliegt ein Fenster auf und Vincent lehnt sich hinaus. »Den hier haben wir, aber er war am Telefon. Sag den anderen Einheiten Bescheid, dass sie sich auf Verstärkung der Numa einstellen müssen.«


  »Die Verstärkung ist bereits da«, tönt eine Stimme hinter uns. Ein Dutzend Numa wartet drohend am Eingang der Passage.


  [image: Vignette]


  Ich habe sie nicht kommen sehen. Ich könnte mich selbst dafür schlagen, dass ich nicht besser aufgepasst habe. Aber mein Fokus lag darauf, Louis zu beschützen, nicht meine Anverwandten. Schnell verschaffe ich mir einen Überblick darüber, wie viele wir sind. Ambrose, Charlotte, Vincent, Arthur und die vier Revenants aus Arthurs Einheit. Wenn ich mich mitzähle, sind wir zu neunt. Zu zehnt, wenn Louis bei uns mitkämpft.


  Die anderen Einheiten, zusammengelegt fünfzehn Bardia, sind irgendwo da draußen. Oder zumindest waren sie da draußen. Entweder wurden sie bereits von den Numa ausgeschaltet oder können uns immer noch zu Hilfe kommen. Gerade sind wir jedenfalls in der Unterzahl und stehen doppelt so vielen Numa gegenüber. Aber aus irgendeinem Grund macht mir das keine Angst, es macht mich sogar umso entschlossener.


  Ich atme tief ein, ziehe das Schwert, federe leicht auf den Vorderfüßen und spüre, wie mir das Adrenalin durch die Adern rauscht. Ich bin bereit, denke ich, sprinte zum nächstgelegenen Numa und greife ihn an, womit er nicht rechnet. Ich treffe seinen Arm, bevor er das Schwert gegen mich erheben kann. Meine Klinge dringt tief in den Oberarm ein, sein Schwert fällt zu Boden. Schnell beugt er sich danach, und als er sich wieder aufrichtet, springe ich auf ihn zu. Diesmal durchbohrt die Klinge seine Brust. Ich steche fest zu und ziehe das Schwert sofort wieder heraus.


  Er starrt mich an, seine Augäpfel quellen leicht hervor. Seine Hände schnellen zur Wunde, er hustet Blut und kippt dann vornüber. Sein Schwert fällt scheppernd zu Boden.


  Ich kann es nicht fassen. Ich habe da gerade wirklich jemanden getötet. Irgendwie rechne ich damit, dass mir wieder schlecht wird wie am Flussufer. Doch nichts, eher bin ich aufgeregt, fast berauscht. Hier stehen sich Bardia und Numa gegenüber, kämpfen einen fairen Kampf. In diesem Fall dient der Tod einem übergeordneten Ziel, sage ich mir. Und dann wird mir plötzlich bewusst, dass dieser Gedanke die alte Kate trösten soll. Auf die neue Kate warten noch ein paar Numa.


  Charlotte kämpft wie eine Wahnsinnige. Genevièves Leiche wurde an den Rand der Passage geschoben, raus aus dem Getümmel. Arthur und seine vier Leute stehen Rücken an Rücken mit uns, halten die Numa vom anderen Ende der Passage in Schach. Louis steht hinter mir, unbewaffnet.


  Bist du auf unserer Seite?, frage ich ihn stumm.


  Nickend streift er sich das lange braune Haar hinter die Ohren. Schnell schnappe ich mir sein Schwert von der Stelle, an die Vincent es mit dem Fuß gekickt hat, und schaute ihm in die Augen, als ich es ihm übergebe. Ein kleines Lächeln spielt auf seinen Lippen, als er sich neben mich stellt und wir uns zusammen zwei Numa nähern. »Was zum…«, entfährt es dem, der mir direkt gegenübersteht. Mit offenem Mund starrt er Louis an.


  Louis’ Kampfkünste sind nicht gerade überragend, doch die Millisekunde, die seine beiden Anverwandten brauchen, um zu kapieren, dass er zu uns übergelaufen ist, verschafft ihm einen kleinen Vorteil. Gemeinsam gelingt es uns, sie zu erledigen. Während gleich die nächsten nachrücken, sehe ich zwei Bardia aus Arthurs Einheit am Boden liegen. Ambrose schlägt mit einem Arm auf seinen Gegner ein, der andere baumelt leblos an seiner Seite.


  Wir haben einen nach außen gerichteten Kreis gebildet, um die Angriffe der Numa besser abwehren zu können. Trotz unserer Erfolge sind es immer noch doppelt so viele. »Was machen wir jetzt?«, rufe ich zu Vincent, während ich einen dunkelhäutigen Numa mit Schnurrbart erledige.


  Vincent zückt ein zweites Schwert. »Wir geben unser Bestes«, antwortet er. »Und wenn wir sterben, hoffen wir darauf, dass die Verstärkung rechtzeitig da ist, um unsere Körper zu retten.«


  Ich will mich gerade auf meinen nächsten Gegner einstellen, als sich hinter den angreifenden Numa das Schlimmstmögliche nähert: noch mehr Bewaffnete. Mindestens zehn. Mein Mund füllt sich mit einem metallischen Aroma. Es schmeckt nach Niederlage. Wir sind verloren.


  Die Neuankömmlinge sehen kein bisschen aus wie die Numa, die ich kenne. Sie tragen punkige Frisuren in jeder erdenklichen Farbe, ihre Körper sind übersät von Tätowierungen. Kaum betreten sie die Passage durch das eiserne Tor, ertrinken die klirrenden Schwertkampfgeräusche in einer Welle von Speedmetal. Einer von ihnen trägt doch wirklich einen Gettoblaster auf der Schulter, den er neben dem Tor auf dem Boden platziert. Bevor er sich aufrichtet, dreht er die Musik so laut auf, wie es geht. Dann reiht er sich bei seinen Kumpeln ein, die nebeneinander im Eingang stehen, die Hände in die Hüften gestemmt.


  Der Kampf kommt zum Stillstand, da alle in ihre Richtung schauen. Und dann fallen mir ihre Glorienscheine auf. Sie sind nicht rot, sie sind golden. Das sind Bardia!, begreife ich überwältigt. Sie ziehen ihre Schwerter und einer von ihnen tritt einen Schritt vor.


  Sein langes Haar ist schwarz, die Spitzen rot gefärbt und wie eine Löwenmähne steht es in alle Richtungen ab. Augenbraue und Lippe sind gepierct, die Augen mit Kajal nachgezogen. Er schaut sich unter den Anwesenden um, bis er Charlotte entdeckt. »Tach, Schwester«, ruft er und grinst.


  Charlotte ist wie gelähmt. Ihr Schwert hängt seitlich zu Boden, die Augen sind weit aufgerissen. »NIEMALS!«, brüllt sie, kommt dann mit einem Freudenschrei wieder in Gang und schwingt mit so viel Wucht nach dem abgelenkten Numa, dass sie ihn mit einem Hieb enthauptet.


  Chaos senkt sich über die Passage. Charles stößt mit seinem Gefolge einen Kriegsschrei auf Deutsch aus und stürzt sich mit Säbeln und Streitäxten ins Getümmel.


  Noch für eine Minute leisten die Numa erbitterten Widerstand, treiben uns zusammen, sodass wir ein einziges Knäuel aus fuchtelnden Körperteilen und aufblitzenden Waffen sind. Doch je weiter sich unsere Verteidigungslinie ausdehnt, desto konfuser kämpfen die Numa. Bis sie nacheinander aufgeben und Richtung Ausgang fliehen. Die meisten denken ausschließlich an ihr eigenes Entkommen, nur ein oder zwei helfen verwundeten Anverwandten bei der Flucht.


  Innerhalb von fünf Minuten ist es vorbei. Die dröhnende Musik mischt sich mit dem Ächzen unserer verwundeten Feinde, die wir auch noch schnell erledigen. Der Besitzer des Gettoblasters schlendert hinüber, um die Musik leiser zu drehen. Als er merkt, dass ich ihn anstarre, zuckt er nur mit den Schultern. »Lärmbelästigung wird der Polizei viel seltener gemeldet als Schreie und klirrende Schwerter. Also zumindest in Berlin ist das so«, sagt er.


  »Bist du verletzt?«, fragt Vincent. Dann sieht er, dass meine schlimmste Wunde ein Schnitt am Oberarm ist, und gibt mir erleichtert einen schnellen Kuss. Wir sammeln uns und zählen die Leichen. Zehn tote Numa liegen am Boden. Ein paar weitere hatten sie bei der Flucht mitgenommen. Nicolas’ Leiche ist noch da, sein Pelzmantel blutgetränkt. Drei Bardia aus Arthurs Einheit sind tot. Und Ambrose sitzt an ein Schaufenster gelehnt da, die Wunde an seinem Arm blutet heftig. Charles und Charlotte kümmern sich um ihn.


  Jemand fehlt, merke ich mit Schrecken. Schnell überfliege ich die Passage und schreie: »Geneviève! Wo ist Geneviève?« Entsetzt blicken wir uns nach ihr um. »Vorhin lag sie noch dort«, sage ich und deute an die Stelle, wo ich ihre Leiche zuletzt gesehen hatte.


  Charlotte reißt erschrocken die Hände zum Mund. »Nein!«, schreit sie und rennt zum Ausgang, dicht gefolgt von Charles. Fieberhaft suchen sie die Straße ab, dabei ist völlig klar, dass, wer immer Geneviève mitgenommen hat, längst weg ist.


  Die Zwillinge stehen nebeneinander in dem Torbogen, dunkle Silhouetten vor der hell erleuchteten Straße. Charlotte beginnt zu weinen und ihr Bruder schließt sie fest in die Arme.
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  Schon fünf Minuten später hält ein Rettungswagen vor der Passage und die Leichen werden eingeladen. »Nee, Mann, ich fahr da nicht mit«, protestiert Ambrose, der Vincents Aufforderung, sich in das Fahrzeug zu den Toten und Verletzten zu setzen, absolut nicht nachkommen will.


  »So kannst du jedenfalls nicht nach Hause laufen. Und ein Taxi können wir auch nicht nehmen, das blutest du ja von oben bis unten voll«, sagt Vincent und hilft ihm auf die Füße.


  »Ich begleite dich«, flüstert Charlotte fast.


  Ambrose schaut zu ihr, Charles hält sie noch immer im Arm. Sie lächelt ihn traurig an und dann nickt er, gibt sich geschlagen. »Ja, okay.«


  Vincent richtet seine Aufmerksamkeit nun auf mich. Ich schütze Louis mit meinem Körper vor den skeptischen Blicken von Charles’ Kumpeln aus Deutschland.


  »Du bist ja noch hier«, sagt Vincent finster.


  »Bin ich«, erwidert Louis und reckt ein bisschen das Kinn. Das ändert aber nichts daran, dass er wie ein verängstigter Teenager aussieht.


  »Kate, würdest du mir bitte erklären, was da vorhin passiert ist?«, fragt Vincent.


  Sieht ganz so aus, als könnte ich nicht nur mit volanten Revenants quasi telepathisch kommunizieren, richte ich gedanklich an ihn und er zuckt überrascht zusammen.


  »Gut«, sagt Vincent, der verwundert den Kopf schüttelt. »Dann hast du ihm also telepathisch Amnestie angeboten?«


  »Louis hat mir seine Geschichte erzählt, Vincent. Violette ist nicht die Einzige, die mit ihrem Schicksal gehadert hat und unglücklich war. Und Louis ist noch nicht lange dabei.«


  »Sechs Monate«, wirft Louis ein und starrt mit feuerrotem Gesicht auf seine Schuhe.


  »Was er getan hat, klingt zwar schrecklich«, sage ich, »aber er will diesen Weg nicht weiterverfolgen.«


  Vincent legt den Kopf in den Nacken, als würde sich oberhalb der gläsernen Decke eine Antwort verbergen. »Kate, was erwartest du denn jetzt von mir? Ich verstehe nicht, worum du hier bittest.«


  »Ich auch nicht«, gebe ich zu, »aber es ist die richtige Entscheidung, ihn bei uns aufzunehmen. Da musst du mir einfach trauen.«


  Vincent sieht mich starr an, weiß nicht, was er darauf sagen soll. »Kate. Ich traue dir. Er ist derjenige, dem ich nicht traue«, erklärt er und senkt den Blick auf Louis, der sich mit verfinstertem Gesicht die Hände in die Hosentaschen steckt.


  »Ich übernehme die volle Verantwortung für ihn«, sage ich. Vincent schlägt die Hände über dem Kopf zusammen und wirkt, als wolle er sich die Haare ausreißen. Ein ersticktes Geräusch dringt aus seiner Kehle, während er weggeht. Er sagt etwas zu Arthur, als er auf seiner Höhe ist.


  Arthur kommt zu uns. »Ich bin vorerst dein zweiter Schatten«, informiert er Louis. So, wie er neben ihm steht, macht er klar, dass er ihm nicht von der Seite weichen wird.


  Während wir auf den Ausgang zusteuern, betrachtet Arthur den noch so jungen Louis auffällig. »Was ist?«, fragt dieser irgendwann.


  »Du bist also Violettes neuer Gefährte«, stellt Arthur amüsiert fest. »Und nach sechs Monaten hast du schon die Nase voll von ihr? Bei mir hat das ein bisschen länger gedauert, so um die fünfhundert Jahre.« Louis klappt die Kinnlade herunter.


  Ich lasse sie allein zurück, um zu Vincent aufzuschließen, der gerade mit der Anführerin der deutschen Gruppierung spricht. »Wir bleiben, solange ihr unsere Hilfe braucht«, sagt sie mit deutschem Akzent. Sie könnte locker Lisbeth Salanders taffe kleine Schwester sein. Ihr drahtiger Körper ist überwiegend tätowiert, im Gesicht prangen silberne Piercings, ihr blau gefärbtes Haar ist kurz und steht so extrem ab, als hätte sie zum Stylen in eine Steckdose gefasst.


  »Wir haben nicht genug Platz in La Maison, um jedem von euch ein Zimmer zu stellen, aber in der Innenstadt…«, setzt Vincent an.


  »Wir brauchen keine Betten«, erwidert sie. »Diese Woche muss niemand ruhen.«


  »Und einen Ort, an dem ihr eure Sachen unterbringen könnt…«


  »Wir teilen alles, auch unsere Privatsphäre.« Vincents Umsicht amüsiert sie offenbar. »Davon mal ganz abgesehen, ist es doch besser, wenn wir alle am selben Ort sind. Schließlich steigt die große Schlacht bald, hast du gesagt. Betrachte uns einfach als unzertrennlich«, sagt sie und legt den Mittel- über den Zeigefinger.


  »Wir sammeln uns im Haus der Pariser«, ruft sie ihren Leuten erst auf Englisch und dann auf Deutsch zu, die damit beschäftigt sind, die Passage zu säubern. Sie sammeln verwaiste Waffen ein und wischen mit ihren T-Shirts das vergossene Blut auf, die sie dann allesamt in Abfalleimern außerhalb der Passage entsorgen. Als wir aufbrechen, sieht es so aus, als wäre hier nie etwas vorgefallen. Die neuen Kumpels von Charles tragen ihren nackten, tätowierten Oberkörper wie Medaillen unter den Lederjacken, rempeln einander scherzhaft an und machen Witze auf Deutsch.


  Auf dem Rückweg nach La Maison halten wir zweimal an, damit die anderen Einheiten zu uns stoßen können. Auch sie sind von Numa angegriffen worden, haben aber keine Verluste vorzuweisen. Die Numa hatten sie schnell attackiert und sich dann wieder verdünnisiert. Ob das daran lag, dass sie unsere Verstärkung vom Nachrücken abhalten oder auf offener Straße einfach nicht so lange kämpfen wollten, können wir nur raten.


  Während Vincent unsere kleine Truppe nach Hause führt, läuft die deutsche Anführerin direkt neben mir her. Sie mustert mich völlig ungeniert.


  »Irgendwie hab ich deinen Namen nicht mitbekommen«, sage ich und schaue ihr dabei direkt in die Augen.


  Sie blinzelt nicht mal, absolute Aufmerksamkeit scheint ihr weder fremd noch unangenehm zu sein. »Uta«, antwortet sie. »Und du bist die Meisterin.«


  »Sieht so aus. Obwohl uns das heute auch nicht viel genutzt hat«, gebe ich zu. »Ich bin einfach nur froh, dass Charles noch alle Nachrichten von Charlotte bekommen hat, sonst wären wir jetzt erledigt.«


  »Charles hat keine Nachrichten von Charlotte bekommen«, sagt Uta und hebt eine ihrer gepiercten Brauen. »Oder vielleicht als wir längst hierher unterwegs waren. Wir kommen gerade von einer Motivationstour in den Bergen. Da gab’s keinen Handyempfang.«


  »Aber … Woher wusstet ihr dann, dass ihr hier gebraucht werdet?«, frage ich verwirrt.


  Sie grinst breit. »Ich bin Seherin. Deine Aura stand plötzlich am Himmel, heller als alles, was ich bisher je zu Gesicht bekommen habe. Dabei waren wir zig Kilometer entfernt. Aber mir war klar, dass wir dem nachgehen müssen. Hat bloß eine Weile gedauert, bis wir es hergeschafft haben.« Uta lacht über meine verdutzte Miene.


  »Muss ganz schön krass sein, so als Meisterin«, sagt sie. »Was hast du für besondere Fähigkeiten?«


  Irgendwie macht mich das verlegen. So, als hätte sie gefragt, was ich an mir selbst am liebsten mag. Deshalb fange ich bei den Dingen an, die mich am meisten beunruhigen. »In der Prophezeiung steht, dass ich außergewöhnlich stark sein soll. Ich weiß nicht, wie viel du dahinten mitbekommen hast, aber ganz offensichtlich bin ich nicht stärker als andere Revenants.«


  Uta nickt und denkt kurz nach. »Vielleicht ist damit ja nicht körperliche Stärke gemeint. Mir scheint, bei dir sitzt die mehr so hier«, sagt sie und schlägt sich mit der Faust gegen die Brust. »Stärke hat ja nicht immer nur mit Muskelkraft zu tun.«


  Ich muss daran denken, dass Charlotte Charles’ neue Familie »durchgeknallte Hippie-Leute« genannt hatte. Daraufhin muss ich mir ein Grinsen verkneifen.


  »Wir hatten mal einen Meister in Deutschland«, fährt sie fort. »Ist schon ein paar Hundert Jahre her. Damals war die Situation im Land politisch und sozial total instabil – bester Nährboden für Betrüger. Es kam zu einer regelrechten Numaschwemme. Dann tauchte der Meister auf und führte uns in der Schlacht gegen sie.«


  »Was ist passiert? Wie genau hat er das gemacht?«, frage ich. Ich höre zum ersten Mal von einem deutschen Meister.


  Uta zuckt mit den Schultern. »Keine Ahnung. Er war erfolgreich. Die Numa wurden vernichtet und das Land konnte von vorn anfangen. Aber wie er das gemacht hat und welche besonderen Fähigkeiten er hatte, kann ich dir nicht sagen.«


  »Warum nicht?«, frage ich.


  Uta zögert. »Weil er die Schlacht nicht überlebt hat.«


  Ich versuche, mir nicht anmerken zu lassen, was in mir vorgeht. Kein Wunder, dass Vincent nicht mit mir über mein Schicksal sprechen möchte. Ich bin zwar die Meisterin, aber das heißt noch lange nicht, dass ich nach dem Sieg auch überleben werde. Das hat Uta gerade bestätigt.


  Dabei bedaure ich nicht, ein Revenant geworden zu sein. Im Gegenteil, denn sonst wäre ich jetzt tot. Wenn in mir nicht schon ein Revenant geschlummert hätte, als Violette mich erstach, wäre ich jetzt Geschichte. Das ist eine zweite Chance, nicht nur für mich, sondern auch für die Bardia der Stadt Paris und ihre ahnungslose Bevölkerung.


  Was würde wohl mit Paris passieren, wenn die Numa hier die Oberhand gewännen? Das Böse würde vorherrschen. Bilder von Nazideutschland, dem faschistischen Italien und dem Spanien unter Franco drängen sich auf. Von Entwicklungsländern, in denen Diktatoren oder Generäle an der Macht sind und die Bevölkerung unterdrücken, sie und die Ressourcen des Landes restlos ausbeuten. Völkermord. All das kann passieren, wenn es zu einem Ungleichgewicht zwischen Gut und Böse kommt. Unter diesem Gesichtspunkt erscheint es mir durchaus möglich, dass ich etwas bewirken kann.


  Wie ich es auch drehe und wende, ich bin froh darüber, diese Chance bekommen zu haben. Sie hat mir ermöglicht, meine Großeltern und meine Schwester wiederzusehen. Von Vincent ganz zu schweigen. Ich schaue zu ihm, und obwohl er in eine Unterhaltung mit Louis vertieft ist, erwidert er meinen Blick, bevor er sich wieder dem jungen Numa widmet. Selbst wenn er mit etwas ganz anderem beschäftigt ist, verliert er mich nicht aus den Augen. Ich weiß, wie glücklich ich mich schätzen kann, dass mir mehr Zeit mit ihm geschenkt wurde.


  Und wenn wir heute alle sterben, wenn uns nur noch ein paar Minuten oder Stunden bleiben, dann sollen sie sich wenigstens lohnen. Ich verabschiede mich vorübergehend von Uta und laufe zu Vincent.


  Ohne langsamer zu werden, legt er mir einen Arm um die Schultern und zieht mich zu sich. Dann drückt er mir einen Kuss auf den Kopf und richtet, seine Aufmerksamkeit wieder auf Louis. Als der junge Numa seine Erzählung beendet, sieht Vincent beunruhigt aus.


  »Seit ich zu diesem Monster geworden bin, habe ich nur einen einzigen Wunsch: die Zeit zurückzudrehen, damit ich diesen Fehler nicht mache. Ich will aussteigen«, schließt er.


  »Man kann aber nicht aussteigen«, sagt Vincent gerade laut genug, dass ich ihn verstehe.


  »Egal, ob das geht oder nicht, ich werde jedenfalls alles tun, um diesem Schicksal zu entgehen, das sollten Sie wissen«, verkündet Louis mit leidenschaftlichem Nachdruck.


  Wir passieren erneut den Platz vorm Louvre und betreten die Brücke, die uns wieder ans Rive Gauche bringen wird. Vincent nickt Arthur zu, der Louis am Arm fasst. Sie lassen sich zurückfallen, damit wir uns allein unterhalten können.


  »Also gut, Kate, ich verstehe, warum seine Geschichte dich nachdenklich macht«, sagt Vincent. »Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass er ein Numa ist. Sein Schicksal steht fest, daran lässt sich nichts mehr ändern.«


  »Wahrscheinlich hört sich das jetzt ziemlich schräg an, aber bei ihm ist etwas anders. Das ist nicht nur ein Gefühl, auch sein Nimbus sieht anders aus.«


  »Sein Nimbus?«, fragt Vincent erstaunt. »Wieso? Hat er denn keinen Numa-Schein?«


  »Doch«, gebe ich zu. »Aber er unterscheidet sich von dem der anderen. Etwas Goldenes glänzt darin, und das muss einfach etwas bedeuten. Ich glaube, es zeigt, dass noch etwas Gutes in ihm steckt. Dass da Hoffnung ist. Ich weiß, das widerspricht allem, was du bisher gehört hast – und allem, an das du glaubst. Aber … Louis muss einfach mit uns mitkommen.«


  Vincent wird langsamer und bleibt dann stehen, um mich anzusehen. Die anderen laufen weiter, umspülen uns wie ein Fluss eine Insel. Vincent streichelt mein Gesicht. So betrachtet er mich sicher eine geschlagene Minute, studiert mich, als wäre ich ein Buch, das in einer fremden Sprache geschrieben wurde. Dann beugt er sich vor und küsst mich.


  Er löst sich von mir und ich sehe, dass das Funkeln in seine saphirblauen Augen zurückgekehrt ist. »Also gut«, sagt er.


  »Siehst du das jetzt genauso wie ich?«, frage ich.


  »Nein, aber … Kate, du bist der Boss.« Er nimmt meine Hand und wir folgen den anderen.


  »Als ob«, schnaufe ich. »Du bist ja wohl das Oberhaupt der französischen Bardia.«


  »Ja, aber du bist die Meisterin«, sagt er mit einem schiefen Grinsen. »Ich habe zwar noch keine Übersicht gesehen, wie genau sich die Befehlskette wandelt, sobald ein Meister oder eine Meisterin aufersteht, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass du mir da den Rang abläufst.«


  Gespielt schockiert und trotzdem bestürzt lasse ich den Mund offen stehen. »Ich will gar niemandem den Rang ablaufen.«


  »Zu spät«, sagt er mit aufgesetzter Leichtigkeit. »Du kannst doch schon jetzt einfach so in die Gedanken anderer quatschen, den Feind davon überzeugen, deine Fesseln zu lösen, um dir bei der Flucht zu helfen. Außerdem strahlst du wie eine Milliarden-Watt-Birne, wenn deine Aura selbst Seher in Deutschland erreicht. Ist nicht gerade so, als könntest du einfach von deinem Amt zurücktreten und ein stinknormaler Revenant werden.« Er gibt sich große Mühe, witzig zu sein, dabei weiß ich, er ist genauso überwältigt wie ich von dem, was aus mir geworden ist.


  »Aber irgendwie schade, dass ich nicht alles bekommen habe, was mir versprochen wurde. Ich hab mich vorhin zwar nicht ganz doof angestellt, aber ein bisschen Superkraft wäre schon ganz nützlich gewesen«, sage ich.


  »Prophezeiungen sind halt immer etwas vage«, erwidert er. »Vielleicht kommt das mit der Superkraft ja noch.« Er zieht mich näher zu sich, so als könnte allein seine Nähe abwehren, was mir noch bevorsteht.
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  Jeanne erwartet uns schon in der Eingangshalle. »Geht es euch allen gut?«, fragt sie, kaum dass wir durch die Tür treten.


  »Was machst du denn hier, liebe Jeanne? Es ist drei Uhr morgens.« Vincent legt ihr eine Hand auf die Schulter, sie blickt ihn verlegen an.


  »Ich konnte nicht schlafen«, gesteht sie. »Irgendetwas liegt in der Luft, ich spüre es ganz deutlich. Und ich betreue euch schon lange genug, um zu wissen, dass ich meiner Intuition folgen kann. Frisches Brot ist im Ofen und ein Eintopf köchelt auf dem Herd. Und jetzt antworte mir doch bitte, wurde jemand verletzt?«, fragt sie und versucht, ihre Anspannung zu verbergen.


  »Ambrose braucht einen Arzt«, sagt Vincent. Mit gesenkter Stimme fügt er hinzu: »Und Geneviève wurde getötet. Sie haben ihren Leichnam entführt.«


  Jeannes Hände fliegen zum Mund. »Oh nein«, entfährt es ihr, Tränen sammeln sich in ihren Augen.


  Vincent nickt finster und sieht plötzlich entsetzlich müde aus. In diesem Moment fährt der Rettungswagen auf den Hof. Jeanne tupft sich die Tränen weg und steuert zielsicher das Fahrzeug an. Charlotte hüpft vom Beifahrersitz und öffnet die Hecktür, damit Ambrose und Charles aussteigen können.


  »Mir egal, ob die in Leichensäcken stecken oder nicht«, schimpft Ambrose. »Das war das erste und letzte Mal, dass ich in einem Wagen mit so vielen Toten mitfahre.« Er schüttelt sich, stützt seinen verletzten Arm mit dem gesunden und klettert aus dem Wagen. »Mir macht’s echt nichts aus, die abzumurksen, aber das heißt noch lange nicht, dass ich danach unbedingt noch mit ihnen kuscheln muss.«


  Charles springt hinter ihm heraus und Jeanne betrachtet ihn neugierig, bis ihre Augen zu funkeln beginnen. Sie läuft auf ihn zu und wirft sich in seine offenen Arme. »Mon petit Charles, du bist wieder zurück!«, sagt sie ganz gerührt, stellt sich auf die Zehenspitzen und küsst ihn stürmisch auf die Wangen. »Was bin ich froh, dich wiederzusehen.«


  »Dito«, sagt Charles mit einem breiten Lächeln.


  »Lass dich mal anschauen«, murmelt sie und lässt ihn in seiner ganzen tätowierten und bunt gefärbten Pracht auf sich wirken. »Ich hätte nicht geglaubt, dass ich mich das je sagen höre, aber: Das steht dir alles richtig gut. Allerdings muss ich dazu sagen: Wenn ich dich nicht schon länger kennen würde als meinen eigenen Sohn, würdest du mir mit deinem Aussehen einen Mordsschrecken einjagen. Aber du bist und bleibst mon petit Charles à moi.« Sie schließt ihn noch einmal fest in die Arme und wendet sich dann Ambrose zu.


  »Wie schlimm ist es, mein Lieber?«, fragt sie.


  »Schlimm genug, dass er einen Arzt braucht«, antwortet Charlotte, die ihm derweil die Waffen abnimmt, die noch an seinem Gürtel und im Schulterholster hängen. Sie gibt Charles die Streitaxt und zusammen machen sie sich auf den Weg zur Waffenkammer, um alles zu verstauen.


  »Ich muss nur mit ein paar Stichen genäht werden«, spielt Ambrose seine Verletzung herunter.


  »Zeig her«, verlangt Jeanne, woraufhin Ambrose die Jacke zurückschlägt. Der Anblick lässt sie zurückschrecken, weshalb sie im Befehlston sagt: »Du gehst bitte sofort auf dein Zimmer. Ich verständige Docteur Dassonville und komme dann zu dir, um die Wunde schon einmal zu reinigen.« Dann wendet sie sich an die immer größer werdende Menge Bardia: »Alle anderen, ihr wisst ja, die Waffen gehören in die Kammer, wo ihr auch Verbandsmaterial findet, solltet ihr welches brauchen. Ansonsten erwartet euch in der Küche ein reichlich gedeckter Tisch.«


  In das anhebende Gemurmel mischt sich das Klingeln eines Telefons. Louis zieht ein Handy aus der Tasche und blickt auf das Display. Sein Gesicht wird aschfahl.


  »Wer ist es?«, fragt Arthur.


  »Sie«, sagt er und drückt die rote Taste, damit der Anruf auf der Mailbox landet.


  Eine Sekunde später klingelt Vincents Handy. Er aktiviert den Lautsprecher und hält das Telefon so, dass alle mithören können. »Oui«, meldet er sich.


  »Du hast meinen Stellvertreter getötet und meinen Gefährten entführt«, dröhnt Violettes Stimme aus dem Hörer.


  »Ich bin nur in einem deiner Anklagepunkte schuldig, was den anderen angeht: Louis ist aus freien Stücken mitgekommen«, erwidert Vincent. Louis schüttelt es, er schlingt schützend die Arme um sich.


  »Du lügst!«, faucht Violette. »Gib mir sofort die jämmerliche Version eines Meisters.«


  »Ich höre«, sage ich.


  »Ich gebe dir genau eine Stunde, zu den Arènes de Lutèce zu kommen. Bringt mir meinen Gefährten, dann händige ich euch Genevièves Leichnam aus.


  »Wieso sollen wir ausgerechnet zu den Arènes de Lutèce kommen?«, frage ich. »Wieso kommst du nicht einfach her?«


  »Das Gelände ist mir viel zu wenig einsehbar«, antwortet sie. »Ich lasse mich auf keinerlei Spielchen ein. Warte in der Mitte der Arena auf mich. In einer Stunde. Bei Sonnenaufgang ist der Tausch abgeschlossen.« Es folgt ein Klicken, dann nur noch statisches Rauschen.


  »Das ist eine Falle«, sagt Arthur.


  »Natürlich ist das eine Falle«, bestätigt Vincent. »Violette wird ihre Leute mitbringen, weil sie weiß, dass Kate niemals allein dort auftauchen würde.« Er blickt zu mir. »Sie will ihre zweite Chance mit dir, Kate.«


  »Was machen wir denn jetzt?«, fragt Charlotte.


  »Wir können auf keinen Fall dorthin gehen. Die werden uns alle töten«, sagt Arthur.


  »Aber wir müssen doch irgendwie Genevièves Leichnam befreien und zurückholen«, wirft Charlotte ein.


  »Nein, genau genommen ist das nicht nötig«, tönt eine Stimme aus dem ersten Stock. Bran ist am oberen Treppenabsatz und kommt langsam die Stufen herunter, eine Hand auf dem Marmorgeländer. »Zumindest würde Geneviève das nicht wollen«, sagt er.


  »Woher willst du das wissen?« Charlotte klingt fassungslos.


  Bran antwortet erst, als er bei uns angelangt ist. »Weil sie es mir gesagt hat«, ist seine schlichte Antwort.


  »Was soll das denn heißen? Was hat sie dir gesagt?«, will Vincent wissen.


  »Geneviève hat mich nach unserer Rückkehr aus New York aufgesucht«, erklärt Bran. »Du hattest ihr berichtet, über welche Gaben wir Flammenfinger verfügen, und dann hat sie mich gebeten, ihre Seele aufzulösen, wenn sie das nächste Mal ruht.«


  »Wieso sollte sie das wollen?«, frage ich.


  »Sie hat gesagt, dass sie ohne ihren Mann nicht mehr weiterexistieren will. Dass ihr einziger Wunsch darin besteht, ihm zu folgen. Sie hatte das Gefühl, in ihrer Zeit als Revenant genug bewirkt zu haben.«


  »Aber…«, setzt Charlotte an.


  »Sie war fest entschlossen«, sagt Bran. »Ich hatte mich zugegebenermaßen noch nicht entschieden, doch scheint es ganz so, als wäre uns die Entscheidung auf diesem Wege abgenommen worden. Wenn ich etwas empfehlen darf, dann: Lasst sie ziehen.«


  Stille senkt sich nieder, alle denken über Brans Worte nach.


  »Ihren Leichnam brauchen wir so oder so, damit wir ihn verbrennen können«, meldet Vincent sich zu Wort. »Dabei ist fraglich, ob das nicht alles sowieso nur ein Trick von Violette ist und sie den Leichnam gar nicht erst mitbringt. Wie dem auch sei, Kate wird da nicht erscheinen.«


  »Was bitte heißt, ich werde da nicht ›erscheinen‹?«, entfährt es mir.


  »Ich sage das nicht, weil ich dich beschützen will, Kate. Ich sage das, um uns alle zu beschützen. An Violettes Vorhaben wird sich nichts geändert haben. Sie will dich in diese Falle locken, um deine Meisterkräfte auf sich zu übertragen. Und zum jetzigen Zeitpunkt könnte sie uns sogar ohne die zusätzlichen Fähigkeiten besiegen. In Paris sind derzeit mindestens doppelt so viele Numa wie Bardia. Aber ihre Machtgeilheit kennt ja keine Grenzen. Sie will dich und wird dafür selbst eine unorganisierte Schlacht vom Zaun brechen, um sich diesen Wunsch zu erfüllen. Deshalb kannst du da nicht erscheinen.«


  Wütend schüttele ich den Kopf. »Diese Entscheidung kannst du mir nicht abnehmen«, sage ich.


  »Lasst uns bitte allein«, ist Vincents knappe Reaktion. Er will seinen Willen durchsetzen. Zu dumm, dass es mir genauso geht.


  Die Eingangshalle leert sich, bis nur noch Vincent, Charlotte und ich im tausendfach gebrochenen und funkelnden Licht des riesigen Kronleuchters stehen.


  »Wenn wir hier etwa Taktisches planen, muss ich dabei sein«, sagt Charlotte entschuldigend.


  Wir bilden ein ernstes Dreieck, sind gerade weder Freunde noch Liebende. Unsere Gefühle zählen zu diesem Zeitpunkt nicht. Wir müssen rational denken, eine Entscheidung fällen, die jeden betrifft, den wir kennen.


  »Ich bin jetzt eine von euch«, setze ich an. »Ich werde mich nicht hier verkriechen, nur um mich vor Gefahren zu schützen. Ich bin doch nicht ohne Grund die Meisterin geworden. Und ganz egal, was genau die Prophezeiung letztendlich aussagt – ob ich nun die Bardia zum Sieg über die Numa führe und dabei meinen Tod riskiere oder die Schlacht tatsächlich überlebe–, ich bin dafür auserkoren. Ich muss Violette gegenübertreten. Das spüre ich, hier drin«, sage ich und lege eine Hand auf die Brust, wobei ich ungewollt das signum gegen meine Haut presse. Ich schaue in traurige blaue Augen. »Vincent, ich war mir noch nie in meinem Leben so sicher.«


  Er hält meinem Blick stand, als würde er darauf warten, dass ich meine Meinung ändere. Und dann lässt er plötzlich die Schultern und den Kopf hängen. Er schließt die Augen und fasst sich mit den Fingern an die Stirn.


  Ohne mich anzusehen, murmelt er: »Gut, ich gebe mich geschlagen.« Dann, wieder ganz im Führungsmodus, sagt er: »Charlotte, trommele die anderen zusammen. Sag ihnen, sie sollen alle Anverwandten verständigen, die sich bewaffnet bereithalten. Wir sammeln uns am südlichen Eingang des Parks, der die Arena umgibt.« Charlotte nickt und zieht los.


  Vincent und ich bleiben allein in der Eingangshalle zurück. Er schaut mich an, als wäre ich eine Fremde. Als würde er mich zum allerersten Mal sehen. Ein Meter trennt uns, aber er fühlt sich an wie eine Meile. »Das könnte unser Ende sein, Kate. Das Ende von uns allen. Aber ganz speziell und am wahrscheinlichsten deins.«


  »Ich weiß«, sage ich und recke das Kinn.


  Er bleibt für ein paar Augenblicke stumm. »Meine erste Reaktion darauf, dass du als Revenant zu dir gekommen bist, war Freude«, sagt er endlich. »Weil ich gedacht habe, das löst all unsere Probleme auf einen Schlag. Jetzt können wir buchstäblich für immer zusammenbleiben. Auch wenn es mir ehrlich leidtat, dass du nun auch diesen schwierigen Weg beschreiten musst, dachte ich, zusammen machen wir etwas Gutes und Schönes aus diesem Schicksal.«


  »Vincent, ich…«, setze ich an, doch er hebt die Hand, bittet darum, ausreden zu dürfen.


  »Und dann erzählte Bran, dass du die Meisterin bist. Da versiegte meine Freude, weil ich wusste, du wirst nie wieder du selbst sein dürfen. Du wirst immer diese große Verantwortung tragen – denn das Überleben unserer Anverwandten genau wie die Sicherheit dieser Stadt, dieses Landes liegen von nun an in deiner Hand. Bis zu dem Tag, an dem die Schlacht gegen die Numa beginnt. Und ich wusste, wenn dieser Tag kommt, kann der Sieg, zu dem du uns führst, für dich in einer Tragödie enden. Und für mich und deine Familie. Es ist so leicht, dich zu zerstören, denn du bist das Ziel, auf das sich alle ausrichten werden.«


  Ich hole tief Luft, denn er hat ja recht. »Meine Großeltern und meine Schwester wissen, was ein Revenant ist und welchen Gefahren ich dadurch ausgesetzt bin. Sie hatten nun ein bisschen Zeit, sich mit dem Gedanken anzufreunden.« Ich verstumme kurz. »Wie sage ich das nur am besten? Wenn mein Heimatland Krieg führen und ich es verteidigen wollte, wären meine Großeltern sicher nicht begeistert von der Idee, dass ich Soldatin werden will. Jetzt ist es aber nun mal so und ich weiß einfach, dass sie für jedes Opfer Verständnis zeigen werden, das ich erbringe.«


  »Und ich?«, fragt Vincent. »Zählen meine Gefühle denn gar nicht? Das Mädchen, das ich liebe, opfert sich wie…« Er seufzt und sieht schrecklich bekümmert aus, während er nach den richtigen Worten sucht. »…die Jungfrau dem Drachen.«


  »Nein, das Mädchen, das du liebst, opfert sich keinem Drachen. Diese Jungfrau«, mein Mund verzieht sich zu einem breiten Grinsen, als ich das Wort ausspreche, »zieht los, um dem Drachen gehörig den Hintern zu versohlen, nicht um sich hinzulegen und auf den Tod zu warten.«


  Mit einem schnellen Schritt ist Vincent bei mir und umklammert mich fest. »Kein Opfer«, atmet er mir ins Haar. »Du wirst nicht für uns sterben.«


  »Zumindest habe ich das nicht vor«, verspreche ich. »Außerdem gehe ich ja nicht ohne dich dorthin. Das heißt, wenn wir fallen, fallen wir zusammen.« Ich löse mich ein Stück von ihm und versuche, ihm ein Lächeln zu schenken.


  Seine Augen sind rot und glänzen. »Zusammen«, stimmt er zu und dann küsst er mich.


  »Du gehst nirgendwohin«, sagt Vincent streng, als Ambrose sich mit Mühe aus dem Bett kämpfen will.


  »Aber ich habe doch noch einen guten Arm«, erwidert er und stöhnt dann vor Schmerzen auf, weshalb Charlotte ihn wieder zurück aufs Bett drückt.


  »Siehst du? Du kannst dich fast nicht bewegen«, sagt sie. »So bist du nur eine Belastung für uns.«


  »Die Schlacht des Jahrzehnts, vielleicht sogar des Jahrhunderts, und ich darf nicht mit? Ihr macht doch Witze, oder?«, protestiert er.


  Der Arzt tritt an ihn heran und setzt eine Betäubungsspritze in seinen Arm. »Warten wir ein paar Minuten, bis das Mittel wirkt«, sagt er und schreitet durchs Zimmer zu seinem Arztkoffer, um die Instrumente vorzubereiten.


  »Ich bin der Chef, also entscheide das immer noch ich. Und ich sage, du bleibst hier.« Damit ist die Diskussion für Vincent beendet und er verlässt das Zimmer.


  Charlotte steht auf, doch Ambrose greift nach ihrer Hand, bevor sie Vincent folgen kann. »Warte«, bittet er.


  »Mich wirst du auch nicht umstimmen«, sagt sie und schaut ihn warnend an.


  Er schielt zu mir. »Katie-Lou, du wirst mich nicht anschwindeln. Das, was da jetzt kommt, ist die Schlacht, oder? Die Nummer, auf die Violette hingearbeitet hat, stimmt’s?«


  Charlotte und ich wechseln einen Blick, sie schüttelt kaum merklich den Kopf. Ich atme aus. »Ja.«


  »Oh Mann!«, jammert er, schließt die Augen und legt den Kopf auf dem Kissen ab.


  »Hör zu, Ambrose«, sagt Charlotte, »wir werden alles daransetzen, Genevièves Leiche zurückzubekommen, wenn es das ist, worum es dir geht. Aber wenn du mitkommst, bist du keine Hilfe. Eher eine Last. Reicht es dir, wenn ich dir hoch und heilig verspreche, dass wir alles tun werden, was in unserer Macht steht?«


  Ambroses Augen werden schmal. »Du glaubst, deshalb will ich mitkommen?«, fragt er. »Um Geneviève zurückzuholen?«


  Charlotte sieht ihn verwirrt an.


  »Pass mal auf, Süße.« Nervös fährt er mit dem Daumen über ihren Handrücken. »Ihr rückt da zu einer der gefährlichsten Schlachten aus, die wir vermutlich je erleben werden. Das könnte sogar die Schlacht der Schlachten sein. Und mal ganz davon abgesehen, dass mich allein der Gedanke total ankotzt, nicht mitkämpfen zu können, wird mich noch eine andere Vorstellung in den Wahnsinn treiben. Denn schließlich springst du da rum und wirst vielleicht verletzt, vielleicht getötet und vielleicht sogar zerstört.«


  »Vincent und ich werden…«, setzt Charlotte an.


  »Um Vincent mache ich mir keine Sorgen«, fällt Ambrose ihr ins Wort. »Sondern um dich.«


  Jetzt ist es so weit, denke ich. Lächelnd trete ich leise den Rückzug an. Dabei wäre das gar nicht nötig, die beiden sind völlig ineinander vertieft.


  »Ich kann genauso gut kämpfen wie alle anderen auch«, sagt Charlotte, zieht ihre Hand zurück und stemmt dann beide Fäuste in die Hüften.


  »Ich habe nie etwas anderes behauptet.«


  »Warum…«


  Er unterbricht sie erneut. »Ich bleibe ohne weiteren Widerspruch…«


  »Du hast doch keine Wahl!«


  »…wenn du zwei Dinge für mich machst.« Sein ironischer Unterton ist verstummt. Er meint das todernst.


  Ich sollte gehen, aber ich kann nicht. Ich kann doch dieses historische Ereignis nicht verpassen. An der Tür verharre ich, den Blick fest auf Charlotte und Ambrose gerichtet.


  »Also gut«, sagt Charlotte, nun ebenso ernst.


  »Versprich mir, dass du zurückkommst.«


  Charlotte bleibt still.


  »Und gib mir einen Abschiedskuss.«


  »Wie bitte?«, platzt es aus Charlotte heraus.


  »Du hast dich nicht verhört.«


  Ein paar Sekunden lang steht sie wie angewurzelt da, dann fliegt ihre Hand zu ihrem Mund. In ihren Augen schimmern Tränen, während sie sich wieder zu Ambrose ans Bett setzt. Dann nimmt sie seine unverletzte Hand in ihre, lehnt sich zu ihm und küsst ihn. Es ist ein sanfter, langsamer Kuss. Ein verweilender. Es ist der Kuss, auf den sie seit Jahrzehnten gewartet hat.
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  Georgia ist im Flur, als ich aus Ambroses Zimmer schleiche. »Was geht ab?«, fragt sie, weshalb ich vor Schreck einen halben Meter in die Luft springe.


  »Wow, ich hab dich gar nicht gesehen«, sage ich und lege eine Hand auf mein rasendes Herz.


  »Und, wo ist die Party?« Sie verschränkt die Arme vor der Brust.


  »Wieso bist du überhaupt wach?«, frage ich.


  »Ich konnte nicht schlafen. Und dann werfe ich einen Blick aus dem Fenster, nur um zu sehen, wie die Sex Pistols unten parken. Da dachte ich mir, irgendwas geht hier vor.«


  Ich schaue Georgia an. Dass ihr Haar vom Schlafen völlig verstrubbelt ist, macht sie nur noch hübscher. Und dann wird mir bewusst, dass ich sie vielleicht nie wiedersehen werde. Ich schlinge die Arme um sie und drücke sie fest an mich.


  Sie tätschelt mir den Rücken. »Was ist los, Katie-Bean? Stimmt was nicht? Also, abgesehen davon, dass du so was wie die untote Catwoman bist natürlich … Oder weinst du gar nicht deshalb?«


  »Ich weine doch gar nicht«, sage ich, dabei klinge ich ein wenig verrotzt und bemühe mich, heimlich die Tränen wegzuwischen, bevor ich Georgia wieder loslasse. »Du sollst einfach nur wissen, dass ich dich lieb habe.«


  Georgias Augen verengen sich. Argwöhnisch betrachtet sie mich, dann richtet sie den Zeigefinger auf mich. »Ihr habt was Gefährliches vor! Was ist es?«


  »Du musst dir keine Sorgen machen, Georgia.«


  Sie macht ein angewidertes Geräusch und sagt: »Jetzt komm mir nicht so. Du würdest dich nicht so aufführen, wenn du nicht fürchten müsstest, dass du mich nicht wiedersiehst. Deshalb ist Jeanne auch mitten in der Nacht hier, von der halben Punkpopulation Berlins mal ganz zu schweigen. Die hüpfen hier ja rum, als wär das ein Zombie-Moshpit. Hab ich recht?«


  Ich schaue sie nur an und beiße mir auf die Zunge.


  »Gut, dann frag ich eben Arthur«, sagt sie und stapft davon.


  Charlotte kommt aus Ambroses Zimmer und schließt die Tür hinter sich. Ihr Gesicht glüht, die sonst schon rosigen Wangen sind scharlachrot. Sie nimmt meine Hand und zusammen gehen wir hinunter. »Hast du das gewusst?«, fragt sie.


  »Ja«, gebe ich zu. »Aber noch nicht lange. Ich glaube, Ambrose hat nur für Geneviève geschwärmt, weil er sie nicht haben konnte. Und als es plötzlich möglich wurde, hat er gemerkt, dass er sie gar nicht will.«


  Sie lächelt wie ein Mädchen, dessen größter, seit fünf Jahrzehnten gehegter Wunsch gerade in Erfüllung gegangen ist. Freudig hüpft sie die letzten Stufen hinunter und verschwindet Richtung Waffenkammer.


  Kaum bin ich in meinem Zimmer, spritze ich mir etwas Wasser ins Gesicht und fasse mein Haar zu einem strengen Zopf zusammen. Dann suche ich in den Schreibtischschubladen nach Papier und Stift und setze mich hin, um Mamie und Papy einen Brief zu schreiben. Der Stift schwebt über dem Blatt, während ich mir das Hirn darüber zermartere, was ich ihnen denn nur schreiben könnte. Doch bevor mehr als die Anrede auf dem Papier steht, klopft es.


  Mamie lugt durch die Tür und fragt: »Dürfen wir mit dir sprechen?«


  »Ja«, sage ich und verberge den Briefanfang mit einer Hand. Doch als mir Mamies besorgte Miene auffällt, höre ich mit dem Spielchen auf. Das könnte das letzte Mal sein, dass ich meine Großeltern sehe, deshalb bin ich sehr froh über ihr Erscheinen.


  »Ich war gerade dabei, euch zu schreiben, aber ich freue mich, dass ihr jetzt hier seid. Ich sage euch das lieber persönlich.«


  »Wieso? Wohin gehst du denn?«, fragt Papy, der hinter Mamie das Zimmer betritt.


  »Wir ziehen gegen Violette in die Schlacht«, antworte ich wahrheitsgemäß.


  »Und wirst du zurückkehren?«, fragt Mamie. Ihre Stimme bricht kurz, doch schnell setzt meine Großmutter wieder eine zuversichtliche Miene auf.


  Ich stehe auf und gehe zu ihnen. Meine Großeltern. Abgesehen von Georgia und den Großeltern in Texas meine letzten lebenden Verwandten. Und ich liebe sie wirklich inniglich. Unser Kampf gegen die Numa soll nicht allein ihr Leben als sterbliche Bewohner von Paris sichern, verhindern, dass die Stadt in die Hände der Bösen fällt, nein, obendrein sind sie noch Zielscheiben für Violettes ganz persönliche Rachezüge geworden. Wenn ich scheitere, wird sie nicht lange zögern, sondern meine Großeltern schnellstmöglich ausfindig machen. Eine solch verlockende Gelegenheit würde sie niemals ungenutzt verstreichen lassen.


  »Ich muss das einfach tun«, antworte ich und weiche Mamies Frage aus.


  »Das wissen wir. Versicherst du mir trotzdem noch einmal, dass du wirklich schwer zu besiegen bist«, sagt Papy mit einem gezwungenen Lächeln.


  »Ich bin jetzt ein Revenant, Papy. Wenn ich sterbe, komme ich nach ein paar Tagen wieder zu mir.« Vorausgesetzt die Numa schüren nicht schon ein Lagerfeuer am Rande des Schlachtfelds oder planen, meine Leiche zu verschleppen, um sie an einem anderen Ort zu verbrennen. Diesen Gedanken spreche ich nicht laut aus, aber das muss ich auch nicht. Papy weiß das genauso gut wie ich.


  Mamie umarmt mich. »Ich habe dir die hier von zu Hause mitgebracht«, sagt sie und öffnet ihre Hand. Darin liegen die Eheringe meiner Eltern. »Du kennst mich gut genug, um zu wissen, wie wichtig mir symbolische Gesten sind. Nimm diese Ringe mit, als Erinnerung an die Liebe und Unterstützung deiner Eltern. Sie wären sehr stolz auf dich, Katya.«


  Meine Augen füllen sich mit Tränen. Ich hole das Band hervor und fädele die beiden Ringe zum signum und dem nun leeren Medaillon, das ich noch immer trage, obwohl es seinen Zweck längst erfüllt hat. Direkt nach unserer Ankunft aus New York hat Jeanne Vincent eine neue Haarsträhne abgeschnitten. Und eine meiner Strähnen hat sie heute nach meinem Bad bekommen. Das war wie eine kleine Versicherung, falls es zum Äußersten kommen sollte.


  Ich stecke die kleine Sammlung wieder unter mein Oberteil und klopfe durch den Stoff auf die Ringe, überzeuge mich davon, dass sie wirklich da sind. »Danke, Mamie«, flüstere ich.


  Sie nickt und lächelt, wischt sich dann eine Träne aus dem Augenwinkel und macht Platz für Papy. Er schlingt die Arme fest um mich und murmelt: »Pass gut auf dich auf, ma princesse.«


  »Mach ich, Papy«, verspreche ich und kämpfe gegen neue Tränen.


  Meine Großeltern betrachten mich ein letztes Mal, nicken mir stolz zu und verlassen dann das Zimmer. Ich schnappe mir ein Taschentuch aus der Packung vom Nachttisch und sammele mich. Als ich das Zimmer mit schnellen Schritten verlassen will, sehe ich mich aus dem Augenwinkel kurz selbst im bodenlangen Spiegel. Weil ich mich nicht sofort wiedererkenne, verharre ich davor. In der schwarzen Lederhose, den kniehohen Stiefeln und dem kettenhemdähnlichen Schutz, über dem ich ein schwarzes ledernes Oberteil und darüber einen langen Ledermantel trage, sehe ich aus wie eine Actionheldin.


  Vor Sorge und Anspannung sind meine Wangen gerötet, die Augen strahlen wie dunkle Sterne und die streng zurückgefassten Haare lassen mich älter erscheinen. Ich habe keine Ahnung, was mir bevorsteht, aber ich weiß ohne jeden Zweifel, dass mein Schicksal von mir eins verlangt: dass ich Violette gegenübertrete. Und ich bin bereit.


  Als ich die Eingangshalle betrete, kommen Jean-Baptiste und Gaspard gerade durch die Haustür.


  »Ihr seid zurück!«, rufe ich.


  »Eigentlich wollte ich mich noch ein paar Stunden erholen«, erklärt Gaspard mit einem Lächeln, »aber dann erreichte uns diese fast nicht zu entschlüsselnde Nachricht auf diesem mobilen Telefon…«


  Jean-Baptiste hält das Handy, als handele es sich dabei mindestens um Teufelswerk, wenn nicht sogar irgendetwas Außerirdisches. »Ich zitiere«, dann liest er vor. »›Leute, das Ding läuft an. Schwingt eure zarten Hintern her, aber flott.‹ Wie sollen wir eine so wohlformulierte Aufforderung abschlagen?«, äußert er trocken. Der Anflug eines Lächelns umspielt seine Mundwinkel und mir ist klar, dass weder er noch Gaspard das um alles in der Welt verpassen würden.


  »Genial! Ich wusste, dass ihr kommen würdet!«, jubelt Ambrose vom Treppenansatz herunter.


  »Sofort zurück ins Bett mit dir«, schimpft Jeanne, die hinter ihm erscheint und mit ausgestrecktem Arm auf seine Zimmertür deutet, »bevor du hier noch den schönen sauberen Teppich vollblutest. Los, marsch.«


  Ambrose grinst, salutiert, macht dann auf dem Absatz kehrt und lässt sich zurück in sein Zimmer scheuchen.


  »Na, wollen wir?«, frage ich, hake mich bei Jean-Baptiste und Gaspard unter und trete mit beiden hinaus in den Hof. Vor dem Tor steht eine Menge aufgereihter Fahrzeuge, Autos und Motorräder, alle mit laufenden Motoren. Zwei Gestalten stehen neben dem Marmorbrunnen, die Körper eng gegeneinandergepresst. Sie küssen sich wild, fast verzweifelt, bis sie sich voneinander lösen und zu Georgia und Arthur werden. Georgia lässt ihn dort zurück und sagt im Vorbeigehen, ohne langsamer zu werden: »Du sorgst besser dafür, dass ihr hier alle heile wieder aufkreuzt, Katie-Bean.« Kaum im Haus angelangt, schlägt sie die Eingangstür mit Schwung hinter sich zu.
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  Es ist kurz vor vier, als wir die Gegend um den Place Monge erreichen. Vincent parkt den Wagen am Straßenrand und ich steige aus der Beifahrertür, während Arthur, Charlotte und Louis die Rückbank verlassen. Jean-Baptiste und Gaspard halten ganz in der Nähe und schließen sich uns an. Mein Magen krampft sich zusammen, doch je mehr ich mich auf den bevorstehenden Kampf konzentriere, desto entspannter werde ich und allmählich erfüllt mich die Zuversicht, die ich so dringend brauchen werde. Die Tatsache, dass Vincent meine Hand genommen hat und sehr bestimmt drückt, tut ihr Übriges.


  Eine Gruppe dunkler Gestalten steht auf der anderen Straßenseite, goldene Glorienscheine erstrahlen um ihre Köpfe. Einer von ihnen hebt zum Gruß die Hand. Wir werden von all den Revenants erwartet, die sich in den vergangen Stunden in Paris eingefunden haben. Insgesamt sind wir nun sechzig Bardia.


  Als ich meinen Blick auf den Park mit der römischen Arena richte, brennen dort wenigstens hundert Laser Löcher in den Morgenhimmel. Wir sind in der Unterzahl. Genau wie befürchtet.


  Vincent liest es an meinem Gesicht ab. »So viele?«, fragt er.


  Ich nicke. »Ja, über hundert, schätze ich. Die meisten im Park, ein paar verteilen sich übers gesamte Viertel.«


  Er dreht sich zu mir und legt mir seine Hände ans Gesicht, streift mit beiden Daumen über meine Schläfen. »Du musst das nicht durchziehen«, sagt er so leise, dass die anderen ihn nicht verstehen können. »Wir können ihnen die Schlacht bieten, die sie wollen, ohne dass sich Violettes und dein Weg überhaupt kreuzen. Du hast Bran doch gehört. Geneviève wollte sterben.«


  »Es besteht trotzdem die Gefahr, dass sie warten, bis sie volant ist und dann erst ihre Leiche verbrennen. So wie sie es bei dir gemacht haben. Geneviève will frei sein, nicht als wandernde Seele herumirren.«


  »Falls es so weit kommen sollte, kann Bran ihre Seele immer noch auflösen.«


  »Da hast du natürlich recht«, gebe ich zu. »Aber ich muss mich Violette stellen, Vincent. Ich spüre das. Wir spüren das beide. Und ich würde das lieber jetzt hinter mich bringen – schließlich kann sie uns hier nicht so leicht durch die Lappen gehen–, als den Rest unseres Daseins damit zu verbringen, mich vor dem Moment zu fürchten, an dem sie das nächste Mal auftaucht, um uns möglicherweise mit etwas noch viel Fürchterlicherem zu drohen.«


  »Du hast ja recht.« Er küsst mich flüchtig. Entschieden. Wir sehen uns tief in die Augen, während sich immer mehr Bardia um uns formieren.


  »Falls ich sterbe…«, setze ich an.


  Vincent fällt mir ins Wort. »Kate, hör auf!« Dann seufzt er und lässt leicht die Schultern sinken. Er weiß genauso gut wie ich, wie sinnlos es ist, uns vorzumachen, dass es jeden von uns nach dieser Schlacht noch geben wird. Er schließt die Augen. Als er sie wieder öffnet, wirkt er entschlossen. »Was auch passieren wird, vergiss bitte nie, dass ich dich immer lieben werde«, sagt er. »Selbst dann, wenn sich meine Seele aufgelöst hat und mein Geist ins Universum entlassen wurde … wird noch etwas da sein, das nie aufhören wird, dich zu lieben.«


  Ich werde nicht von Vincents Geist besessen sein wie bei dem Kampf gegen Lucien. Und noch immer spüre ich nichts von der Wahnsinnstärke, die die Prophezeiung angedeutet hatte. Trotzdem habe ich plötzlich keine Angst mehr. Denn ich werde Violette mit einer mächtigen, doch unsichtbaren Waffe gegenübertreten: Liebe. Der vollkommenen und bedingungslosen Liebe eines anderen Wesens. Das ist etwas, das Violette nicht besitzt. Damit werde ich die Schlacht zwar nicht für mich entscheiden, aber so habe ich wenigstens schon mal meine Angst besiegt.


  »Das ist nicht das Ende, Vincent. Weil wir gewinnen werden.« Obwohl meine Stimme fest klingt, kaufe ich mir das selbst nicht so hundertprozentig ab. Ich nehme seine Hand und zusammen steuern wir den Eingang an.


  Der Park ist von einem hohen eisernen Zaun umgeben und schon bald erkennen wir, dass der Eingang von vier stattlichen Numa in Polizeiuniformen bewacht wird. Während wir uns nähern, nicken sie Vincent zu und schielen besorgt zu den Wohnhäusern, die dem Park gegenüberliegen. Außerhalb des Parkgeländes stehen wir völlig in der Öffentlichkeit, hier wird nichts passieren.


  »Nur das Mädchen darf rein. Mit ihm.« Einer von ihnen deutet auf Louis. »Unsere Leute bleiben der Arena fern, also bleiben eure das auch.«


  Vincent schüttelt den Kopf. »Du lügst. Eine ganze Menge eurer Leute befindet sich nämlich bereits auf dem Gelände. Kate geht auf gar keinen Fall allein.«


  Die Numa betrachten ihn misstrauisch, einer von ihnen kramt ein Handy hervor. Er hält sich während des Gesprächs eine Hand vor den Mund, dann legt er auch schon wieder auf. »Unsere Anführerin sagt, sie befindet sich nur in Begleitung ihres Sicherheitspersonals. Deine Leute dürfen also mit hinein, aber niemand betritt das Amphitheater der Arena außer die Meisterin und ihre Geisel.«


  Geisel?, denke ich. Vincent hatte Violette doch erzählt, dass Louis aus freien Stücken auf unsere Seite gewechselt ist. Und die Numa, die unserem Kampf in der Passage entkommen sind, müssen ihr doch auch berichtet haben, dass er das Schwert gegen sie gerichtet hatte. Entweder will sie es also nicht wahrhaben oder sie täuscht Unkenntnis vor, um Louis vor ihren Anverwandten zu schützen.


  Vincent reckt zwei ausgestreckte Finger in die Luft, das Zeichen für die anderen, und schon strömen Bardia aus sämtlichen Seitenstraßen, aus dunklen Hauseingängen und geparkten Autos herbei und sammeln sich hinter uns. In meinen Augen sind sie ein Meer aus goldenen Flammen, das auf eine Wand aus glühenden roten Säulen trifft. Wir passieren das Eingangstor und laufen dann durch eine Art Korridor. Hohe Steinwände befinden sich rechts und links von uns, während unsere ganze Gruppe auf die Ruine des römischen Amphitheaters zuhält. Vincent und Jean-Baptiste bilden die Spitze, Charlotte und Arthur laufen hinter mir und flankieren Gaspard.


  Louis wirft mir einen verstohlenen Seitenblick zu. »Keine Sorge, Louis, wir händigen dich nicht aus«, sage ich. »Du bist nur hier, damit ich nah genug an Violette herankomme, um mit ihr zu kämpfen. Sobald du die Möglichkeit siehst, läufst du einfach zurück zu Vincent und den anderen.«


  »Ich werde dich nicht enttäuschen.« Es klingt fast wie ein Gelöbnis.


  »Ich weiß«, sage ich, nehme seine Hand und drücke sie kurz, bevor ich sie wieder loslasse.


  Als wir aus dem Gang heraustreten, öffnet sich vor uns die große, weite Arena. Gewaltige Steinstufen bilden einen Halbkreis um eine schmutzige Fläche, die so groß ist wie eine Manege im Zirkus. Ein identischer Gang befindet sich genau auf der gegenüberliegenden Seite von uns. Dort und auf der gefächerten Tribüne erwarten uns verdammt viele Numa.


  Mitten in der Arena wartet Violette. Sie steht dort allein, hinter ihr am äußersten Rand des Platzes lodert ein gerade erst entzündetes Feuer. Es wurde so viel Holz übereinandergeschichtet, dass der Stapel die Größe eines Lieferwagens hat. Die Flammen züngeln erst an einer Ecke. Zu Violettes Füßen liegt ein Leichensack, er ist geöffnet und Genevièves langes blondes Haar hängt heraus. Unbewusst tätschele ich den Griff meines Schwerts, um mich selbst davon zu überzeugen, dass ich für diesen Kampf bereit bin.


  Als Violette uns sieht, verzerrt sich ihr Gesicht zu einer siegessicheren Maske. Vincent und Jean-Baptiste zögern kurz und führen die Bardia dann fort von uns zu der Tribüne, die gegenüber von derjenigen liegt, auf der sich die Numa versammelt haben. Nur Louis und ich laufen weiter geradeaus.


  Erst anderthalb Meter vor Violette bleiben wir stehen. Die Flammen schlagen inzwischen hoch aus. Vor diesem Hintergrund wirkt sie wie ein bezaubernder, junger Dämon, ihre Augen sind nicht mehr als schwarze Kohlen und das lange schwarze Haar flattert in der Brise dieses frühen Morgens.


  »Jetzt sieh uns mal an«, sagt sie. »Wie anständig und manierlich von uns. Du hast, was ich will, und ich hab, was du willst. Wieso bringst du also so viel Verstärkung mit?« Violette legt den Kopf schief und verschränkt die Arme vor der Brust. So sieht sie aus wie ein schmollendes Kind.


  »Wahrscheinlich aus einem ähnlichen Grund wie du?«, sage ich und nicke zu den rund vierzig Numa, die auf den Steinstufen sitzen. »Allerdings verstecke ich nicht die Hälfte hinter der Wand da, was auch irgendwie ein bisschen unsportlich ist, findest du nicht?«


  »Wäre es, wenn es hier nur im Entferntesten um Sport ginge«, erwidert Violette mit übertriebener Besonnenheit. Ich muss sie überrascht haben.


  »Aber die sind eigentlich hauptsächlich hier, um für meine Sicherheit zu sorgen«, verdeutlicht sie. »Ich kann auch nichts dafür, wenn ich mehr loyale Anhänger habe als Vincent.«


  Sie zögert und sagt dann, wohl weil sie sich nicht zurückhalten kann: »Du kannst meine Männer aus der Ferne erkennen?«


  Ich nicke.


  »Lichtsäulen?«, will sie neugierig wissen.


  Ich nicke wieder und kann mir nun sicher sein, dass sie nichts Genaues über meine Meisterkräfte weiß.


  Zufrieden deutet sie mit dem Kopf zum Leichensack. »Da ist deine Leiche. Gib mir meinen Gefährten.«


  »Ich will die Leiche nicht. Und deinen Gefährten übergebe ich dir auch nicht. Er hat sich entschieden, auf unsere Seite zu wechseln.«


  »Wie bitte?«, fragt Violette mit gespieltem Erstaunen. »Weshalb solltest du denn dann heute hergekommen sein?«


  »Um mit dir zu kämpfen.«


  Ein breites Grinsen zeigt sich auf ihrem Gesicht. »Ach, ich habe gehofft, dass du das sagst. Ich wünsche mir nichts sehnlicher als eine zweite Chance, doch noch an deine Kräfte zu kommen.« Sie nimmt ihren Umhang ab und legt ihn behutsam auf den Boden.


  »Deshalb das Feuer, schätze ich?«, frage ich. »Außer natürlich das Ganze ist ein abgekartetes Spiel und du willst eigentlich doch nur Marshmellows mit uns allen rösten.«


  »Ach, du bist so ein kluges Ding«, erwidert Violette. »Das muss ich dir ja schon lassen.« Ihr Blick wandert zu dem jungen Numa neben mir. »Louis, du bist so ein guter Junge. Jetzt ist es Zeit, mit dem Quatsch aufzuhören. Mach dich mal nützlich.« Ihr Blick fliegt zu mir und direkt wieder zu ihm.


  Louis zögert, weiß nicht, was er machen soll. Mitdenken!, fordere ich. Pack mich und tu so, als würdest du mich für sie festhalten. Sofort!


  Er stürzt sich auf mich und greift nach meinen Armen. Ich wehre mich wie wild, versuche, mich zu befreien. Damit es echt aussieht. Doch er hält so sehr dagegen, dass ich nach dem bisschen Gerangel wirklich wehrlos bin, weil er mich in einer Art Polizeigriff hält. Au!, denke ich und höre ihn darauf flüstern: »Entschuldigung!« Er lockert den Griff.


  »Louis, wie kannst du nur? Du hast versprochen, jetzt einer von uns zu sein!«, schimpfe ich laut. Er sagt nichts, konzentriert sich aufs Festhalten und sein Griff wird wieder fester.


  Für den Bruchteil einer Sekunde kommen mir echte Zweifel und ich frage mich, ob er vielleicht doch ein falsches Spiel gespielt hat und Violette das von langer Hand geplant hatte. Du bist noch auf meiner Seite, oder?, frage ich beunruhigt. Er antwortet, indem er einen meiner Arme leicht drückt. Zu meiner großen Erleichterung.


  Ich höre aufkommendes Geschrei von der Tribüne zu meiner Linken und sehe, wie Vincent und meine Anverwandten die Stufen hinunterspringen und nacheinander die Arena betreten. Sie wissen ja nicht, was wir hier für eine Nummer abziehen, und glauben, Louis hat uns betrogen. Alles in Ordnung, denke ich und schaue zu Vincent. Er nickt, wirkt verwirrt, reckt aber trotzdem eine Hand in die Luft, um unsere Leute zu stoppen.


  »Stehen bleiben!«, kreischt Violette und ist bei Louis und mir, bevor ich die Waffe ziehen kann. Die Spitze ihres Schwerts streift meinen Hals. Ich spüre, wie die scharfe Klinge in meine Haut schneidet und Blut aus der frischen Wunde strömt. »Wenn sich einer von euch bewegt, ist eure Meisterin tot!« Louis lockert den Griff, er ist kurz davor, mich loszulassen. Festhalten, befehle ich ihm und schon fasst er nach und zieht mich näher zu sich. Ich spüre seinen Herzschlag an meinem Rücken, er muss fürchterliche Angst haben. Warte einfach ab, mahne ich.


  Violette schaut zu Vincent und den anderen, die wie angewurzelt stehen geblieben sind. Dann richtet sie ihren Blick wieder auf mich. »Ach, du dummes kleines Naivchen. Louis kann sich euch zwar anschließen, aber er kann niemals einer von euch werden. Numa sind verdammt! Sie können sich nicht zu Bardia wandeln. Das weiß doch jeder.«


  »So ist es mir zumindest erklärt worden«, erwidere ich. »Aber ich glaube das nicht. Die Flammenfinger haben Aufzeichnungen darüber, ich habe es mit eigenen Augen auf einem ihrer Gemälde gesehen.«


  Violettes Augen schimmern, ihre Neugierde ist geweckt, trotzdem richtet sie die Schwertspitze nun direkt unter mein Kinn. Entweder kauft sie mir das nicht ab oder es ist ihr egal.


  »Selbst du kannst dich noch wandeln, Violette«, fahre ich fort. »Ich glaube nämlich auch nicht an diesen ganzen Vorbestimmungskram mit seiner Unabwendbarkeit. Wir kennen einen Flammenfinger, der die Seelen von Revenants auflösen kann. Der den Schmerz lindern kann, wenn ein Revenant dem Drang zu sterben widerstehen will. Und dafür gibt es auch einen ziemlich triftigen Grund, denn so sollte es ursprünglich sein, bevor es in der Vergangenheit aus irgendwelchen Gründen zum Bruch unserer Linien kam. Niemand kann dazu verdammt sein, für immer als etwas weiterzuexistieren, das er nicht sein möchte. Geneviève wollte nicht mehr. Und sie wird ihren Frieden finden.«


  »Mich gibt es seit einem halben Jahrtausend«, erwidert Violette. »Und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich mehr weiß als du. Bei dir sind ja all die wunderbaren Meisterfähigkeiten völlig vergeudet.«


  »Was würdest du denn damit anstellen, Violette?«, frage ich.


  »Mit der Überzeugungskraft der Meisterin könnte ich mir alle Staatsoberhäupter unterwerfen und das Kommando über alle Numa übernehmen. Und wenn wahr ist, was du über das Sehen unserer Aura sagst, könnte ich meine Gefolgsleute – und vielleicht sogar deine – aus großer Entfernung sehen. Das ist die beste Voraussetzung, eine Numa-Armee zu bilden und ganze Bardiapopulationen auszurotten. Und mit der Stärke einer Meisterin? Tja, so wie es aussieht, bleibt mir die wohl vorbehalten, denn selbst als Meisterin scheinst du mir noch ein bedauernswert barmherziger Schwächling zu sein.«


  Ihr Vortrag scheint beendet, sie ist bereit für den Todesstoß. Ich erkenne an ihrem triumphierenden Gesichtsausdruck, der spielenden Oberarmmuskulatur und der leichten Rückwärtsbewegung, dass sie gleich ausholen und mit all ihrer Kraft das Schwert auf meinen Hals zuschnellen lassen wird.


  Louis, sobald sie schwingt, lässt du mich los und bringst dich in Sicherheit, denke ich.


  Ich schaue ihr direkt in die Augen. »Du willst meine Meisterkräfte, Violette? Dann komm, hol sie dir.«


  Ein böses Lächeln zeigt sich auf ihren Lippen, sie schließt beide Hände um das Heft des Schwertes. Aus den Augenwinkeln sehe ich, dass sowohl Bardia als auch Numa von den Tribünen strömen, Schreie sind zu hören, die Schlacht geht los.


  Louis lässt mich los und ich sinke in die Hocke. Ihr Schwert saust durch die Luft, genau an der Stelle, an der kurz zuvor noch mein Hals gewesen war. Mir bleibt gerade genug Zeit, beiseitezuspringen und meine Waffe zu ziehen, bis sie erneut ausgeholt hat und mit der Klinge auf mich zielt.


  Violettes Schwert trifft klirrend auf meins, ich recke meins mit aller Kraft hoch, bis ihre Klinge abgleitet und sie rückwärts taumelt. Sie nutzt die Sekunde, sich nach Louis umzublicken. Nur ein paar Schritte entfernt steht er und beobachtet wie gelähmt unseren Kampf. Er sieht völlig verloren aus. »Verräter!«, schreit sie. »Was versprichst du dir davon, ihnen zu helfen? Glaubst du im Ernst, sie können dich von deinem Schicksal erlösen?«


  Der verlorene Gesichtsausdruck wandelt sich in einen verzweifelten. Hör nicht auf sie, sage ich.


  Schon richtet Violette ihre Aufmerksamkeit wieder auf mich. Ich kann mit ihr und ihren Angriffen Schritt halten, aber nur gerade so. Falls ich langsamer werden oder eine falsche Bewegung machen sollte, wird sie diesen Kampf gewinnen. »Ich bin schneller und stärker als du«, faucht sie, holt erneut aus, zielt diesmal auf meinen Führarm.


  Ich springe aus dem Weg. »Möglich. Dafür bist du eine bedauerliche Kreatur ohne Herz«, sage ich, treffe ihr Schwert noch im Schwung, weshalb sie einen Schritt zurückprallt. Unsere Anverwandten haben nun einen Kreis um uns gebildet und wagen es nicht, sich zu bewegen, bis unser Kampf auf Leben und Tod entschieden ist.


  »Ein Herz macht schwach«, sagt sie und starrt mich zornig an. »Wahre Stärke erfordert Gnadenlosigkeit.« Sie macht eine flinke Drehung und führt das Schwert beidhändig parallel zum Boden. Es zischt nur wenige Zentimeter an meinem Gesicht vorbei, ich weiche einen Schritt nach hinten aus.


  »Da bin ich anderer Meinung«, sage ich, schon ein wenig außer Atem. »Gerade in der Gnade liegt der Schlüssel. Du kannst fast jeden dazu zwingen, dir zu folgen, dafür werden sie dich niemals respektieren oder lieben.« Ich hole aus, doch Violette antizipiert meine Bewegung und schlägt mir das Schwert aus der Hand. Es landet auf dem Boden, ich will es aufheben, da hat sie schon wieder ausgeholt und ist viel zu nah. Also trete ich ihr lieber unbewaffnet gegenüber, als beim Versuch, wieder an das Schwert zu kommen, zerstückelt zu werden.


  »Liebe ist für Schwächlinge«, sagt Violette, Verachtung dringt ihr aus jeder Pore. Mit einem Ächzen schwingt sie die Klinge zum Todesschlag. Mein Instinkt will, dass ich mich wegducke, doch ich zwinge mich, nicht von der Stelle zu weichen.


  Das ist deine Chance, Louis, sage ich. Jetzt kannst du dein Schicksal selbst in die Hand nehmen. Metall blitzt auf und Violette taumelt rückwärts. Schnell dreht sie sich, lässt das Schwert fallen und streckt die Arme aus, um nicht mit dem Gesicht zuerst im Schmutz zu landen.


  Zitternd vor Anstrengung drückt sie sich vom Boden ab und schaut so zornig zu Louis, dass dieser förmlich an ihrem Blick abprallt und sie entsetzt ansieht. Violette zieht sich den Dolch aus der Brust und mustert ihn so eindringlich, als hätte sie noch nie zuvor so eine Waffe gesehen. Überall ertönen Schlachtrufe, doch niemand wagt es, sich zu nähern.


  Während ich zwischen Louis und Violette hin- und herblicke, begreife ich mit plötzlicher Klarheit, dass meine Vermutung stimmte. Die überragende Stärke der Meisterin ist keine körperliche Fähigkeit. Es ist eine mentale. Meine innere Stärke spornt andere zur Loyalität an. Und genau diese Fähigkeit wird mir helfen, meine Anverwandten wieder auf den Weg zu bringen, den Revenants beschreiten sollten, bevor sie anfingen, unter den Anforderungen zu leiden, die das Schicksal an sie stellte.


  Die Gabe der gesteigerten Wahrnehmung – die Fähigkeit, an einer Aura nicht nur das Schicksal abzulesen, das einen Numa wie Louis ereilt hat, sondern auch zu erkennen, dass er die Möglichkeit in sich trägt, die Seiten zu wechseln – bringt mich auf einen ganz neuen Gedanken. Vielleicht bin ich ja nicht nur die Meisterin der Bardia, sondern aller Revenants.


  Und dann bin ich mit einem Mal unumstößlich davon überzeugt. »Weißt du, was, Violette?«, sage ich, hebe mein Schwert auf und nehme die leicht geduckte Grundhaltung ein. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich hier bin, um das alles zu ändern.«


  Das Feuer hinter ihr hat seinen höchsten Stand erreicht, die Wut in ihren Augen hallt in den lodernden Flammen nach. Mit einer Geste erregt sie die Aufmerksamkeit eines Numa, der ganz in der Nähe steht, zeigt dann auf Louis und schreit: »Töte ihn!«


  Ich mache einen Schritt auf sie zu, das Schwert gesenkt, bereit zum Angriff. Violette macht eine blitzschnelle Bewegung, etwas Glitzerndes saust durch die Luft. In der Klinge spiegeln sich die goldenen Flammen des riesigen Feuers, bevor sie tief in mich eindringt. Ich umfasse das Heft des Schwerts umso fester mit der rechten Hand, ignoriere den Dolch, der in meiner linken Schulter steckt, hole mit aller Macht aus und ziele auf Violettes Hals.


  Im gleichen Moment höre ich ein Zischen und Louis fällt zu Boden, ein Pfeil steckt ihm mitten in der Stirn.


  Um uns tobt die Schlacht in gewaltiger Lautstärke los. Schreie, fuchtelnde Körperteile und das Klirren von Schwertern dröhnen aus allen Richtungen, doch mein Blick bleibt starr auf meine Gegnerin gerichtet. Der heiße Schmerz in meiner Schulter gibt mir den nötigen Anstoß, das zu tun, was ich tun muss. Das Schwert trifft auf ihren Hals, trennt ihn säuberlich durch und schon bricht Violette in sich zusammen, tot.
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  Wie gebannt und gelähmt von Entsetzen und Erleichterung starre ich auf den blutigen Haufen, der einst Violette war. Dabei kann ich mir den Luxus einer solchen Pause nicht leisten, eine Streitaxt saust auf mich zu. Ich springe aus dem Weg und spüre, wie starke Hände nach mir greifen. Ich wehre mich, doch dann höre ich Vincent: »Ich bin’s.« Er nimmt meine Hand und zusammen sprinten wir zum Rand der Arena, fort aus dem ärgsten Getümmel.


  Wir hocken uns hinters Feuer, der Kampflärm ist ohrenbetäubend. Ich lasse das blutige Schwert auf den Boden fallen. Vincent dreht mich zu sich, nimmt meinen Kopf in beide Hände und gibt mir einen schnellen, festen Kuss. Ich hätte nie gedacht, dass Schweiß und Rauch so gut schmecken können.


  »Das musste sein«, sagt er mit dem Anflug eines Lächelns. Vorsichtig sieht er sich meine Schulter an. Der Dolch sitzt nur eine Haaresbreite neben der schützenden Kevlarweste und steckt so tief, dass die Klinge auf meinem Rücken wieder austritt. »Tut es weh?«, fragt er, greift nach dem Saum seines T-Shirts, reißt einen breiten Streifen davon ab und hängt ihn sich über den Unterarm.


  »Nein, um ehrlich zu sein, spüre ich nichts«, gebe ich zu.


  »Gut. Mach die Augen zu und beiß die Zähne zusammen«, ordert er. Mit einer Hand umschließt er meinen Oberarm und reißt den Dolch mit einer schnellen Bewegung heraus.


  Ich presse mir die Hand auf den Mund, um den Schrei zu dämpfen, dabei ist das völlig unnötig – er geht sowieso im tosenden Lärm unter. Vincent nimmt den Stoffstreifen und bindet ihn fest um die Wunde. »Kannst du den Arm bewegen?«


  Ich versuche es. Ein stechender Schmerz schießt von der Schulter in die Hand, so stark, dass ich aufschreie.


  Vincent reißt ein weiteres Stück Stoff von seinem Shirt und sichert meinen nun nutzlosen Arm damit vor meiner Brust. »Kein Ausgang ist unbewacht«, sagt er, während er knotet. »Ich kann dich nicht rausbringen, ohne kämpfen zu müssen.«


  »Wir gehen ja auch noch nicht«, sage ich und verschaffe mir einen Überblick über die Arena. Obwohl die Numa mit doppelt so vielen Personen angetreten waren, sinkt ihre Zahl beständig. Die deutschen Anverwandten arbeiten wie am Fließband: Knöpfen sich einzeln kämpfende Numa zu zweit vor, töten sie und werfen ihre toten Körper ins Feuer. Zehn Leichen brennen dort gerade gleichzeitig und die Punkerfraktion scheint nicht mal langsamer zu werden.


  Ein Pfiff ertönt, Vincent und ich blicken uns um. Wir entdecken Uta neben dem Feuer, die wild gestikuliert. Sie hält Violettes Kopf an den Haaren und erinnert mich an Perseus mit der Medusa. »Ihr seid meine Zeugen«, schreit sie. Dann nickt sie ihren Jungs zu, die Violettes restlichen Körper in die Flammen werfen, während sie den Kopf hineinschleudert.


  Mit gemischten Gefühlen sehe ich, wie ihre Leiche Feuer fängt. Das verbitterte, kaputte Mädchen ist fort und ich bin von Mitleid und Erleichterung überwältigt. Vincent nimmt meine Hand. »Alles in Ordnung?«, fragt er und scheint meine Gedanken zu lesen. Ich hole tief Luft und nicke einmal. Die Geschichte ist abgehakt.


  Ich blicke mich nach meinen Anverwandten um und entdecke Jean-Baptiste und Gaspard, die Rücken an Rücken kämpfen. Ihre Bewegungen sind so synchron, dass sie ein und dieselbe Person sein könnten: der erfolgreichste Krieger, der jedem den Tod bringt, der sich nur in die Nähe wagt.


  Nicht weit von ihnen ist Charlotte. Mit ihrer Armbrust hockt sie auf der Steinmauer vor einer der Tribünen und schaltet einen Numa nach dem anderen aus. Wie von selbst findet ihre Hand den Weg zum Köcher, greift zum nächsten Pfeil, lädt und drückt ab – alles in mörderischer Perfektion und Schnelligkeit. Arthur ist bei ihr und hält ihr den Rücken frei, wehrt jeden ab, der sich nähert.


  Wir verlassen die geschützte Position hinter dem Feuer und steuern Charlotte an.


  Obwohl ich nicht die gesamte Umgebung überblicken kann, hat die Dichte der roten Lichtsäulen rapide abgenommen. Zwei Bardia mit Irokesenhaarschnitt stürmen an uns vorbei Richtung Feuer, einen toten Numa im Schlepptau. Eine leise Hoffnung regt sich bei mir. Wir haben zahlenmäßig extrem aufgeholt. Wir könnten das hier tatsächlich für uns entscheiden.


  Vincent und ich sind nur noch wenige Meter von Charlotte entfernt, als sich ein Pfeil in ihre Brust bohrt. Schockiert senkt sie ihren Blick auf das Geschoss, sackt dann in sich zusammen und stürzt von der Mauer. Vincent lokalisiert den Bogenschützen und nimmt die Verfolgung auf, während ich versuche, mich zu Charlotte durchzuschlagen. Bevor ich sie erreiche, ist ein Numamädchen bei ihr und zerrt sie schon zum Feuer.


  »Finger weg!«, schreie ich. Das Mädchen sieht mich kurz an, zieht dann in Sekundenschnelle ihr Schwert und macht sich zum Kämpfen bereit. Ich hole aus, doch bevor ich richtig ansetzen kann, springt Charles vor mich und schmettert seine Klinge gegen die des Mädchens. »Ich kümmere mich um die hier«, ruft er mir zu. »Bring du nur meine Schwester so weit wie möglich vom Feuer weg.«


  Ich klemme mir Charlottes Füße unter den noch funktionierenden Arm und schleife sie wieder zur Steinmauer. Dabei muss ich mir große Mühe geben, nicht in ihre leeren Augen zu schauen. Ein Pfeil zischt an meinem Kopf vorbei und ich weiche mit einem Ausfallschritt noch drei oder vier weiteren Geschossen aus.


  Plötzlich nähert sich der Arena ein dermaßen lautes Getöse, dass alle im Kampf innehalten und um sich blicken. Durch die beiden gegenüberliegen Steinkorridore strömt eine wahre Flut bewaffneter Fremder. Ich erkenne ihre Aura sofort: Es sind Bardia. Mein Herz überschlägt sich. Der Sieg ist uns gewiss. Sehr bald.


  Und dann reißt mir jemand Charlotte aus der Hand. Jemand hat sie bei den Händen gefasst und zerrt sie von mir weg. »Finger weg!«, schreie ich und greife nach meinem Schwert. Ich fahre zu meinem Angreifer herum und schaue in ein extrem vertrautes haselnussbraunes Augenpaar.


  »Jules!«, stoße ich hervor und werfe mich ihm an den Hals.


  »Ich freu mich ja auch, dich zu sehen«, sagt er, »aber das ist jetzt wirklich nicht der richtige Moment für eine Umarmung.« Ein weiterer Pfeil pfeift an uns vorbei. »Nimm du ihre Füße«, sagt er. Als er meinen verletzten Arm sieht, korrigiert er sich: »Dann nimm halt nur einen.« Zu zweit haben wir sie im Nu bis zur Mauer gebracht.


  »Du bist hier!«, sage ich und muss blinzeln, weil mir Schweißtropfen in die Augen gelaufen sind.


  »Und du bist die Meisterin«, erwidert er mit einem verschlagenen Grinsen. »Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat. Ich bin gerade erst mit elf New Yorkern angekommen, Jeanne hat uns sofort hergeschickt.«


  »Ihr seid nur zwölf?« Ich lasse den Blick über die Arena schweifen, wo es von Neuankömmlingen nur so wimmelt. »Woher kommen denn dann all die anderen Bardia?«


  »Keine Ahnung«, gibt Jules zu.


  Plötzlich fällt mir auf, dass Louis nur wenige Meter von uns entfernt liegt, genau da, wo ihn der Pfeil getroffen hatte.


  »Hilf mir mal, den müssen wir auch noch zur Seite schaffen, am besten zu Charlotte«, sage ich und laufe vorgebeugt hinüber, um den wie wild fliegenden Pfeilen zu entgehen.


  »Äh, Kate. Ist das nicht ein Numa?«, fragt Jules, als er neben mir steht und Louis verwirrt betrachtet.


  »Nein … Doch«, stammele ich. »Ich kann dir das jetzt nicht erklären, hilf mir einfach.«


  Jules zögert, doch als in der Nähe eine Brandbombe hochgeht, ist er sofort bei mir und greift nach Louis’ schlaffem Körper. Während wir auch ihn in Sicherheit bringen, mustert Jules mich mit einem komischen Gesichtsausdruck.


  »Was ist?«, frage ich und stoße mit dem Fuß eine herrenlose Streitaxt beiseite.


  »Es ist nicht so, als hätte ich schon mal einen Revenant bereits zu Lebzeiten gekannt«, sagt er und macht dann eine kurze Pause, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen, »aber Kate, du siehst genauso aus wie vorher.« Er grinst. »Hätte ich mir ja denken können.«


  Ich lächele zurück und mit einem letzten Ruck haben wir Louis da, wo wir ihn haben wollen.


  Vincent schreit zu uns herüber, wir blicken in die Richtung, in die er rennt. Eine Schwadron uniformierter Numa marschiert gerade in die Arena. Insgesamt müssen das zwei Dutzend sein und jeder einzelne ist bis an die Zähne bewaffnet.


  »Wer um alles in der Welt ist denn das?«, keuche ich. Mein Optimismus über unsere Siegeschancen ist mir meilenweit vorausgeeilt. Diese Kerle sehen tödlich aus.


  »Luciens Elitetruppe«, antwortet Jules. »Wir haben uns schon gefragt, wo die sich versteckt hält. Sieht ganz so aus, als hätte Violette sie absichtlich geschont, um sie im entscheidenden Moment in die Schlacht zu schicken. In unseren früheren kriegerischen Auseinandersetzungen wurden sie immer gegen Ende dazugerufen, um die Entscheidung herbeizuführen.«


  Er zeigt auf einen blonden Hünen, der die Truppe anführt. »Ihr Hauptmann, Edouard, der letzte Überlebende von Luciens Befehlskette, wenn man so will.« Ich schaudere, als er sich einen Überblick über das Schlachtfeld verschafft und seinen Leuten dann einen Befehl gibt, woraufhin sie mit erhobenen Schwertern ausschwärmen.


  In null Komma nichts fallen sie über die Bardia her. Eine Untereinheit hat eine Handvoll Pariser Revenants eingekreist und versucht, sie der Reihe nach tot zu schlagen. Mit darunter sind unsere Anverwandten Arthur, Jean-Baptiste und Gaspard.


  Vincent sprintet in ihre Richtung, Jules und ich schließen uns an. Als die Numa uns kommen sehen, brechen sie ihre Formation auf. Die uns am nächsten sind, nehmen den Kampf mit uns auf. Einer mit Jules, einer mit mir und gleich vier stürzen sich auf Vincent. Die Elitetruppe war bei Violettes und meinem Zweikampf nicht anwesend, insofern wissen sie nicht, wer ich bin. Vincent hingegen erkennen sie sofort: Er ist das Oberhaupt der französischen Bardia. Ihr Preis.


  Vincent arbeitet mit zwei Schwertern gegen sie, dabei ist er schon verletzt und zahlenmäßig unterlegen. Und die beiden anderen Numa halten Jules und mich in Schach, damit wir ihm nicht zu Hilfe kommen können.


  Ihr Hauptmann, Eduoard, macht einen Schritt auf Vincent zu, die anderen halten inne und lassen ihn gewähren. Ich gehe davon aus, dass er den entscheidenden Schlag ausführen will, der Vincent tötet. Und dann werden die anderen seine Leiche schneller zum Feuer bringen, als wir überhaupt eingreifen können. Diesmal haben sie also eine Strategie.


  Aber ich werde das verhindern. Ich werde nicht zulassen, dass er mir noch einmal genommen wird. Ich renne in seine Richtung, doch noch bevor ich ihn erreiche, hat sich bereits jemand anders durch die Reihen der Numa gekämpft und vor die Klinge geworfen, die sich auf Vincents Brust zubewegte.


  Jean-Baptiste steht mit aufgerissenen Augen da, das Schwert des Numa durch seinen Oberkörper gebohrt. Die Spitze ist auf seinem Rücken ausgetreten und zittert nur wenige Zentimeter von Vincents Herz entfernt in der Luft. Ich höre Gaspard schreien, sehe, wie er versucht, sich zu Jean-Baptiste durchzukämpfen, jedoch von den Numa abgewehrt wird.


  Mit einem Urschrei stürzt Vincent sich auf Edouard und macht kurzen Prozess mit dem Numahauptmann, während ich mir die beiden Numa zu seiner Rechten vorknöpfe. Von allen Seiten strömen Numa und Bardia dazu und die Schlacht erreicht ihren zweiten Höhepunkt. Ein wildes Durcheinander aus Metall, Holz, fliegenden Pfeilen, spritzendem Blut, gellenden Schreien und Rufen. Ich kämpfe, ohne nachzudenken, hacke wie eine Maschine und vergesse völlig, dass ich verletzt bin, bis der Kampfrausch schließlich nachlässt und plötzlich nur noch wir Bardia übrig sind.


  Die wenigen Numa, die dem Tod entkommen konnten, haben die Flucht ergriffen. Ich sehe ein paar rote Lichtsäulen, die sich schnell von der Arena entfernen. Sollen sie doch laufen, denke ich. Es ist ein Leichtes für mich, sie später noch aufzuspüren, und in dem Moment wird mir klar, dass ich genau das tun werde. Meine Anverwandten zu den verbleibenden Numa führen, damit wir sie zerstören können. Abgesehen von denen, die wie Louis sind, denke ich. Obwohl ich während der ganzen Schlacht keine weitere Aura gesehen habe, die von den goldenen Fäden durchzogen war, gehe ich davon aus, dass es noch andere solcher Numa gibt.


  Schnell haste ich zu Arthur und helfe ihm dabei, Vincent vorsichtig auf den Boden zu legen. »Mir geht’s gut«, sagt er.


  »Du blutest wie ein abgestochenes Schwein«, sage ich. Arthur zieht sich vorsichtig das T-Shirt aus und befestigt es über einer tiefen Wunde in Vincents Brustkorb, um den Blutfluss zu stoppen. Ich richte die improvisierte Bandage ein bisschen und Vincent lächelt mich an. »Vor einer halben Stunde war es genau andersrum«, sagt er mit einem Blick auf meine Armschlinge.


  »Das wird schon wieder. So in drei Wochen, schätze ich, oder?«, frage ich, wieder einmal überwältigt von dem Gedanken, dass dies nun mein Schicksal ist. Eine unendliche Abfolge von Leben, Tod, Heilung und Erwachen.


  Vereinzelte Jubelschreie werden laut. Uta begibt sich in die Mitte der Arena. So blutverschmiert und schmutzig, wie sie ist, erinnert sie an eine heidnische Kriegerin. Sie schiebt sich die Finger in den Mund und setzt zu einem weiteren ohrenbetäubenden Pfiff an. »Im Namen von Vincent Delacroix, dem Anführer der Pariser Anverwandten, rufe ich den Sieg aus!«, schreit sie und fuchtelt mit einem mörderisch aussehenden Kampfstab über ihrem Kopf. »Sieg«, brüllen alle Anwesenden und schwenken ebenfalls ihre Waffen in der klaren Luft des beginnenden Morgens.


  Vincent hebt eine Hand und nimmt den Jubel bescheiden entgegen.


  »Und noch viel wichtiger, tut mir leid, Vincent«, ruft Uta mit einem scherzenden Grinsen, »Sieg und Ruhm unserer Meisterin, die heute weit mehr geleistet hat, als ihre Macht zu beweisen.« Sie legt sich die Faust an die Brust, als wolle sie mich daran erinnern, dass deine Stärke hier drin sitzt. Ich grinse und erwidere die Geste.


  »Meister und Meisterinnen sind wahrlich eine Seltenheit«, fährt sie fort. »Es war mir eine große Ehre, mit einer zu kämpfen. Auf die Meisterin!«, brüllt sie nun und jetzt drehen wirklich alle durch, springen jubelnd und tanzend herum. Ihr Klan stimmt irgendein deutsches Siegeslied an, dann werfen sie sich in wilden Umarmungen aufeinander.


  Ich bin völlig überwältigt. Mir schlägt das Herz bis zum Hals, als mir bewusst wird, dass all diese untoten Wesen bereit sind, mir blind zu folgen. Um sich jeder Schlacht zu stellen, die die Zukunft noch für uns bereithält. Ich lasse den Blick über die Arena schweifen, bis mir eine einsame Gestalt auffällt, die neben dem Feuer kniet. Vincent zurücklassend, mache ich mich auf den Weg dorthin. Er muss sein Haargummi verloren haben, denn statt in einem strengen Pferdeschwanz zu stecken, umgeben ihn seine Haare wie ein schwarzer Nimbus.


  »Was ist passiert, Gaspard?«


  »Bevor … bevor ich sie aufhalten konnte…«, stammelt er und sieht mich dann mit leeren Augen an. »Die Numa. Sie haben seine Leiche ins Feuer geworfen, bevor ich es verhindern konnte. Jean-Baptiste. Er ist fort«, sagt Gaspard.


  Dann senkt er das Gesicht in seine Hände und fängt an zu weinen.
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  Das Schlachtfeld ist ein Bild der Verwüstung. Ein leichter Wind bläst beißenden Rauch von giftiger gelblicher Farbe über den Platz der Arena. Waffen und Körperteile liegen überall verstreut und der sonst staubige Boden ist von tiefrotem Blut getränkt. Alle Verbliebenen arbeiten mit Feuereifer daran, die Spuren der Schlacht zu verwischen, bevor die Sonne aufgeht und die ersten sterblichen Besucher dieses Ortes Hinweise auf das Massaker vorfinden können, das hier mitten in Paris stattgefunden hat.


  Alles Brennbare wird ins Feuer geworfen. Die ersten Krankenwagen treffen ein, Vincent und Arthur übernehmen die Organisation und lassen die Leichen der Bardia zu den wartenden Fahrzeugen vor den Parkeingängen bringen. Sanitäter – alle Bardia, sehe ich – kümmern sich um die Leichtverletzten.


  Ein Sani kommt auf mich zu, doch ich nicke zu Vincent. »Kümmere dich zuerst um ihn«, sage ich.


  »Ritterlichkeit?«, fragt Vincent mit gehobener Augenbraue.


  »Nein, Feigheit. Ich hasse Spritzen und Nadeln«, gestehe ich lächelnd.


  Ich schaue zu, wie Vincents kleinere Schnittverletzungen gereinigt und verpflastert werden. Dann beginnt der Sani, die größeren Wunden am Arm und im Rippenbereich zu nähen. Vincent zuckt nicht einmal, als die Nadel Mal um Mal seine Haut durchsticht. Fleischwunden sind nichts Besonderes für Bardia, auch ich werde mich daran gewöhnen.


  »Geneviève ist fort. Die Numa haben sie gleich zu Anfang ins Feuer geworfen«, erzählt Vincent, während er geflickt wird. Er macht eine Pause und sieht nachdenklich aus. »Wahrscheinlich klingt das jetzt schlimm, aber ich bin froh, dass mir diese Entscheidung abgenommen wurde.«


  Mir fährt ein Stich ins Herz, als ich einen Blick zu dem Feuer werfe, das eine Freundin verschluckt hat. Trotzdem bin ich für sie erleichtert. »Dann hat sich ihr Wunsch erfüllt. Dann ist sie jetzt bei Philippe.«


  Ein weiterer Sanitäter steuert uns an. Ich sitze neben Gaspard, meinen guten Arm um seine Schultern gelegt. Gaspard hat aufgehört zu weinen und ist still geworden. Seine sonst übliche Nervosität ist einer Ruhe gewichen, die mehr von Leblosigkeit denn von Benommenheit hat. So als wäre ein Teil von ihm mit seinem Lebensgefährten vernichtet worden.


  Mein verletzter Arm hängt schlaff in der Schlinge. Aus der Stichwunde in meiner Schulter sickert noch immer frisches Blut. Der Sanitäter hilft mir aus dem Mantel, reißt den Ärmel meines Oberteils ein Stück auf und widmet sich dann schweigend dem Verarzten der Verletzung. Erst säubert er die Wunde, dann näht er sie. Gaspard lehnt seinen Kopf gegen meine Schulter. Dass nur etwa zwanzig Zentimeter von seiner Stirn entfernt jemand sitzt, der immer wieder mit einer Nadel in meine Haut sticht und einen Faden hindurchzieht, scheint er gar nicht mitzubekommen.


  Da mein Herz aus Mitgefühl für Gaspard geradezu überläuft, stehen in meinen Augen schon so viele Tränen, dass der reale, physische Schmerz dagegen nicht mehr als ein lästiges Ziepen ist. Zum Schluss bandagiert der Sanitäter meine Schulter, legt mir den Mantel wieder um und hängt den Arm in eine richtige Schlinge. »Sind Sie verletzt, Monsieur Tabari?«, fragt er.


  Doch Gaspard schüttelt nur benommen den Kopf, weshalb der Sanitäter uns zurücklässt und sich dem nächsten Verletzten widmet. Vincent fängt meinen Blick auf. Ich verstehe, dass er mich damit auffordert, mich um Gaspard zu kümmern. Geht klar, sage ich telepathisch. Tu du, was du tun musst. Vincent steht auf und bittet alle Anwesenden, sich um das Feuer zu versammeln.


  Während wir dabei zusehen, wie die Menge wächst, frage ich Gaspard: »Wie lange wart ihr zusammen?«


  »Einhundertneunundvierzig Jahre«, sagt er.


  »Es tut mir so leid«, flüstere ich. Mehr kann ich nicht sagen. Ich kann ja schlecht behaupten, dass ich genau weiß, was in ihm vorgeht. Das wäre gelogen. Ich weiß, wie es ist, seine Eltern zu verlieren, zur Waise zu werden. Aber ich kann mich nicht in die Lage dieses Mannes versetzen, der seinen Lebensgefährten verloren hat, den er anderthalb Jahrhunderte geliebt hat. All diese Jahre voller gemeinsamer Erlebnisse, gemeinsamer Siege und Niederlagen. Es muss ihn umbringen. Da er an mir lehnt, spüre ich, wie ein Schauer ihn durchfährt. Es bringt ihn tatsächlich um.


  »Kate, Gaspard«, höre ich Vincent rufen, weshalb wir zu den um das Feuer versammelten Bardia stoßen. Acht der elf New Yorker Bardia sind darunter, einer wurde bereits mit dem Krankenwagen abtransportiert, die anderen beiden hatten wir an die Flammen verloren. Charles steht bei Uta und vier weiteren deutschen Bardia. Drei ihrer Kumpel sind unterwegs nach La Maison und werden in drei Tagen völlig einwandfrei aufwachen. Einer ist für immer fort. Von den drei Dutzend anderen Bardia fielen sechs dem Feuer zum Opfer.


  In der Luft liegt der widerliche Geruch von verbrennendem Fleisch. Viele der Umstehenden halten sich Mund und Nase zu, den Blick auf Vincent gerichtet, der mit dem Rücken zu den Flammen vor uns steht.


  »Es dauert nicht mehr lange, bis die Sonne aufgeht. Ich möchte, dass sich bei Einbruch der Dämmerung keiner unserer Anverwandten mehr hier im Park befindet und nichts mehr auf die Schlacht hindeutet, die hier stattgefunden hat. Aber bevor wir die letzten Spuren beseitigen, lasst uns denen die letzte Ehre erweisen, die sich heute für uns geopfert haben.«


  Er schaut mir in die Augen und ich sehe, wie er mit den Tränen kämpft. Er gibt sich große Mühe, stark zu sein, bis er seine Aufgabe hier draußen erst mal erfüllt hat. »Aus unseren eigenen Reihen«, fährt er fort, »haben wir unsere geliebte Geneviève Emmanuelle Lorieux verloren. Sie starb 1943, hingerichtet, da sie für die Häftlinge Lebens- und Arzneimittel ins Sammellager Drancy geschmuggelt hat. Geneviève war die passionierte und liebevolle Ehefrau von Philippe Lorieux, der vor nicht ganz vier Monaten selbst verstarb. Du wirst uns schmerzlich fehlen, Geneviève.«


  Vincent macht eine Geste zu Gaspard, der daraufhin zu ihm tritt. »Wir verabschieden uns heute von unserem langjährigen Oberhaupt Jean-Baptiste Alexandre Balthazar Grimod de la Reynière«, sagt Gaspard mit zitternder Stimme. »Er starb am 7.September 1812 auf dem Schlachtfeld in Borodino, wo er sein Leben für einen anderen Soldaten gab. Jean-Baptiste hat stets für den Erhalt unserer Anverwandten gekämpft und alles getan, um unser Überleben zu sichern.« Gaspards Kinn bebt, während er spricht, doch er bemüht sich um seine Fassung, nimmt die Schultern zurück und den Kopf hoch.


  Dann löst er etwas von seinem Gürtel. Es ist Jean-Baptistes geliebter Gehstock mit der verborgenen Klinge, der Knauf ist zum Kopf eines Falken geschnitzt. Ans Feuer gewendet sagt Gaspard: »Mein geliebter Jean-Baptiste. Ich werde um dich trauern, bis wir im nächsten Leben wieder vereint sind.« Dann wirft er den Stock ins Feuer. Am Ende dieser Bewegung sackt er in sich zusammen, lässt Kopf, Arme und Schultern hängen und beginnt wieder zu weinen.


  Sofort ist Arthur bei ihm. Er legt Gaspard den Arm um die Schultern und führt ihn aus der Arena zu den wartenden Fahrzeugen.


  Ein Anführer nach dem anderen steht auf, tritt ans Feuer und erweist seinen verlorenen Anverwandten die letzte Ehre. Am Ende dieser traurigen Zeremonie richtet sich Vincent noch einmal an alle Anwesenden. »Wir danken euch von ganzem Herzen für euer Erscheinen und euren Einsatz und versprechen euch feierlich unsere Unterstützung.« Dann löst sich die Menge allmählich auf. Ein Mann mittleren Alters kommt auf mich zu. Er zeigt ein ähnlich aristokratisches Gebaren wie Jean-Baptiste. Er tritt zu mir und küsst mir die Wangen. »Ich bin Pierre-Marie Lambert aus Bordeaux. Es war mir eine Ehre, an der Seite der Meisterin zu kämpfen.«


  Ich stelle ihm die Frage, die mir im Kopf herumspukt, seit er und seine Anverwandten hier aufgetaucht sind. »Woher wusstet ihr, dass ihr hier gebraucht werdet? Ihr seid genau rechtzeitig gekommen.«


  Er schenkt mir ein trauriges Lächeln. »Ich bedauere, aber wir sind leider sogar ein bisschen zu spät gekommen. Wären wir rechtzeitig hier gewesen, hätten wir weniger unserer Anverwandten verloren.«


  »Aber wie habt ihr uns gefunden?«


  »Ich bin der Seher von Bordeaux«, erklärt er. »Ich habe deine Aura gesehen. Als sie nicht nachließ, habe ich mich mit meinen Anverwandten auf den Weg hierher gemacht. Unterwegs haben wir weitere Bardia getroffen.« Er macht einen Schritt beiseite, damit ein weiterer Mann zu mir kommen kann.


  Ganz wie ich vermutet hatte, waren Jean-Baptiste und Uta nicht die Einzigen, die mein Strahlen gesehen hatten.


  »Esteban Aragón. Seher von Barcelona«, stellt sich ein dunkelhaariger Junge vor. Hinter ihm folgt ein Seher aus Belgien. Sie alle waren meiner Aura gefolgt, um uns zu unterstützen.


  »Dein Erscheinen markiert den Beginn einer neuen Ära«, sagt Uta. »Deine Arbeit hat gerade erst begonnen. Und wer weiß, in diesen modernen Zeiten beschränkt sich dein Wirkungsbereich vielleicht nicht nur auf diese Region hier wie bei früheren Meistern und Meisterinnen. Ich bin schon sehr gespannt, was die Zukunft unter dem Einfluss unser neuen Bardia-Meisterin für uns bereithält.« Sie verbeugt sich spielerisch, während die anderen Seher ihr laut zustimmen.


  Vincent bittet die Pariser Revenants, dafür zu sorgen, dass jeder der anwesenden Bardia nach La Maison gebracht wird, um sich dort waschen, umziehen und ausruhen zu können. Bald sind nur noch Vincent, ich und eine Handvoll unserer Leute in der nun fast verlassenen Arena.


  »Wo ist Jules?«, frage ich, plötzlich beunruhigt. Ich hatte ihn das letzte Mal während der Trauerzeremonie gesehen.


  »Er ist schon weg. Es tut ihm immer noch zu weh, hier bei uns in Paris zu sein. Er braucht noch ein bisschen Zeit, bis er zu einem Besuch hierher zurückkehren kann. Oder für länger«, erklärt Vincent leise.


  Ich kann es zwar verstehen, aber es gefällt mir nicht. Ich wünschte, wir könnten wieder so unbeschwert miteinander umgehen wie früher. Wie echte Freunde, nicht wie todunglückliche Fremde.


  Dabei kann Jules gar nicht zu einem Fremden werden. Ich bin mir sicher, dass er wieder nach Paris zurückkehren wird. Gefühle verändern sich mit der Zeit. Zumindest lässt der Schmerz nach einer Weile nach, das weiß ich aus eigener Erfahrung. Mittlerweile kann ich an meine Eltern denken, ohne dass es mich unendlich traurig macht. Ich kann mich an sie erinnern und dankbar sein für die Zeit, die wir miteinander hatten, auch wenn sich das Loch, das sie in meinem Herzen hinterlassen haben, niemals füllen wird. Vincent und ich wenden dem Feuer den Rücken und gehen los. Er will mir seinen Arm um die Schultern legen, doch als er den Verband sieht, zögert er. »Ist mit dir alles in Ordnung?«, fragt er und berührt vorsichtig die Bandage.


  »Keine Ahnung, ist mit mir alles Ordnung?« Eigentlich hatte ich das lustig gemeint, doch dann bemerke ich die Mehrdeutigkeit. Und plötzlich spüre ich, wie erschöpft ich bin. Ist mit mir alles in Ordnung? Werde ich mich je wieder so fühlen, als wäre alles in Ordnung? Ich würde Vincent liebend gern umarmen, aber ich habe das unbestimmte Gefühl, dass er sich zurückhält. Und nicht nur aus Angst davor, mir wehzutun.


  »Lass uns nach Hause fahren«, sagt er und nimmt meine Hand. Zusammen verlassen wir die Arena, laufen durch den Gang zwischen hohen Steinmauern hindurch und hinaus aus dem Tor. Der Wagen steht noch immer da, wo Vincent ihn abgestellt hatte. Er öffnet die Beifahrertür für mich.


  »Ich möchte noch nicht nach Hause«, sage ich.


  Vincent sieht überrascht aus.


  »Wir haben doch Zeit oder werden wir erwartet?«, frage ich. »Ich möchte … Nein, ich muss ein bisschen gehen.« Alles in meinem Bauch hat sich verkrampft, ich bin körperlich über alle Maßen erschöpft. Doch in mir haben sich alle Emotionen der letzten Stunden angestaut – die Angst, der Schmerz, die Verzweiflung gefolgt von der Erleichterung, dem Jubelgefühl und gleichzeitig der Trauer–, dass mir absolut nicht nach still sitzen ist. Eher nach rennen.


  Vincent nimmt meine Hand und führt sie über seine Wange. Er schließt die Augen, genießt die Berührung. Dann umschließt er meine Hand und wir gehen los.


  Bald erreichen wir den Jardin des Plantes und schlendern hindurch. Allmählich wandelt sich das Licht am Himmel von samtenem Schwarz zu Stahlgrau. Wir überqueren die Straße, um auf die Uferpromenade zu gelangen, direkt neben dem sich kräuselnden Fluss. »Sieh mal, wo wir sind«, sage ich nach einer Weile und nicke zur Île Saint-Louis, die direkt vor uns in der Mitte der Seine thront.


  Der kleine, von Bäumen umgebene Platz, auf dem wir vergangenen Sommer gesessen und uns unterhalten haben, ragt ins Wasser und teilt die Seine in zwei Flüsse, die sie auf beiden Seiten umspülen. Zwei parallele Ströme, die sich erst an der Spitze der Île de la Cité wieder vollkommen zu einem Fluss vereinen.


  Ich bleibe stehen und Vincent betrachtet mich aufmerksam, ungefähr hundert Fragen stehen ihm ins Gesicht geschrieben. »Magst du mir sagen, worüber du gerade nachdenkst?«, frage ich.


  Er lässt den Blick über die Seine streifen. »Ich hatte wahnsinnig große Angst, als du da mit Violette in der Arena standst«, sagt er mit einem leichten Beben in der Stimme. »Als sie den Dolch nach dir warf, hatte ich das Gefühl, er trifft mich. Ich wollte dich beschützen. Und dann habe ich das erste Mal wirklich begriffen, dass du, selbst wenn du sterben solltest, wiederkommen würdest. Solange ich dafür sorgte, dass dein Leichnam nicht auf dem Feuer landete. Du bist jetzt eine von uns. Es war wie eine Offenbarung.«


  »Aber du hast das doch schon ein paar Tage gewusst«, sage ich.


  »Ja, es war nur noch nicht richtig angekommen. Erst als ich dich da gesehen habe, im Angesicht des Todes.«


  »Und diese Erkenntnis ändert etwas an deinen Gefühlen?«


  »Ja.«


  Eine fürchterliche Ahnung lässt auch mich den Blick auf die Wasseroberfläche senken. »Wird das ein Problem für uns?«


  »Nein, Kate, du hast mich nicht richtig verstanden«, sagt Vincent und legt mir vorsichtig die Hände auf die Schultern. »Meine Gefühle für dich haben sich nicht geändert, sondern alles andere. Wie gesagt, ich habe dir das nie gewünscht. Ich möchte nicht, dass du die Last des Daseins als Revenant tragen musst. Dass du all den Tücken ausgesetzt bist, die dieses Schicksal mit sich bringt. Der Sucht, der Besessenheit, den Schmerzen bei Verletzungen und den vielen Toten.«


  Er streift mir eine Strähne hinters Ohr, die meinem Pferdeschwanz entkommen ist. »Aber was ich möchte, ist ja völlig belanglos, es ist nun mal dein Schicksal. Jetzt hab ich dich hier vor mir, du bist eine von uns, und da wir – dank dir – auf dem besten Wege sind, unsere Widersacher zu vernichten, steht uns und unserem Glück nichts mehr im Wege.


  Damit wird mein größter Wunsch erfüllt und ich weiß gerade nicht, was ich machen soll. Ich habe Angst davor, wirklich daran zu glauben, und rechne fast damit, dass mich jemand packt und schüttelt und doch alles nur ein Traum war.«


  »Es ist kein Traum. Ich bin wirklich hier«, sage ich. »Und es sieht ganz so aus, als würde das auch eine ganz schöne Weile lang so bleiben.«


  Über Vincents Schulter sehe ich, dass eine orangefarbene Kugel den Horizont zum Glühen bringt. Ich mache einen Schritt auf ihn zu und noch einen, bis nichts mehr zwischen uns liegt und mein Brustkorb sich an seinen presst.


  Als wir uns küssen, löst sich die Sonne vom Horizont und taucht den Fluss in feuerrotes Licht, die Wellen leuchten flammend rot in den ersten Sonnenstrahlen des Tages.


  Das Leben ändert sich so schnell. Vor nicht allzu langer Zeit trauerte ich noch heftig um meine Eltern und fragte mich, ob ich den vor mir liegenden Tag überhaupt überstehen würde. Nun wurde mir das Los der Unsterblichkeit gereicht. Nicht gerade auf einem Silbertablett, eher auf einem Weg, der gesäumt wird von Qualen und Blutvergießen.


  Doch ich werde diesen Weg nicht allein beschreiten, sondern mit meinen Anverwandten. Mit dem Jungen, den ich liebe. Zusammen werden wir etwas Gutes und Würdiges leisten. Wir werden uns opfern, damit andere leben können. Wieder und wieder.


  Ich kenne noch nicht jede Antwort auf alle Fragen, die vor mir liegen. Aber Vincent und ich haben genug Zeit, sie zu finden. Alle Zeit der Welt.
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